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		A los descontentos.

		In der Calle Delago, ziemlich am äußeren Ende der Stadt, lag
eine der vornehmeren Pulquerien, die sich eigentlich erst seit der
Zeit etabliert hatte, wo eine Masse von eingeborenen »Generalen«
die Stadt überschwemmten und dann natürlich ihre gewohnte Pulque
nicht missen, aber auch nicht gern mit den gemeinen Soldaten
verkehren wollten. Die fremden Offiziere hielten sich
selbstverständlich von dieser Menschenklasse zurück, die vollkommen
der unteren Schicht der Mexikaner angehörte, aber doch einen
höheren Rang, eine höhere Stellung beanspruchte, und so kam es
denn, daß diese Pulqueria, die ein unternehmender Mexikaner
gründete, entstand und von ihm, sei es durch Ahnungsvermögen, sei
es dadurch, daß er seine Landsleute schon genau kannte,
a los descontentos [bookmark: text1]F1 »zu den Unzufriedenen« getauft
wurde.

		Im Anfang nahm man allerdings diese Überschrift seines Hauses
für Scherz und schrieb sie der Pulque zu, mit der seine Gäste nicht
zufrieden sein sollten, aber nach gar nicht so langer Zeit sammelte
sich dort allerdings eine Menschenklasse, die auf den Namen der
»Unzufriedenen« mit dem größten Recht Anspruch machen konnte, denn
sie glaubte alle Ursache dazu zu haben. [bookmark: page4]

		Die Militär-Organisation war nämlich, obgleich schon lange
entworfen, doch jetzt erst wirklich in Kraft getreten, und so viel
sich der Kaiser davon versprach und mit Recht davon versprechen
durfte, hätte er es nämlich mit einem anderen Volke als den
Mischlingsrassen Südamerikas zu tun gehabt, so stieß er hier damit
doch in ein Wespennest.

		In den »Descontentos« versammelten sich jetzt allabendlich
besonders alle jene höheren Offiziere, hauptsächlich
Generale, die in den letzten Monaten von Juarez zu den
Kaiserlichen übergegangen waren. Sie hatten sich nicht allein
gegenseitig nichts vorzuwerfen, sondern auch ziemlich gleiche
Interessen und – die Hauptsache: gleiche Ansichten über
Kriegführung, das heißt so lange kämpfen, als es bequem ging, und
dann entweder davon-, oder zum Feind überlaufen. Jetzt bedrohte sie
aber alle zugleich ein und dasselbe Schicksal, oder war schon über
sie hereingebrochen, das nämlich: bei der jetzigen militärischen
Einteilung als überflüssig angesehen und zur Disposition gestellt
zu werden, wobei sie natürlich, wenn auch nicht ihren Titel – denn
an dem hielten sie fest – doch jedenfalls ihr Gehalt einbüßen
mußten. Das war zu viel für sie, und die »Undankbarkeit des
Kaiserreichs« ihr stehendes Gespräch geworden.

		Anfangs freilich schimpften sie wohl darüber, hielten es aber
noch immer nur für eine Art von Schreckschuß, denn sie konnten sich
nicht denken, daß man wagen würde, sie ganz und ohne weiteres
beiseite zu schieben. Es verstand sich von selbst, daß sie dafür
irgendeinen anderen fetten Posten, womöglich an der Steuer,
bekommen mußten, und was schadete es, wenn sie davon auch nicht das
geringste verstanden. War das nicht von jeher so gewesen und solche
Posten nur als Belohnungen für geleistete Dienste gegeben worden?
und konnte man es nicht mit der Zeit erlernen? – Aber auch das
blieb aus, und die Entrüstung unter diesen Herren wurde natürlich
allgemein. [bookmark: page5]

		Die Pulqueria war ebenfalls, wie die anderen, ausgemalt, aber
mit lauter Schlachtbildern, die man jedoch vorsichtigerweise dem
Befreiungskriege entnommen hatte, um nicht etwa jemandes Gefühle
hier zu verletzen. Nur eine einzige Wand blieb dem Sturm des Forts
Guadelupe bei Puebla durch die Franzosen gewidmet, wo diese von dem
General Zaragoza so entschieden zurückgeworfen wurden. Die
Franzosen haßten sie alle, ob sie nun gerade unter dem Kaiser oder
unter den Liberalen dienten, und auf jene »Waffentat« der Mexikaner
setzten sie alle ihren Stolz.

		Heute nun gerade waren verschiedene Dekrete ausgegeben worden,
und viele dieser durch Revolutionen gemachter, aber sonst ganz
unfähiger Generale schienen gerade diesen Tag gewissermaßen als
letzten Termin erhofft zu haben, um doch am Ende noch bedacht zu
werden – sie sahen sich getäuscht, und besonders einzelne, die
früher im Heere des Feindes eine gewisse Rolle gespielt, fühlten
sich, ihrer Meinung nach, auf das unverzeihlichste
zurückgesetzt.

		An dem einen großen Tisch, der nahe zu dem auf die Straße
hinausführenden Fenster stand, saßen etwa acht oder neun solche
»höhere« Offiziere, die großen Pulquegläser vor sich, die Arme auf
den Tisch gestemmt, und ein Caracho nach dem anderen rang sich
unter den nassen Schnurrbärten vor, die nur manchmal mit den
Fingern abgestrichen wurden. Ein Taschentuch führte wohl keiner der
Herren bei sich. Sie befanden sich auch in einer fatalen Lage, denn
gelernt hatte keiner von ihnen etwas, um sich der menschlichen
Gesellschaft nützlich machen zu können. Ohne Krieg oder Revolution
konnten sie nicht bestehen, sie waren es von Jugend auf so gewohnt
gewesen und darin aufgewachsen, und was sollte jetzt aus ihnen
werden, wo sie den Liberalen den Rücken gekehrt und von diesem
fremden übermütigen Kaiser gar nicht gebraucht, ja nicht einmal
anerkannt wurden? [bookmark: page6]

		Da trat eine nicht sehr hohe, aber sehnige Gestalt in die Tür,
mit bronzefarbenem Gesicht, vollem schwarzen Bart und ebensolchem
gelockten Haar, aus dessen Antlitz ein paar funkelnde Augen
hervorblitzten und mit einem gewissen Hohn über die Gäste
hinzuschweifen schienen.

		»Hallo, Cortina – komm hierher, Compannero – wo bist du so lange
geblieben?« riefen sie ihm zu – »seit einer Stunde warten wir schon
auf dich.«

		»Nun, Caballeros,« lachte der Halbindianer ingrimmig in den Bart
hinein – »ich dächte, Ihre Zeit erlaubte Ihnen das, denn zu tun
haben Sie nichts – Caracho! ein ganzes Nest voll ausgenommener
Generale und alle schon flügge.«

		»Hol' dich der Teufel!« knurrte einer derselben – »einen Rat
sollst du uns geben, was wir tun können, nicht dich über uns lustig
machen – oder bist du etwa besser daran?«

		»Einen Rat?« rief Cortina, indem er seinen Hut hinten auf den
Kopf rückte und sich auf den ihm hingeschobenen Sessel warf – »seid
ihr wirklich ratlos und gefällt es euch nicht mehr in Mexiko? – Zum
Henker auch, es wird hübsch hier, denn die Sache fängt an drunter
und drüber zu gehen.«

		»Ist etwas vorgefallen?« riefen drei, vier zugleich.

		»Vorgefallen? Bah, nichts – ein halb Dutzend gehangen, was ist
das, aber Seine Majestät fängt an den Krieg bis ans Messer zu
führen, und wir können froh sein, daß wir hier im Trocknen
sitzen.«

		»Den Teufel auch – wer ist gehangen?« rief es jetzt
durcheinander, denn keiner fühlte sich so ganz sicher, ob nicht ein
paar Bekannte oder Freunde unter den also Abgeurteilten sein
könnten.

		»Ja, was weiß ich's!« sagte Cortina achselzuckend; »Kriegsgelder
wurden auf der Diligence transportiert, und ein halb Dutzend
Liberaler machte sich auf, um sie abzufangen; eine französische
Eskorte scheint ihnen aber in die Quere gekommen zu sein, und wenn
die »Nachbarn« [bookmark: page7] sie nicht beerdigt haben, hängen die wackeren
Burschen noch draußen in den Bäumen der Penuelos.«

		»Caracho! die Franzosen waren das?«

		»Nun gewiß – heißt ja jetzt alles Straßenräuber und wird bald
noch besser werden. Bazaine soll gesagt haben, daß nächstens ein
Gesetz herauskommt, wonach die ganze Armee von Juarez als
Straßenräuber betrachtet und behandelt wird.«

		»Dann hängen sie aber auch drüben jeden, den sie von den
Kaiserlichen erwischen.«

		»Wird bald nicht mehr Bäume genug im Walde geben für all' die
Früchte,« lachte Cortina. »Jungens, jetzt wird's hübsch in Mexiko,
jetzt geht eigentlich unsere Zeit an, und dabei sollten wir
hier ruhig sitzen und die Hände in den Schoß legen?
Verbrannt will ich werden, wenn ich's tue – ich gehe wieder nach
Norden.«

		»Zum Alten?« riefen mehrere zugleich.

		» Quien sabe,« sagte Cortina, die
Achseln zuckend – »wer weiß, wo der steckt, und ob er noch viel
Soldaten hat – können's auch noch eine Weile abwarten, denn gestern
hört' ich, daß Bazaine selber mit einer Armee hinauf will, um ihn
zu fangen oder über die Grenze zu treiben.«

		»Dann ist die Geschichte aus.«

		»Noch lange nicht – dann geht sie erst an!« rief Cortina, sein
Pulqueglas dabei bis auf den Grund leerend – »nachher kommt
entweder Ortega oder ein anderer, das bleibt sich gleich – aber da
oben stehen bleiben können die Franzosen nicht – es liegt zu
weit ab von der Hauptstadt, und so wie sie wieder anfangen sich
zurückzuziehen, dann sind wir hinterher und – Purisima! – nicht einen Augenblick Ruhe wollen
wir ihnen gönnen.«

		»Was ist denn daran?« fragte jetzt ein anderer. »Die Amerikaner
hier in der Stadt erzählen, daß der Kaiser Napoleon nächstens alle
seine Soldaten nach Hause schicken werde, weil die im Norden es
nicht länger leiden wollten.« [bookmark: page8]

		»Das wäre recht,« nickte Cortina, ingrimmig vor sich hinlachend
– »nachher wollten wir hier bald unter den »feinen« Offizieren
aufräumen. In der Luft liegt übrigens was, denn die Pfaffen kommen
wieder ans Tageslicht, wie die Maulwürfe vor einem Gewitter – haben
mir auch schon Propositionen gemacht, mag aber mit den
Schwarzröcken nichts zu tun haben. So lange sie uns brauchen, sind
wir gut genug, aber kaum ist's vorüber, so zahlen sie mit Messen
und Segen.«

		»Nach Vera-Cruz zu sollen sich auch wieder Scharen von Juaristen
zusammengezogen haben – ich hörte davon in der Stadt.«

		»Ja,« nickte Cortina, »gehört hab' ich's auch, weiß aber nicht,
ob was dran ist. Wenn sie nur nicht den Porfeirio Diaz eingesperrt
hätten – bei dem wäre gleich wieder anzukommen.«

		»Zu dem möcht' ich aber nicht,« knurrte ein kleiner gelbbrauner
Bursche mit einer riesigen Narbe über das ganze Gesicht hinüber –
»fauler Kram das. Der hat seine eigenen Soldaten hängen lassen,
wenn sie einmal geplündert hatten – mit dem ist's nichts!«

		»Und weshalb soll man seine Haut zu Markte tragen,« rief ein
anderer, der ein einziges riesiges Epaulett auf der linken Schulter
trug, »wenn man nicht auch wenigstens etwas dafür hat. Soll mich
nur wundern, wie lange diesmal das Kaiserreich dauert – hat ja
schon beinahe anderthalb Jahr bestanden – hätt's ihm gar nicht
zugetraut.«

		»Ich gehe morgen nach Queretaro hinauf,« sagte Cortina – »wer
geht mit?«

		»Werden aber erst um Urlaub einkommen müssen,« lachte der mit
der Narbe.

		»Hol' sie der Teufel!« knirschte Cortina zwischen den Zähnen
durch – »ich bin mit meinem Urlaub fertig und wieder ein freier
Mann. Hinter Queretaro brauche ich keine acht Tage Zeit, um eine
Truppe tüchtiger Kerle zusammenzubringen.« [bookmark: page9]

		»Und wär' es da doch nicht am Ende besser, die Franzosen erst
ihren Zug nach Norden machen zu lassen. Jedenfalls rücken sie gegen
Chihuahua und Monterey, und wir wissen dann eher, woran wir
sind.«

		»Rechts und links davon haben wir Platz genug,« lachte Cortina,
»und wenn wir uns nach Guerrero hineinwerfen sollten. Ich
gehe.«

		»Dann, denk' ich, gehe ich auch,« sagte der mit der Narbe – »und
du, Carlos?«

		»Zu versäumen hab' ich hier nichts – laßt uns alle ins Land
gehen. Vorderhand machen wir nur eine Vergnügungsreise, und sind
wir erst einmal drin, so sehen wir bald selber, wie die Sachen
stehen.«

		»Ein Wort ein Mann!« rief Cortina. »Wann brechen wir auf?«

		»Nicht zusammen,« warnte ein anderer – »wir dürfen keinen
Verdacht erregen, sonst sitzen uns die Bestien auf dem Nacken. Laßt
uns einzeln gehen und in Queretaro treffen wir dann zusammen.«

		»Auch gut, und jetzt Adios, Caballeros – auf ein fröhliches
Leben wieder in den Bergen!«

		*

		Im Hause Don Carlos Lucidos, in den prachtvollen und behäbigen
Räumen herrschte eine furchtbare Aufregung, denn die Gerichte
schienen diesmal wenig Umstände mit dem gefangenen Verbrecher
machen zu wollen, wenn er auch der Sohn eines der reichsten Leute
in Mexiko war. Mauricio, darauf gerade trotzend, hatte auch
eingestanden, daß er bei dem Überfall der Diligence beteiligt
gewesen, aber natürlich nur aus politischen Motiven. Er stehe
entschieden auf seiten der Liberalen, erklärte er ganz offen, und
habe das Kaisertum noch nie anerkannt. Ihre Absicht sei auch allein
gewesen, die beiden französischen Offiziere gefangen zu nehmen, um
sie gegen gefangene Offiziere der Liberalen auswechseln zu können,
aber der hartnäckige Widerstand der Franzosen, [bookmark: page10] von dem er selber noch die Narbe
trug, habe seine Begleiter erbittert und den Tod der beiden zur
Folge gehabt.

		Seine Aussagen halfen ihm nichts. – Ricarda San Blas, wie sie es
van Leuwen versprochen, trat selber als Zeugin gegen ihn auf. – Es
war nichts als ein ganz gemeiner Raubanfall gewesen, gerade wie der
zweite, der durch den gefundenen Brief vereitelt wurde, und man
hatte die Schüsse abgefeuert, ehe nur der Wagen ordentlich hielt,
also von einer Gefangennahme der Offiziere gar keine Rede sein
konnte.

		Mauricio Lucido, zum Tode verurteilt, sollte am nächsten Morgen
erschossen werden, denn es war nötig geworden, dem liederlichen
jungen Volk der Stadt ein Beispiel zu geben, daß sie keine
bevorzugte Klasse bildeten, sondern sich den Gesetzen und der
Ordnung ebenso fügen mußten, wie alle anderen.

		Der Kaiser selber unterschrieb das Todesurteil und war so empört
über diesen Fall, daß er, wie es hieß, nicht einmal Lucidos Mutter,
die ihn um Gnade für den Sohn bitten wollte, vorließ. – Umsonst
hatte sie sich wenigstens an Padre Fischer gewandt, der, als der
Kaiser von Cuernavaca zurückkehrte, Hofkaplan geworden. Er
versprach ihr allerdings, sein möglichstes zu tun, aber sein Weg
blieb, wie er ihr später sagte, erfolglos, denn der Kaiser wolle
gerade in diesem Falle, wo schon so viele Verbrecher aus den
unteren Klassen hingerichtet worden waren, keine Gnade walten
lassen.

		Arme Mutter! Padre Fischer hatte sich wohl gehütet, zu dem
Kaiser zu deinen Gunsten zu sprechen, denn was konnte der
klerikalen Partei erwünschter sein, als daß gerade die Partei, die
noch am innigsten zum Kaiserreich hielt, gegen dasselbe erbittert
wurde. Der Kaiser mußte nach und nach einsehen lernen, daß er
niemanden mehr hatte, auf den er sich stützen konnte, als
eben die Geistlichkeit, und dahin erst einmal gelangt, und der Sieg
konnte ihr nicht ausbleiben. [bookmark: page11]

		Die Frauen im Hause saßen und weinten; die Dienerschaft
wehklagte, und der alte Lucido ging mit auf den Rücken gelegten
Händen und finster zusammengezogenen Brauen in seinem Zimmer auf
und ab. Boten waren dabei nach den verschiedensten Richtungen
ausgesandt, um die Freunde zu einer Beratung einzuladen, und
nach und nach trafen sie jetzt ein. Aber es war kein fröhliches
Zusammensein, wie es sonst so oft in diesen Räumen stattgefunden,
sondern ernst und schweigend sammelten sich die Herren, die »Großen
des Reiches«, wie man sie recht gut hätte nennen können, in dem
luftigen Gemach. Sie drückten dem Freund still und stumm die Hand,
aber jeder scheute sich, zuerst von dem zu beginnen, was ihnen
allen doch schwer und drückend genug auf dem Herzen lag. Aber es
half nichts – einmal mußte doch das Eis gebrochen werden, und
Roneiro nahm zuerst das Wort.

		» Compadre,« [bookmark: text2]F2 sagte er herzlich, indem er zu Lucido
ging und ihm die Hand auf die Schulter legte – »du weißt, ich nehme
an dem Jungen fast so viel Teil als du selber, denn ich habe ihn
aus der Taufe gehoben und ihn mit unter meinen Augen aufwachsen
sehen.«

		»Ich weiß es, Compadre – ich weiß
es,« erwiderte Lucido bewegt, und der starke Mann mußte sich Mühe
geben, die Tränen zurückzuzwängen, »und daß er jetzt so
enden sollte!«

		»Wir sind hergekommen, um das mit dir zu beraten,« sagte Roneiro
– »noch ist es doch vielleicht möglich, einen Ausweg zu
finden.«

		Lucido schüttelte wehmütig mit dem Kopf. – »Wir haben alles
versucht,« sagte er, »meine Frau war selbst oben beim Kaiser, ist
aber gar nicht vorgelassen worden. Es ist vorbei – der Junge hat
schwer gefehlt, aber so zu büßen!« [bookmark: page12]

		»Mauricio war in der letzten Zeit verwildert,« nickte
Roneiro seufzend, »und wir selber konnten in den so bewegten Tagen
nicht so auf ihn acht geben, wie wir es wohl gesollt. Er ist in
schlechte Gesellschaft geraten – das viele fremde leichtfertige
Volk, Abenteurer, die nur nach Mexiko kamen, um hier ein Vermögen
zu sammeln, und als sie das nicht so leicht fanden, zu allen
möglichen Kunstgriffen ihre Zuflucht nahmen. Was aber um der
heiligen Jungfrau willen, Rodriguez, konnte Ihre Nichte bewegen, in
so entschieden feindlicher Weise gegen den Jungen aufzutreten? Es
ist unerhört, und ohne ihr Zeugnis wäre er nie zum Tode
verurteilt worden.«

		»Gott weiß es,« sagte Rodriguez, mit den Achseln zuckend, »das
sonst so bescheiden einfache, ja schüchterne Wesen war ganz wie
umgewechselt. Den ersten Tag saß sie still und stumm und verkehrte
fast mit niemandem, als aber am Abend spät die Nachricht kam, daß
der Überfall gegen die Räuber an den Penuelos geglückt und alle,
mit Ausnahme eines einzigen, der entkommen war, ihre Strafe
erhalten hätten, die Patrouille selber auch, mit nicht einmal einem
Verwundeten zurückkehrte, nur ein belgischer Hauptmann sollte
erschossen sein, – da trat sie bleich und erregt, wie ich sie nie
gesehen, vor uns hin und schwur, daß Mauricio Lucido den Tod
erleiden müßte. Wir haben alles versucht, sie von ihrem
Entschluß abzubringen – umsonst, es war nicht möglich; das sonst so
scheue Mädchen schien wie verwandelt, und ernst und entschlossen
verfolgte sie ihre Bahn.«

		»Welcher Partei gehört ihr Vater an?« fragte Roneiro.

		»So viel ich weiß, den Liberalen,« sagte Rodriguez, »obgleich er
zu den besten Familien von San Blas gehört. Er war aber von je ein
Schwärmer, hat alle seine Indianer frei und ihnen eigenes Land
gegeben, um es zu bewirtschaften, und geriet schon deshalb mit den
Klerikalen in Streit. Sonst ist er aber einer der rechtschaffensten
[bookmark: page13] Leute, die ich
kenne, und, wie ich oft und oft von meiner Schwester gehört habe,
der beste Vater und Gatte.«

		»Es hat so sein sollen,« stöhnte Lucido – »und den einzigen Sohn
– den einzigen Sohn!«

		»Ich begreife gar nicht,« sagte jetzt Bastiani, der sich
ebenfalls unter den Freunden befand, »daß der Kaiser gerade diesmal
so hartnäckig auf dem Todesurteil bestehen sollte. Es ist sonst gar
seine Art nicht. Wissen Sie auch gewiß, Lucido, daß er von dem
Besuch Ihrer Gattin in Kenntnis gesetzt war?«

		Lucido nickte still mit dem Kopf. »Sein Hofkaplan hat es selber
übernommen, ihr die Audienz zu erwirken, aber schon nach kurzer
Zeit kehrte er zurück und sagte: der Kaiser wolle diesmal dem
Gesetz seinen vollen Lauf lassen, denn: es gäbe in Mexiko
keine bevorzugte Klasse.«

		»Und das alles dafür, daß gerade diese bevorzugte Klasse ihn auf
den Thron gesetzt!« rief Santiago, ein Schwager Lucidos, der
bedeutende Besitzungen in Puebla hatte und sich gerade auf Besuch
in Mexiko befand – »ohne diese ›bevorzugte Klasse‹ säße er noch als
armer Erzherzog auf seinem Felsenschloß von Miramare, während er
jetzt der Herrscher des schönsten Landes der Welt ist –«

		»Und ich weiß nicht,« meinte Bastiani trocken, »ob er dort nicht
besser und ruhiger säße als hier, denn mein Wort zum Pfande,
ich möchte nicht an seiner Stelle sein.«

		»Wir können ihn wieder dorthin schicken,« warf ein anderer
Konservativer, Doblado Santa Cruz, ein, »denn für die Interessen
unserer Partei hat er, so lange er sich hier befindet, noch
nichts getan.«

		»Ich halte ihn für einen ehrenwerten Mann,« sagte Bastiani.

		»Aber den brauchen wir hier nicht!« rief Doblado heftig aus –
»wir brauchen einen tüchtigen Mann, [bookmark: page14] der das Land im Zaum hält und sich
auf die Leute, die seine Freunde sind, oder sich wenigstens bis
jetzt als seine Freunde gezeigt haben, stützt. Was wir hier
brauchten, war ein Oberhaupt, das uns unser Eigentum garantierte,
und was hat Maximilian getan? – es im Gegenteil gerade in Frage
gestellt!«

		» Caramba no,« rief Bastiani –
»ich dächte gerade dadurch, daß er die Gesetze der toten Hand
anerkannte und den Klerikalen, die sich feste Rechnung
gemacht, ihn auf ihre Seite zu bekommen, so fest
entgegentrat, hat er mehr getan, als wir von ihm und seinen
Antecedentien nach erwarten durften.«

		»Dann hätte er auch diese Gesetze einfach anerkennen und jetzt
nicht auf eine Revision der in unruhigen Zeiten geschlossenen Käufe
dringen müssen,« rief Santiago. »Damals sind allerdings
Unregelmäßigkeiten vorgekommen, das gebe ich zu, aber es war in der
Zeit nicht anders möglich, und konnte auch, da es tote
Liegenschaften betraf, niemandem zum Schaden gereichen. – Aber
nein, das soll hier alles nach europäischem Muster und in einer
alten, gestempelten Form regiert werden, und das geht nun einmal
nicht in Mexiko.«

		»Santiago hat recht,« nickte Roneiro, »ich bin gewiß ein Freund
des Kaisers und von Anfang an gewesen, und er hat sich mir und
meiner Familie auch immer freundlich gezeigt, aber diese Revision
der Verkäufe war ein Zankapfel, den er nicht in das Lager der
Feinde, sondern in das seiner treuesten Freunde und Anhänger warf,
und das nur den Advokaten nützen wird. Ich selber befinde mich mit
all' meinen neuen Liegenschaften in der Stadt schon in einen höchst
unangenehmen Prozeß verwickelt, und wenn wir unseres Eigentums
nicht einmal gesichert sein sollen, so sehe ich eigentlich gar
nicht ein, weshalb wir es nicht ebensogut der Kirche zurückgeben
könnten. Dadurch bekämen wir wenigstens Frieden im eigenen Haus und
mit unseren Familien.«

		»Der Kaiser ist ein Fremder,« sagte finster Doblado, [bookmark: page15] »und wird ewig ein
Fremder bei uns bleiben, denn er versteht uns nicht. Vermitteln
will er in einem fort, keinem Menschen unrecht tun und alle zu
Freunden machen, und dadurch erwirkt er sich gerade das Gegenteil.
Wer hier in Mexiko regieren will, der muß einer bestimmten Partei
angehören und diese so mächtig zu machen suchen, daß sie allen
anderen die Spitze bieten kann, sonst wird aus der ganzen Sache
nichts, und er setzt sich eben, wie das Sprichwort sagt, sehr
einfach zwischen ein paar Stühle hinein. Ja er tut gerade das
Gegenteil – vom Papst erbittet er sich einen Nuntius und schickt
eine Gesandtschaft nach Rom, wirft aber in derselben Zeit alle
Verordnungen und Befehle des heiligen Vaters über den Haufen, –
Juarez treibt er mit den Liberalen aus dem Lande, und bildet,
während er das tut, sein ganzes Ministerium fast aus lauter
Liberalen, – die Konservativen streichelt er mit der einen Hand
durch Anerkennung der Reformgesetze, und zu gleicher Zeit stellt er
durch die Revisionen ihr Besitztum in Frage, gibt dabei die
Indianer frei, oder entbindet sie vielmehr ihrer eingegangenen
Verpflichtungen und erkennt selber unsere gesellschaftlichen
Vorrechte nicht mehr an. Von wem verlangt er jetzt, daß sie zu ihm
stehen sollen? Welche Partei hat er wirklich für sich gewonnen? Das
Volk? – das ist eine gedankenlose Masse, die kaum den Begriff eines
wirklichen Kaisers kennt, und die wir heute, die Klerikalen morgen
für sich verwenden können, und was darf er von den Indianern
hoffen? Nein, er mag ein ganz guter Mann sein, aber er spielt ein
gefährliches Spiel oder tappt blindlings in sein Unglück hinein und
findet sich einmal wieder eines schönen Tages auf der Rückreise
nach seinem Felsenschloß. Unsere Parteien aber hier in Mexiko zu
verschmelzen und eine einzige daraus zu machen, das bringt er nicht
fertig und – brächte kein Gott zuwege.«

		»Mein Sohn! Mein Sohn!« stöhnte Lucido, der sich auf einen Stuhl
niedergelassen und die krampfhaft gefalteten [bookmark: page16] Hände dabei zwischen den Knien
hielt. Was kümmerte ihn jetzt die Politik des Landes, was Gewinn
oder Verlust – was Kaiser und Reich – er jammerte um sein
Kind, und Roneiro, der eine Zeitlang sinnend am Fenster gestanden
und hinaus auf die Straße gesehen hatte, drehte sich endlich um und
sagte:

		»Es gibt nur noch einen Weg, um Mauricio zu retten, und das ist
die Flucht. Vorhin sprach ich mit Deverreux über den Fall, der aber
meint, daß Bazaine fest entschlossen sei, ihn erschießen zu lassen,
um die beiden französischen Offiziere zu rächen, und der ist nicht
der Mann, der so leicht von einem einmal gefaßten Entschluß
abzubringen wäre.«

		»Aber wie entfliehen? – Wie ist es möglich?« rief Lucido, sich
an diese letzte Hoffnung klammernd – »wenn es mit Geld abzumachen
wäre, o wie gern wollte ich das geben!«

		»Ich glaube fast, es ist möglich,« nickte Roneiro, »aber nicht
mit einer kleinen Summe, denn der Gefängniswärter muß mit ihm
entfliehen und tut das nicht, wenn er nicht seine Zukunft gesichert
bekommt.«

		»Und wieviel glaubst du, daß er verlangen wird?«

		»Ich denke, er wird mit fünftausend Pesos zufrieden sein.«

		»Gib ihm das – gib ihm mehr!« rief der Vater mit leuchtenden
Blicken, »aber mach' mir den Sohn frei, und ich will es dir auf
meinen Knien danken.«

		»Ja, ich selber kann es nicht; dazu brauchen wir einen Pfaffen,«
nickte nachdenkend Roneiro, »aber ich glaube, ich kenne den
richtigen Mann. Der höhere Klerus wird darüber jubeln, wenn der
Kaiser unserer Partei durch solch ein Urteil gewissermaßen
einen Schlag versetzt, aber die niedere Geistlichkeit hat kein
Interesse dabei, wird überhaupt von den Kirchenfürsten schlecht
behandelt und ist deshalb leicht zu gewinnen. Überlaß das
mir – ich suche ihn augenblicklich auf, und wenn [bookmark: page17] es noch
möglich ist, es durchzuführen, so bringt der es fertig.«

		»Und wer ist der?« fragte Santiago – »kenne ich ihn?«

		»Padre Sorra. Er gehört zu einem jener Konvente, die allein auf
ihren Privatverdienst, auf Messelesen und andere kirchliche
Funktionen, wie auch Sammlungen bei Festen, angewiesen sind und
schon dadurch dem überreichen Klerus neidisch entgegenstehen. Mit
Geld ist bei denen alles zu machen, und wenn ein zu einem
solchen Zweck geeigneter Mensch existiert, so ist es mein Padre. –
Aber gib dich deshalb noch nicht zu großer Hoffnung hin, Carlos. –
Die uns gegönnte Zeit ist fast zu kurz. Vor allen Dingen werd' ich
mit Sorra selber sprechen, und dann müssen wir Mauricio
veranlassen, daß er einen Geistlichen verlangt, nach welchem er
außerdem, wie ich fürchte, kein großes Bedürfnis spüren wird.«

		»Er hat sich von Gott und seinem ehrlichen Namen abgewandt,«
klagte Carlos Lucido – »o, mein Sohn – mein Sohn – er wird elend
zugrunde gehen!«

		» Veremos,« sagte Roneiro ruhig –
»aber weiß einer von Ihnen noch ein anderes Mittel, dem
unglücklichen jungen Mann zu helfen?«

		»Ich fürchte nein,« sagte Rodriguez – »ich bin mit Bazaine, der
durch seine Heirat ja auch mit mir verwandt wurde, ziemlich genau
bekannt und war heute Morgen bei ihm, aber umsonst. Von der
Seite ist nichts zu hoffen, und wenn der Kaiser selber Gnade
versagt hat, so bleibt allerdings nichts übrig als Flucht – wenn er
überhaupt noch zu retten ist.«

		»Gut, Caballeros,« nickte Roneiro, »dann werde ich an meine
Mission gehen, und morgen früh, compadre, sage ich dir Antwort, ob ich
Hoffnung habe. Den Kopf hoch, Mann, noch lebt
Mauricio und es ist nicht alles verloren!«

		*

		[bookmark: page18] Zu dem
Justizminister Escudero trat Marschall Bazaine in das Gemach und
schien heute in ungewöhnlicher Aufregung.

		Escudero, der feine, höfliche Mexikaner, empfing den
Oberbefehlshaber der französischen »Hilfstruppen« auf das artigste,
aber der Franzose schien eben nicht in der Stimmung, langweilige
Formen zu beobachten, und sich in einen der nächsten Stühle
werfend, sagte er:

		»Sennor, das geht nicht länger so fort – wir müssen energisch
gegen das Gesindel auftreten, oder wir erreichen nichts, als daß
wir ein jedes Jahr von vorn den nämlichen Feldzug beginnen, wie wir
ihn im vorigen hatten.«

		»Ich weiß nicht, was der Herr Marschall meinen,« sagte Escudero
freundlich, »aber ich sollte denken, Ihre Truppen wären energisch
genug vorgegangen. Die letzten Nachrichten lauten außerordentlich
günstig.«

		»Der Teufel dank' es ihnen!« brummte Bazaine. »Sie wundern sich
doch wohl nicht, daß unsere französischen Regimenter das
mexikanische Gesindel werfen, wo sie mit ihm zusammentreffen, aber
was hilft das? Wir treiben sie aus jedem Platz hinaus, den wir
angreifen, aber wir müßten eine halbe Million von Soldaten hier
haben, um jeden Hauptplatz nur befestigt zu halten. Sobald
wir uns zurückziehen, rücken diese Raubbanden, die sich Soldaten
des Präsidenten Juarez nennen, wieder vor, und das ist ein Spiel,
das Menschen, die von trockenen Tortillas leben, wohl aushalten und
eine unbestimmte Anzahl von Jahren fortsetzen können, an denen wir
aber zuletzt mit dem Kaiserreich zugrunde gehen.«

		»Aber so weit die Berichte reichen, die wir erhalten haben,«
sagte der Minister, »sind doch sämtliche Kriegsoperationen auf das
glücklichste gelungen, und die heutige Nachricht bestätigt sogar,
was schon vor ein paar Tagen gemeldet wurde, daß nämlich Juarez
endlich nach dem Norden hinauf – man vermutet sogar, über die
Grenze getrieben sei. Die Liberalen behaupteten allerdings, er
[bookmark: page19] habe sich in
Paso del Norte, einem kleinen erbärmlichen Grenzflecken,
festgesetzt, aber das ist nicht wahrscheinlich, denn was wollte er
dort? Ich kenne den Platz genau, er könnte sich dort kaum mit
fünfzig Anhängern für kurze Zeit vielleicht am Leben halten.«

		»Und das ist es gerade, was ich Ihnen sagen wollte,« rief
Bazaine. – »Juarez ist jetzt tatsächlich über die Grenze getrieben
und die Revolution vorbei – und, wenn er es nicht wäre, sein
Präsidentschafts-Termin überhaupt in wenigen Wochen abgelaufen.
Alle die, welche uns nach dieser Zeit mit den Waffen in der Hand
gegenüberstehen, sind nichts als gemeine Straßenräuber – Banden,
die herumziehen, einzig zu dem Zweck, Feind und Freund
auszuplündern, und dem muß ein Ende gemacht werden, oder ich
selber bitte Seine Majestät den Kaiser Napoleon mich von hier
abzuberufen. Ich bin mit Freuden willens, mich jedem geordneten
Heer oder jeder berechtigten Macht entgegenzustellen; ich
erkenne selbst einzelne Guerillabanden an, sowie sie von einem
bestimmten Oberhaupt dirigiert werden und irgend etwas – und wenn
es selbst nur eine Idee wäre, verfechten, aber ich bin kein
Polizei-Offiziant, der genötigt werden kann, sich das ganze Jahr
mit Verbrechern herumzuschlagen, und dem man dann nicht
einmal die Macht einräumt, die Schuldigen, wenn er sie wirklich
gefaßt hat, zu züchtigen.«

		»Ich verstehe Sie nicht, Herr Marschall.«

		»Dann will ich ganz deutlich reden,« sagte Bazaine. –
»Der Kaiser muß, wenn er meine Unterstützung seiner Macht
auch nur noch soviel für nötig hält, ein Dekret erlassen,
das die jetzt noch umherstreifenden Banden für vogelfrei
erklärt – Räuber und Mordbrenner, die es außerdem nur sind. Der
eigentliche Krieg ist beendet und der Expräsident über die Grenze
gejagt, wir haben es von diesem Augenblick an also mit keiner
Kriegsmacht mehr zu tun, sondern allein mit übriggebliebenen
und zurückgelassenen Banditen, die wir [bookmark: page20] bei Gott nicht, wenn wir sie
erwischen, als Kriegsgefangene behandeln können. Wir erklären den
Krieg für beendet, denn wir haben ein volles Recht dazu, und
wer von da ab mit den Waffen in der Hand gefangen wird, soll als
gewöhnlicher Bandit behandelt, das heißt erschossen oder gehangen
werden, wie es der Fall gerade mit sich bringt.«

		»Herr Marschall,« sagte Escudero, »das ist ein Kapitel, das wir
schon verschiedene Male mit Seiner Majestät, aber ohne Erfolg,
verhandelt haben. Der Kaiser weigert sich auf das entschiedenste,
zu derartigen Maßregeln zu greifen, so lange Juarez auch nur einen
Schatten von Recht auf seiner Seite hat. Er hofft immer noch
durch strenge Gerechtigkeit den Feind zu überzeugen, daß er es mit
keinem Eroberer, sondern mit einem Monarchen zu tun habe, der
wirklich nur das Beste des Landes will und den Frieden desselben
anstrebt. Und haben wir denn auch nicht in den zahlreichen
Loyalitätserklärungen, die ihm in den letzten Wochen fast von allen
nordischen Städten zugegangen sind, die Beweise, daß ihm die
Mehrzahl, selbst der Liberalen, zuneigt? Den Leuten dort mußte sich
zuletzt die Überzeugung aufdrängen, daß Juarez nicht der
Mann war, gegen einen Maximilian aufzutreten, und nicht allein
Offiziere der Liberalen, nein, zahlreiche Präfekten haben ebenfalls
an uns geschrieben, ihren völligen Übertritt zum Kaisertum erklärt
und uns selber gebeten, Truppen in ihre Ortschaften zu legen, um
herumschwärmenden Banden der Liberalen die Spitze bieten zu
können.«

		»Und da haben Sie den ewigen Refrain vom Lied!« brach Bazaine,
der bis jetzt ungeduldig den Boden mit dem Fuß geklopft hatte, aus
– »Truppen wollen sie haben, weil sie wissen, daß wir uns
selbst beköstigen und für alles, was wir brauchen, bar bezahlen –
Truppen, nur um nicht selber in die Verlegenheit kommen zu müssen,
ihr Eigentum zu verteidigen. Wir kosten sie nichts, sondern
bringen ihnen noch Geld, aber kaum [bookmark: page21] haben wir den Rücken gewandt und ein
Juarezsches Streifkorps rückt in den Ort ein, so jubeln sie dem
auch wieder entgegen und erklären sich als die besten und treuesten
Republikaner. Nicht ein Centime gebe ich Ihnen für all' die
Loyalitätsadressen solcher Menschen, denn wie der Wind weht, so
drehen sie sich, und das nämliche Konzept, das sie heute in
Abschrift an den Kaiser eingesandt haben, dient ihnen vielleicht
acht Tage später, mit ein paar veränderten Worten, um es einem der
liberalen Banden-Generale zu Füßen zu legen. Gehen Sie mir mit
Ihren Adressen; ich halte mich an die wahre und nackte
Wirklichkeit, an die Menschen, wie ich sie in den Jahren
gefunden habe, und wie sie sind, und demnach gebe ich Ihnen
mein Wort, daß Sie sich auch nicht eine Stunde auf solche
Versicherungen verlassen können. Nein, gespielt haben wir genug mit
ihnen und jedem menschlichen Völkerrechte Genüge geleistet, das
weiß Gott. Jetzt wird es Zeit, daß wir ihnen die Zähne zeigen, und
ich erkläre Ihnen hiermit, Sennor, daß ich in demselben
Moment um meine Abberufung einkomme und meine Soldaten von dem
sogenannten ›Kriegsschauplatze‹ zurückziehe, wo mir der Kaiser
jetzt noch, nach zahllosen Mahnungen, erklärt, daß er von seiner
passiven Politik nicht abstehen will. Erläßt er ein solches Dekret
und gibt er mir die Vollmacht, es auszuführen, dann stehe ich Ihnen
dafür ein, daß ich Ihnen das ganze Land nicht allein erobere – denn
das ist jetzt schon geschehen, – nein, daß ich es auch unterwerfe
und in Besitz halte, bis er seine eigene Armee (was, beiläufig
gesagt, etwas lange dauert) auf den Füßen hat; erläßt er es aber
nicht, dann mag er sich auch die Folgen zuschreiben und mir nachher
keine Vorwürfe machen, denn von dem Augenblick an trete ich zurück,
und er mag das Kommando übergeben, wem er will. Mich bannt hier
nicht allein der Befehl meines Kaisers, nein, auch meine eigene
Ehre, und wahrlich, die will ich nicht dadurch aufs Spiel setzen,
daß ich weiter nichts tue als Kriegsgefangene [bookmark: page22] machen, sie höflich und mit jeder
Rücksicht durch das Land eskortiere und abliefere, und dann acht
oder vierzehn Tage später den nämlichen Schuften wieder
gegenüberstehe, die, à la caballero,
auf Ehrenwort entlassen wurden und nicht einmal wissen oder
beachten, was das zu bedeuten hat. Ich habe, das gestehe ich Ihnen
aufrichtig, diese Art von Kriegführung bis zum Überdruß satt, und
mit meinen Offizieren ist das ebenso der Fall. Wir sind gewillt,
unser Leben jeden Tag für den Kaiser in die Schanze zu schlagen –
das ist unser Beruf – aber wir müssen auch dabei sehen, daß wir
etwas erreichen. Mit den Danaiden wollen wir nicht schöpfen oder
einen Sisyphusstein den Berg hinaufrollen.«

		»Und wäre es nicht besser, Herr Marschall, daß Sie das Seiner
Majestät in einer Denkschrift oder nur in einem Brief
auseinandersetzten?« fragte der Minister.

		»Wozu die ewige Schreiberei?« sagte Bazaine barsch – »ich habe,
seitdem ich in Mexiko bin, mehr Briefe geschrieben, als früher in
meinem ganzen Leben, und es jetzt satt bekommen. Sie sind
der Hauptratgeber des Kaisers, und er hält viel auf Sie – in Ihren
Verwaltungszweig fällt auch die ganze Angelegenheit, denn wir haben
es jetzt nicht mehr mit Soldaten, sondern nur mit Räuberbanden zu
tun, die den öffentlichen Frieden des Staates und die Sicherheit
seiner Bewohner stören, und gegen diese müssen strenge – müssen die
äußersten Maßregeln ergriffen werden, wenn wir irgend etwas
erreichen wollen. Setzen Sie in Ihrem Ministerium ein solches
Gesetz auf – ich bin gern bereit, es mit Ihnen privatim
durchzuberaten – und ich stehe Ihnen nachher für den Erfolg.«

		»Und weshalb erlassen Sie nicht selber eine solche Order an Ihre
Truppenkörper?« fragte Escudero.

		Bazaine zog seine Brauen finster zusammen. »Ich glaube,« sagte
er, »ich habe mit Ihnen oder Ramirez das nämliche Thema schon
einmal verhandelt – aber die Antwort ist einfach genug: Ich habe zu
befehlen, wo ich [bookmark: page23]
einem wirklichen Feind gegenüberstehe, und kenne die
Kriegsgesetze zivilisierter Völker gut genug, um niemandes Rat oder
Unterstützung zu verlangen. Hier aber hat der Krieg aufgehört – die
Soldaten können nur noch zum Schutz der »Gendarmen« dienen, und wo
es Gesetze über die Untertanen des Kaisers gibt, da steht mir, als
französischem Feldherrn, keine Macht und keine Gewalt zu – und ich
habe auch kein Interesse dabei,« setzte er, kurz abbrechend, hinzu.
» Will sich der Kaiser all' diese Räuberbanden konservieren
und großziehen – eh bien – dann ist
das seine Sache: dann kann und darf er aber auch keinen
französischen Marschall dazu verwenden wollen, sie ihm einzufangen,
und mein Dienst hier in Mexiko ist aus. – Leben Sie wohl, Sennor,
das Thema ist jetzt genügend durchgesprochen, und verlangt
der Kaiser mich in der Sache zu sprechen, so bin ich auch dazu
erbötig, ihm meine Forderung noch einmal persönlich
vorzutragen. – Doch ich muß fort, Sennor, und hoffe nur, daß Sie
mir recht bald eine günstige Nachricht darüber mitteilen
können.«

		Damit stand er auf, grüßte kurz und militärisch, und verließ
ohne weiteren Aufenthalt Escuderos Haus.

			[bookmark: foot1]Alle diese Pulquerien in der ganzen Stadt haben eine
ähnliche, oft komische Überschrift, und die Mexikaner zeigen dafür
eine besondere Naivetät: » Al amor de un
turco«, »zur Liebe eines Türken« lautet eine – »zum guten
Sohn« eine andere, »zur Braut eines Lepero«, »zum guten Vorsatz«,
»zum Gewinn eines Loses«, »zur Tapferkeit eines Soldaten« und
andere ähnliche mehr.
	[bookmark: foot2]Gevatter; die Patenschaft gilt in allen diesen
spanischen Kolonien fast mehr als ein naher
Verwandtschaftsgrad.


	
		
		Der Flüchtige.

		Der zur Hinrichtung Mauricios bestimmte Morgen brach an, aber in
dem Gefängnis selber herrschte die größte Verwirrung und alles lief
durcheinander. – Soldaten hatten sämtliche Ausgänge um das drei-
und vierfache wie gewöhnlich besetzt, und ein französischer Oberst
wetterte in dem Raum auf französisch und spanisch umher – der
Gefangene war entflohen. [bookmark: page24]

		Allerdings ging das Gerücht, er sei einer Patrouille begegnet,
und diese jetzt unmittelbar auf seinen Fersen, so daß man hoffen
dürfe, ihn wieder zu bekommen, aber die Sache an und für sich blieb
dieselbe, denn der Gefängniswärter hatte sich mit ihm aus dem Staub
gemacht, und der Franzose jetzt nicht einmal jemand Bestimmtes, an
den er sich mit seinem Grimm wenden konnte. Es blieb ihm nichts
übrig, als die ganze mexikanische Nation in Grund und Boden hinein
zu verdammen und zu verfluchen – und das tat er redlich.

		Reiter sprengten jetzt durch die Straßen nach allen Richtungen
hin – Patrouillen wurden ausgesandt, um sämtliche Wege dicht um
Mexiko, wo ein Ausweichen nicht gut möglich war, fest zu
überwachen, und strenger Befehl gegeben, den Flüchtigen, wie es
sei, tot oder lebendig wieder abzuliefern, während zu gleicher Zeit
Lucidos Haus von einer Abteilung Polizei bis in die letzten Räume
durchsucht und, als man dort nichts fand, ein Doppelposten vor die
Tür gestellt wurde, der strengen Befehl hatte, niemanden weder aus-
noch einzulassen.

		Sennor Lucido, über diese Beschränkung seiner Freiheit
entrüstet, wollte dagegen protestieren, wurde aber mit der größten
Strenge abgewiesen, und der Offizier sagte es ihm auf den Kopf zu,
daß nur er allein den Wächter mit Geld bestochen habe, um den Sohn
zu retten – und wer hätte es dem Vater verdenken können!

		Bazaine war außer sich, denn gerade die Konservativen, obgleich
er eine Tochter aus ihrer Mitte zum Weib genommen, hatten ihn
trotzdem in der letzten Zeit nur zu deutlich fühlen lassen, daß
ihnen der französische Übermut doch mit der Zeit lästig wurde. Sie
sprachen es offen aus, daß sie die französische Regierung zu Ende
wünschten, und zogen sich mehr und mehr von den Franzosen zurück. –
Und wie würden sie jetzt im stillen jubeln, daß sie den lästigen
Gästen eine schon sicher geglaubte Beute entrissen hatten! [bookmark: page25]

		Und doch schien ihr Triumph noch keineswegs gesichert, denn wenn
es auch Mauricio gelungen war, aus dem Gefängnis selber zu
entkommen, so sah er sich dadurch doch noch immer nicht gerettet,
denn ein ganz eigentümlicher und unglücklicher Zufall brachte
nämlich die Verfolger, ohne zu ahnen, wer er wirklich sei, noch in
den Straßen der Stadt auf seine Fährte.

		Dicht vor dem Gefängnis hatte er sich von seinem Retter
getrennt, weil er überzeugt war, seine Flucht allein viel
ungefährdeter fortsetzen zu können. In den Straßen von Mexiko gab
es allerdings sogenannte serenos oder
Nachtwächter, die in unruhigen Zeiten auch wohl Vorbeipassierende
anriefen, sie aber nie anhielten, und da noch niemand um seine
Flucht wissen konnte, war auch eine Entdeckung nicht zu fürchten.
Er brauchte nur langsam seinen Weg zu verfolgen, um sich, erst
einmal aus der Stadt, in die Berge zu wenden; ja er wußte selbst in
den kleinen benachbarten Ortschaften überall Bekannte, die nie
daran gedacht hätten, ihn an die Franzosen auszuliefern.

		Unglücklicherweise für ihn war aber gerade in dieser Nacht und
in einer kleineren Straße, die hinter der Kirche San Augustin hin
und mit der Straße Plateros parallel lief, ein Ermordeter von den
Serenos gefunden worden – und derartige Fälle kamen allerdings
nicht etwa selten vor.

		Das aber brachte die Leute auf die Füße, denn man hoffte den
Mörder noch unterwegs zu finden, und Patrouillen waren requiriert
worden, um sie zu unterstützen. Da, als Mauricio gerade in die
Straße einbog, kam diese Patrouille um die andere Ecke und rief ihn
an, und davon erschreckt, trieb ihn sein böses Gewissen, sein Heil
in der Flucht zu suchen.

		Glücklich für ihn dämmerte gerade der Tag, und Indianer wie
Milchverkäufer waren schon in die Stadt gekommen. Ein solcher
Milchkarren hielt auch gerade [bookmark: page26] vor dem Hause des Hoffriseurs Don Pedro Gaspard,
und die Soldaten, denen schon der Befehl geworden, auf den
Flüchtigen zu feuern, drückten nicht ab, weil sie dann bestimmt
auch den armen, unschuldigen Händler mit getroffen hätten. Außerdem
konnte ihnen der Flüchtige auch gar nicht entgehen, denn unten von
der Kirche herauf kamen ebenfalls Serenos, und ein in die Luft
gefeuerter Schuß gab denen das Zeichen, bei der Hand zu sein,
während sie jetzt zusprangen, um den zu verhaften, der sich ihnen
nicht hatte stellen wollen.

		Hinter dem Milchkarren kam er aber nicht wieder vor, und als sie
diesen jetzt in vollem Ansturm umzingelten, erklärte der bestürzte
Indianer, ein Mann sei allerdings hier eben in das Haus
hineingesprungen und habe die Tür hinter sich zugeschlagen, das
Hausmädchen aber sei nicht zurückgekehrt, um die Milch abzuholen,
und er wisse nichts weiter. Da drin mußte er noch
stecken.

		Dort drinnen also, und die Patrouille machte auch gar keine
Umstände, sich den Eingang zu erzwingen. Mit den Kolben donnerten
sie gegen die von innen verschlossene Tür an, daß das ganze Haus
davon erzitterte, und es dauerte auch gar nicht lange, so öffnete
sich oben ein Fenster, und Don Pedro selber, aus festem Schlaf
aufgestört, eine weiße Nachtmütze über sein schwarzgelocktes Haar
gebunden, woran er in der Eile nicht gedacht hatte, sah heraus und
fragte, was es ins Himmels Namen gäbe.

		» Abra! policia!« (öffne, Polizei)
war aber das einzige, was ihm erwidert wurde, und daß sich die
Leute da unten nicht auf eine Unterhandlung einlassen würden,
bewiesen sie schon durch die unausgesetzten und ihre Ungeduld
kennzeichnenden Kolbenstöße. Wenn er aber wirklich nicht
gleich öffnete, wußte er gewiß, daß sie ihm die Tür
einschlagen würden, womit sie außerdem schon beschäftigt schienen,
und mit dem reinsten Gewissen von der Welt flog er mehr als er ging
die Treppe hinab, um die Störenfriede einzulassen. Es war einmal
kaiserliche [bookmark: page27]
Polizei, und der konnte er sich gerade als Hoffriseur nicht
widersetzen.

		Wenige Minuten später schob er den Riegel zurück und wollte
aufschließen – aber es war schon aufgeschlossen, und die
Patrouille drang, während natürlich der Ausgang scharf bewacht
blieb, in das Haus hinein.

		Daß nun der kleine Spanier nichts von dem Flüchtling wissen
konnte, davon waren die Soldaten selber überzeugt, denn dieser
hatte jedenfalls nur das erste beste offene Haus benützt, um
augenblicklichen Schutz darin zu finden. Der junge Offizier, der
die Patrouille führte, sagte deshalb auch nur ganz kurz:

		»Sennor, eben hat sich ein Verbrecher in Ihr Haus
geflüchtet.«

		»In mein Haus?« rief Don Pedro bestürzt, »aber wie ist
das möglich, es war ja von innen zugeriegelt.«

		»Das Haus stand gerade offen, weil das Mädchen Milch holte – er
wird selber wieder zugeriegelt haben. Wir müssen Ihre Wohnung von
oben bis unten durchsuchen.«

		» Alle Zimmer?« fragte Don Pedro, der an seine noch nicht
angekleidete Frau dachte.

		»Alle, das heißt, bis wir den Burschen haben – entgehen kann er
uns nicht, Ihre Azotea [bookmark: text3]F3 ist
doch zugeschlossen?«

		»Sicherlich und verriegelt dazu. Dahinaus kann er nicht, wenn er
nicht weiß, wo der Schlüssel hängt.«

		»Nehmen Sie den Schlüssel gleich an sich, damit wir vollkommen
sicher sind.«

		»Aber er hängt in meinem Schlafzimmer.«

		»Gut, dann fassen wir ihn auch. Hat Ihr Haus noch einen Ausgang
nach hinten?«

		»Nein – wir sind vollkommen abgeschlossen.«

		»Desto besser und nun en avant!
Jedes Zimmer, [bookmark: page28]
was durchsucht ist, wird fest verschlossen und der Schlüssel
abgezogen.«

		»Das wird nachher eine schöne Konfusion mit den Schlüsseln
geben,« dachte Don Pedro, hütete sich aber wohl, etwas zu sagen und
äußerte nur – »bitte, Herr Hauptmann oder Oberst – entschuldigen
Sie, wenn ich Ihren Rang nicht kenne – das ganze Haus steht zu
Ihrer Disposition – Seine Majestät der Kaiser hat keinen treueren
Freund in Mexiko als mich.«

		»Sehr schön, Monsieur,« nickte der Offizier, ohne von den Worten
weiter Notiz zu nehmen, denn ein Teil der Soldaten stürmte schon
die Treppe hinauf, während sich die anderen unten verteilten, um
ihre Nachforschungen gleich dort zu beginnen.

		Don Pedro eilte jetzt, so rasch er konnte, zu dem Schlafzimmer
seiner Frau hinauf, um sie aufzufordern, sich rasch anzuziehen,
denn dem Besuch entging sie nicht – aber er fand die Tür von
innen verriegelt und rief durchs Schlüsselloch:

		»Öffne, Cornelia – wir müssen uns rasch ankleiden – das Haus
wird durchsucht – es hat sich ein Verbrecher hereingeflüchtet!«

		Keine Antwort. Er legte sein Ohr an die Tür und glaubte, daß er
jemand flüstern höre. War das Mädchen darin? »Cornelia!« rief er
nochmals – »öffne, liebes Kind – sie werden gleich auch zu dir
kommen, und wenn du dann nicht aufmachst, schlagen sie die Tür ein
– wahrhaftig, sie tun es!«

		Wieder das Flüstern – aber weshalb antwortete seine Frau nicht?
...

		»Zwei Mann auf die Azotea!« dröhnte da die Stimme des Offiziers
durch das Haus, und dieser wandte sich jetzt an den noch immer an
seiner eigenen Tür Pochenden, um zu erfahren, wo der Aufgang dazu
sei.

		»Ja, ich will ja eben hinein,« sagte der unglückliche Mann –
»aber meine Frau zieht sich gerade an und macht nicht auf.« [bookmark: page29]

		»Und führt keine andere Tür auf die Azotea, als durch Ihr
Schlafzimmer?«

		»Doch – diese hier gleich nebenan – aber die ist von innen
doppelt verriegelt.«

		»Ersuchen Sie die Sennora, augenblicklich zu öffnen,«
rief aber der Offizier – »es sollte mir leid tun, Gewalt brauchen
zu müssen, aber ich habe meine Pflicht zu erfüllen.«

		»Cornelia – Herz – mach' auf!« bat ihr Gatte; »du mußt
aufmachen – die Polizei, der Kaiser verlangen es!«

		Keine Antwort – es war, als ob da drinnen eine Tür ginge und
wieder geschlossen würde, aber weiter kein Laut, und jetzt wurde
der Offizier selber mißtrauisch.

		» Abra la puerta!« rief er seinen
Soldaten zu, und er brauchte keinen zweiten Befehl zu geben. Der
erste Kolbenstoß, den der Soldat – ein breitschulteriger Bursche –
gegen das Schloß tat, sprengte die Tür auseinander, als ob sie von
Glas gewesen wäre, und mit einem Aufschrei flüchtete Donna
Cornelia, die unfern davon stand, in die entfernteste Ecke des
Gemachs. Ein Blick umher überzeugte die Leute nun allerdings, daß
sich niemand weiter im Gemach selber befand, aber mögliche
Verstecke gab es doch genug, die alle durchforscht werden
mußten.

		»Wo ist die Tür zur Azotea?« fragte der Offizier, ohne bis jetzt
von der Dame die geringste Notiz zu nehmen.

		»Durch diese Kammer hier, Sennor – es ist mein Ankleidezimmer –
und dann über den kleinen Vorplatz,« rief Don Pedro.

		»Die Türen sind auf –«

		»Wohl der Kühle wegen aufgelassen, Sennor,« sagte Don Pedro,
aber doch selber etwas erstaunt, wenn er sich auch davon nichts
merken ließ, denn vorher waren sie [bookmark: page30] fest verschlossen gewesen, und was konnte
seine Frau dort zu tun haben? Hatte sie sich vielleicht vor dem
Lärm verstecken wollen? Der junge Offizier aber, den blanken Degen
in der Faust, schritt rasch hindurch, hatte aber kaum den
sogenannten Vorsaal betreten, dessen Tür ebenfalls weit aufstand
und von dem aus eine, aber wie Don Pedro versichert, doppelt
verriegelte Pforte nach dem Entree führte, als er seinen Leuten
zurief: »Hierher, Kameraden – die Türe der Azotea ist geöffnet –
der Vogel ist da hinaus; besetzt das Schlafzimmer – keiner hinaus –
und sechs von euch hier hinauf!«

		Wie ein Wetter stürmte er die etwas steile Stiege hinan und
erreichte gleich darauf das offene, flache Dach, das aber mit den
übrigen Dächern so weit in Verbindung stand, daß sich ein Mensch
leicht von einem zum anderen schwingen konnte. Rasch sprang er dort
auf eine der angebrachten Bänke, um einen besseren Überblick nach
allen Richtungen hin gewinnen zu können, aber vergebens – nirgends
ließ sich ein lebendes Wesen mehr erkennen – der obere Teil der
Häuser, so weit er ihn von hier aus übersehen konnte, lag leer und
öde, und wenn der Flüchtige hier hinausgestiegen, so hatte er auch
einen Schlupfwinkel gefunden, um sich zu verstecken – und nach
welcher Richtung sollte man ihn von hier aus verfolgen?

		Der Offizier tat das einzige, was er unter diesen Umständen tun
konnte, er ließ zwei Mann Wache oben und einen dritten an der
Treppe, um augenblicklich den Alarm zu geben, wenn jene etwas
Verdächtiges bemerken sollten. Danach beendete er seine
Untersuchung des ganzen Hauses von oben bis unten, ohne jedoch das
geringste zu finden, und das konnte natürlich seine Laune nicht
verbessern. Er mußte seine Soldaten wieder abrufen – nur die Wachen
auf der Azotea sollten noch bleiben, denn es war ja doch möglich,
daß sich der Flüchtige wieder hervorwagte; ehe er aber Don Pedros
Haus verließ, sagte er mit strenger Miene zu dem kleinen Spanier,
[bookmark: page31] der aber so
zerstreut schien, daß er die Worte kaum vernahm:

		»Sennor, die Sache mit der Azotea ist sehr verdächtig, –
(Don Pedro gab ihm darin in seinem Herzen recht) ich fürchte, Ihre
Frau Gemahlin hat sich verleiten lassen, einem Verbrecher zur
Flucht zu verhelfen – ich werde jedenfalls die Anzeige meines
Verdachtes machen müssen, und Sie haben das weitere darüber zu
gewärtigen.«

		»Sehr schön,« sagte Don Pedro – mit seinen Gedanken ganz wo
anders, und der Boden brannte ihm unter den Füßen, daß nur das
Militär erst das Haus verließe, denn er verlangte mit seiner Frau
eine Privatbesprechung.

		»Den Soldaten auf der Azotea,« fuhr dann der Offizier fort –
»werden Sie nachher ein Frühstück besorgen, das sie einzeln
einzunehmen haben, um ihren Posten nicht zu versäumen – Vorwärts,
marsch – wir können hier vorderhand nichts mehr nützen.« Damit
marschierte er mit seinen »Leuten« wieder auf die Straße hinaus, wo
sich eine Menge Volk gesammelt hatte, um zu sehen, was es da gäbe,
ließ sie dann in Reih' und Glied treten und kehrte auf die
Hauptwache zurück, um dort Bericht abzustatten.

		Kaum war er fort, als Don Pedro in das Zimmer seiner Frau trat,
dort mit einer furchtbaren Ruhe aus einer Schublade seinen Revolver
nahm und dann mit finsteren Blicken auf die Gattin zuging.

		»Cornelia – Weib! Wer war der Mann, mit dem du hier
geflüstert und dem du dann den Schlüssel zur Azotea gegeben?«

		Die Frau zögerte einen Moment mit der Antwort, ohne jedoch im
geringsten Furcht zu zeigen, denn sie wußte recht gut, daß der
Revolver gar nicht geladen war – überlegte sie erst, ob sie leugnen
oder eingestehen sollte? – aber es dauerte nicht lange. Verächtlich
die Lippen aufwerfend, sagte sie: »Machen Sie sich nicht [bookmark: page32] lächerlich, Don
Pedro; was weiß ich, wer der Mann war. – Als das Mädchen, die Susa,
unten auf der Straße die Milch nehmen wollte, sprang er an ihr
vorüber ins Haus und die Treppe hinauf, und ehe ich nur schreien
konnte, stand er mit einer großen Pistole vor mir und verlangte den
Schlüssel zum Dach. Erst glaubte ich, es wäre ein Räuber und er
wollte meinen Schmuck, als er aber nur den Schlüssel verlangte, gab
ich ihn mit Vergnügen hin. Sollte ich mich des Schlüssels wegen
totschießen lassen? Dir wäre es am Ende recht gewesen.«

		»Und woher kannte der Fremde in solcher Weise Hausgelegenheit,
daß er mir, der ich die große Treppe hinuntersprang, auf der
kleinen auswich? – Was hattet ihr denn zusammen zu flüstern, als
ich vor der Tür stand und Einlaß begehrte, he? Weshalb öffnetest du
nicht, als du hörtest, daß ich es sei? – Weshalb habt ihr
geflüstert? frag' ich.«

		»Er sprach leise,« sagte Cornelia, sich stolz abwendend, »weil
er wahrscheinlich fürchtete, draußen gehört zu werden. Glaubst du,
daß ich allein mit einem Menschen, der von der Straße hereinspringt
und mir die Pistole auf die Brust setzt, schreien soll? Ich konnte
vor Angst kaum einen Laut über die Lippen bringen.«

		»Und weshalb hast du das nicht dem Offizier gesagt, als er hier
war – so daß ich jetzt noch gar in Verdacht komme, nicht loyal zu
sein, und weshalb hat die Susa nicht geschrien? Warum, frag' ich,
habt ihr beide das alles heimlich abgemacht?«

		»Lege nur den Revolver fort und blamiere dich nicht,« sagte
seine Frau, ein wirklich reizendes junges Weib von kaum achtzehn
Jahren – »ich habe dir den Grund schon genannt, und gehe jetzt
hinunter, denn ich muß mich anziehen. Du bist wohl am Ende gar
eifersüchtig auf den Menschen und glaubst, er habe weiter nichts zu
tun gehabt, als mir in den zwei Minuten eine Liebeserklärung zu
machen? Es ist wahrhaftig zu absurd, und du wirst alle Tage
unausstehlicher.« [bookmark: page33]

		Don Pedro steckte den Revolver in die Tasche, drehte sich um,
verließ das Zimmer und stieg langsam die Treppe hinab. Unten aber
traf er die Susa, die eben im Begriff war, das Haus auszukehren,
und sich ungemein eifrig dabei zeigte.

		»Susa,« sagte er mit finster zusammengezogenen Brauen, mit der
Rechten in der Tasche noch immer den Revolver haltend, während er
die Linke auf ihre Schulter legte – »wer war der Mensch, der heute
morgen in unser Haus flüchtete?«

		»Pero Sennor,« sagte das Mädchen, ein braunes junges Ding, aber
mit verschmitzten Augen, die sie jetzt freilich nicht zu dem Herrn
aufschlug, sondern um so viel eifriger in ihrer Arbeit fortzufahren
suchte, – »wie soll ich das wissen? Ich war selber
erschrocken genug, und er sprang so rasch an mir vorüber, und der
Gang war auch so dunkel – und sie wollten ihn fangen, den armen,
jungen Menschen.«

		»Und woher weißt du, Susa, daß es ein junger Mann war,
wenn du in dem dunklen Gang nichts sehen konntest?«

		Susa wurde blutrot und wußte nicht gleich, was sie antworten
sollte; da nahm Don Pedro langsam die rechte Hand aus der Tasche,
hielt ihr den Revolver gegen den Kopf und sagte mit hohler
Stimme:

		»Susa, bereite dich vor, vor deinen Gott zu treten – Du hast
keine zwei Minuten mehr zu leben. Wer war der Fremde?«

		Die Indianerin warf einen scheuen Blick nach der Bewegung des
Armes hin, erkannte aber kaum die drohend auf sie gerichtete
furchtbare Waffe, als sie mit einem Aufschrei vor ihrem Herrn in
die Knie brach und mit vor Angst fast erstickter Stimme
ausrief:

		»Gnade, Gnade! Sennor, ich will ja alles bekennen, o, nur um
Gottes willen, töten Sie mich nicht!«

		»Sage mir dann – wer war der Fremde?« murmelte Don Pedro düster.
[bookmark: page34]

		»Susa! Susa!« rief die Stimme der Herrin von oben nieder.

		» Wer war der Fremde,« sagte Don Pedro, und seine Stimme
klang geisterhaft – »ich zähle eins, zwei, drei. Wenn du nicht
antwortest, bist du bei drei eine Leiche.«

		»Susa – Susa! so komm doch!« rief es wieder.

		» Eins« – zählte Don Pedro – »zwei –«

		»Don Mauricio Lucido,« stöhnte das Mädchen.

		»Ha!« rief Don Pedro – »er war schon öfter hier im Hause?«

		»Ja –«

		»Meine Frau kennt ihn?«

		»Ja.«

		»Susa – Susa – kommst du denn noch nicht, oder soll ich dir
Beine machen?«

		Don Pedro stand vernichtet – er hätte in dem Augenblick das
Mädchen noch viel mehr fragen können, aber der Kopf wirbelte ihm,
und wie er nur die Hand von ihrer Schulter nahm, floh das scheue
Ding wie ein Reh von ihm fort, die Treppe hinauf. Don Pedro achtete
aber nicht mehr auf sie – er betrachtete die Waffe in seiner Hand,
aber der Revolver war in der Tat nicht geladen; so ihn wieder in
der Tasche bergend, schritt er hinüber in den Laden. Don Julio
hatte diesen eben geöffnet und war gerade beschäftigt, Seife zu
schlagen und sich selber zu rasieren. So früh kamen selten Kunden
und er behielt da genügende Zeit für sich – was im Hause
vorging, kümmerte ihn außerdem nicht.

		Don Pedro – sehr häufig etwas feierlich in seinem ganzen Wesen,
schritt ruhig und ohne an einen Morgengruß zu denken, zu einem der
Kundenstühle, die jeder vor einem Spiegel standen. Er wählte den,
von dem aus er das Bild der Kaiserin am besten erkennen konnte,
warf noch einen langen Blick darauf, seufzte tief und sagte dann,
während er seinen Hals entblößte, mit vollkommen ruhiger Stimme:
[bookmark: page35]

		»Don Julio, seien Sie so gut und schneiden Sie mir den Hals
ab!«

		Don Julio, auf die Worte gar nicht achtend und am linken Daumen
noch das Messing-Seifennäpfchen, ging ruhig auf den Prinzipal oder
Kompagnon (man wußte eigentlich nicht recht, was er war) zu – Don
Pedro rührte sich nicht – und strich ihm mit dem Pinsel ins
Gesicht. Der Hoffriseur aber, als er die Seife spürte, fuhr in
aller Wut in die Höhe und schrie:

		»Esel! um mir den Hals abzuschneiden, brauchen Sie mich doch
nicht vorher einzuseifen.«

		»Um Ihnen was –?« rief Don Julio im höchsten Erstaunen
aus.

		»Den Hals sollen Sie mir abschneiden,« wiederholte da Don Pedro
mit der größten Ruhe, indem er seinen Platz wieder einnahm. »Sie
können nachher das ganze Geschäft übernehmen und meine Frau
heiraten.«

		»Sind Sie verrückt geworden?« rief Don Julio, in der Tat mit
einiger Berechtigung, aus. – »Was fällt Ihnen denn ein? – Was ist
denn geschehen? Das war ja ein Heidenskandal heute morgen im
Haus.«

		Don Pedro antwortete nicht; er sah still und düster vor sich
nieder, endlich stand er auf, wischte sich die Seife aus dem
Gesicht – gewaschen hatte er sich noch nicht, und tat das auch nie
morgens vor dem Frühstück – und sagte dann, indem er dem Barbier
die Hand auf die Schulter legte:

		»Julio – wissen Sie, was es ist, zu lieben – und verraten zu
werden? Kennen Sie die Schlange, die ich an meinem Busen groß
gezogen? – Sie heißt Cornelia. Ich gehe jetzt aus,« setzte er dann
ruhiger hinzu – »wenn jemand nach mir fragen sollte; ich komme vor
zehn Uhr nicht wieder nach Hause!« – Und damit setzte er seinen
breitrandigen Hut auf und verließ den Laden.

		*

		[bookmark: page36] Die Sonne
neigte sich dem Horizont, und in der Calle Jesus stand, wie an
jedem Abend, eine schlanke Frauengestalt in ihren Rebozo eingehüllt
und schaute harrend bald die Straße hinab, bald hinauf – und hatte
da viele, viele Abende so gestanden. Aber vergebens horchte sie den
klappernden Hufen eines herbeitrabenden Pferdes. Wenn ja
eins kam, so war es nie das rechte, und leise und verstohlen
wischte sie dann die verräterische Träne von den Wimpern.

		Und die Sonne sank – der Himmel färbte sich in ein dunkles Blau,
dem dann rasch jene bleigrauen Tinten folgten. Die Sterne funkelten
nieder, und die Nacht hatte ihr Reich begonnen.

		»Er kommt wieder nicht,« flüsterte das Mädchen mit einem recht
tief aus der Brust hervorgeholten Seufzer – »arme Mercedes – und
das sollte die Woche vor der Hochzeit sein, auf die ich mich nun
die langen Monde so gefreut – hab' ich denn so harte Strafe
verdient, Santisima?«

		Noch einmal horchte sie hinaus. – »Noch bis hundert will ich
zählen, und wenn er dann nicht da ist, kommt er auch heute abend
nicht mehr. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs,« – immer langsamer
zählte sie, um den Zeitraum recht hinauszudehnen – er kam nicht –
»hundert« – sie horchte wieder – »hunderteins – hundertzwei,
hundertdrei« – Die Straße lag totenstill, und fest in ihre Mantille
eingehüllt, schritt sie durch das Haus, über den Hof und in ihr
dunkles Kämmerlein. – Aber die Nacht war so lang – schlafen konnte
das arme Kind ja doch nicht, denn Angst und Ungewißheit peinigten
sie, und sie zündete sich die Lampe an, um noch ein wenig ihre
Kleider auszubessern, oder auch in einem Gebetbuche zu lesen, das
ihr Geronimo einst mitgebracht.

		Die Öllampe verbreitete einen matten, düsteren Schein in dem
Gemach, und wenn sie den Kopf manchmal wandte, schauderte sie vor
ihrem eigenen Schatten zusammen. So saß sie eine Stunde – saß sie
zwei, und [bookmark: page37]
das Herz war ihr so voll, so schwer, daß sie manchmal sich
aufrichten mußte, um nur wieder einmal frei und ordentlich Atem zu
schöpfen.

		Jetzt legte sie ihre Arbeit zusammen und wollte eben die Lampe
auslöschen, als sie zusammenschrak, denn es schien ihr fast, als ob
sie draußen die Haustür hätte öffnen hören – es war nichts – sie
hatte sich getäuscht – und doch trat sie zum Fenster hin und
lauschte hinaus. – Da war richtig ein Schritt auf dem Pflaster des
Hofes – doch wie viele Parteien wohnten dort gerade – noch fünf
Familien außer ihr – es war jedenfalls jemand, der zu einer von
denen gehörte – wer sollte zu ihr kommen. Sie schloß den
Laden wieder und wandte sich aufs neue ihrer Lampe zu, als sie bis
in die innersten Fasern ihres Herzens zusammenzuckte, denn mit
leisem Finger pochte es an ihre Tür – deutlich konnte sie den Laut
vernehmen, und nicht zu atmen wagte sie jetzt, denn sie fürchtete
die Wirklichkeit und – fürchtete auch wieder, daß es in nichts
zerfließen könne.

		Da noch einmal – jetzt hatte sie sich nicht getäuscht – das war
ein Finger gewesen, der ihre Tür berührt – aber wenn Geronimo,
weshalb hätte er so schüchtern angepocht, und wer anders hätte sie
um diese Stunde der Nacht aufgesucht – aufsuchen dürfen?

		Einen Moment stand sie unschlüssig – aber sie mußte Gewißheit
haben, und nur mit ihrer rechten Hand an die Seite fühlend, ob noch
das kleine, aber scharfe Messer in ihrem Gürtel stak, schritt sie
entschlossen auf die Tür zu und schob den Riegel zurück.

		»Wer ist da? Was sucht Ihr hier so spät?«

		»Ich bin es – Rodolfo, Sennorita,« flüsterte die Stimme
zurück. »Seid ruhig – ich habe Euch eine Kunde zu bringen.«

		»Eine Kunde von ihm, von Geronimo?«

		»Bst – nennt den Namen nicht so laut,« sagte der Sambo, als er
jetzt in die Tür trat, an der sie ihm [bookmark: page38] Raum gab – »kann ich Euch auf wenige
Minuten sprechen – meine Zeit ist gemessen.«

		»Tretet ein,« sagte Mercedes, aber sie selber hörte kaum, daß
die Worte über ihre Lippen glitten; der scheue Blick, den der Sambo
zurück in den Hof warf, kündete Unheil.

		Rodolfo schien sich auch wirklich nicht ganz behaglich zu
befinden, denn wie er nur den Raum betreten hatte, drückte er die
Tür wieder zu und schob den Riegel vor, und fast unwillkürlich
zuckte des Mädchens Hand nach der Waffe – aber sie hatte von dem
Burschen nichts zu fürchten, denn wie er sich nun sicher im Zimmer
fand, warf er sich auch auf den einen Stuhl und sagte dann wild und
verbissen:

		»Weiß der Teufel, was heute da draußen los ist, aber alle
Straßen wimmeln von Soldaten, und wohin mail tritt, begegnet man
Patrouillen, denen man kaum wieder aus dem Wege schlüpft!«

		»Woher kommt Ihr – weshalb sucht Ihr mich noch in der Nacht auf
– wo ist Geronimo? Wißt Ihr von ihm?«

		Der Sambo schwieg, er sah scheu und still vor sich nieder.

		»Redet, Mann!« bat aber das Mädchen – »wenn Ihr wüßtet, was ich
die letzten Tage ausgestanden, wo dunkle Gerüchte die Stadt
durchliefen!«

		»Gerüchte? – von was?« fragte lauernd der Sambo, und es war
augenscheinlich, daß er selber sich fürchtete, mit der Sprache
herauszukommen.

		»Gerüchte,« sagte das Mädchen flüsternd – »die mich mit meiner
dunklen und furchtbaren Ahnung gepeinigt haben, Gerüchte von einem
versuchten Überfall auf die Post, von – einem erschossenen Offizier
– von –«

		»Von –?« sagte lauernd der Sambo.

		»Von – gerichteten Verbrechern, die ihre Strafe erlitten – Ihr
schweigt? Wißt Ihr die Wahrheit? Mensch, spannt mich nicht länger
auf die Folter – wo – um [bookmark: page39] der barmherzigen Mutter Gottes willen – ist
Geronimo?!«

		Der Sambo schwieg noch immer – es war, als ob die Worte nicht
über seine Lippen wollten, endlich aber – was half es, das
Geheimnis länger zu bewahren, denn erfahren mußte sie es doch, und
deshalb war er ja eigentlich hierhergekommen, sagte er mit leiser
Stimme:

		»Er war dabei.«

		»Wer? Geronimo!« kreischte Mercedes auf.

		»Bst – um Gottes willen seid ruhig, oder Ihr selber wäret nicht
vor dem französischen Lumpengesindel sicher – ja – Geronimo.«

		»Und tot?«

		»Tot,« wiederholte eintönig der Sambo. »Ich kam zu spät, sie zu
warnen,« fuhr er dann scheu fort – »die Kanaillen hatten sich in
den Hinterhalt gelegt, und als ich vorüber wollte, hielten sie mir
ihre Gewehre vor und zwangen mich, bei ihnen als ihr Gefangener zu
bleiben. Woher sie Wind bekommen haben mußten, weiß der Teufel –
ich begreife es nicht, aber Geronimo hatte mich bestellt, und ein
anderer, ein junger Caballero, sollte noch zu uns stoßen, denn wir
waren diesmal schwach an Mannschaft.«

		»Wie ist sein Name?« hauchte Mercedes, die mit halbgeöffneten
Lippen und stieren Blicken den Worten gelauscht.

		»Was kümmert Euch der Name,« brummte der Sambo – »aber er konnte
nicht kommen, aus irgendwelchem Grunde hatten sie ihn an dem
nämlichen Abend verhaftet, und heute morgen ist er, soviel ich
weiß, erschossen. Der ganze Kram ist verraten gewesen – durch
wen, kann ich selber nicht ergründen, und selbst
meinen Namen wissen sie, denn als ich heute nachmittag in
mein Quartier kam, waren sie dort gewesen und hatten nach mir
gefragt. Da wird's Zeit, daß ich dem Platz hier Adios sage!« [bookmark: page40]

		Mercedes hörte nicht, was er sprach – die Worte klangen ihr nur
wie dumpfes Meeresbrausen vor den Ohren. – Tot – der eine Gedanke
umfaßte alles – tot. So stand sie, die Hand auf den Tisch
gestützt, auf dem die Lampe brannte, minutenlang vor dem Mann, und
der Sambo selber wagte nicht, das peinliche Schweigen zu brechen,
bis endlich eine neue Frage von ihren Lippen glitt – »und seine
Leiche?«

		»Hm!« – brummte der Sambo verlegen, »die Franzosen, – Hunde, die
es sind – wissen ja nicht, wie sie einen Christenmenschen behandeln
müssen – sie hingen die Leichen an den Bäumen auf.«

		» San-ti-si-ma,« stöhnte Mercedes.
Aber es war zu viel für die Unglückliche gewesen, und ohnmächtig
brach sie, wo sie stand, zusammen. Rodolfo sprang wohl zu, aber er
kam zu spät, um sie aufzufangen.

		Er war ein gewöhnlicher gemeiner Bandit, wie Tausende seiner
Landsleute, und würde sich nicht das geringste Gewissen daraus
gemacht haben, einen Fremden um einer Unze Goldes willen aus dem
Hinterhalt niederzuschießen und zu berauben, und doch trieb ihn
jetzt ein Zug von Mitleiden, der Unglücklichen beizustehen. Mit
einer Zartheit, die man einem solchen Menschen kaum hätte zutrauen
sollen, hob er sie in die Höhe und legte sie auf ihr Bett, dann
nahm er den Wasserkrug, tränkte ein Tuch mit der klaren Flut und
kühlte ihr die Schläfe, bis sie wieder zu sich kam. – Aber Mercedes
erholte sich rasch – der Schlag war plötzlich gekommen und hatte
sie niedergeworfen, aber ihr starker Geist raffte sich empor, und
scheu vor der Berührung des Sambo zurückbebend, sagte sie:

		»Ich danke Euch – es ist besser jetzt – mir wurde es plötzlich
so schwarz vor den Augen – aber – was war doch gleich geschehen –
ach mein Gott!« rief sie, als sie mit der Erinnerung an das Gehörte
von ihrem Lager emporfuhr – »ich weiß, was Ihr mir sagtet – und die
Leichen?« [bookmark: page41]

		»Den ersten Tag,« sagte der Sambo scheu – »getrauten wir uns
nicht hinan, denn wir mochten gerade nicht bei der Arbeit erwischt
werden, aber in der nächsten Nacht gewann ich eine Anzahl Indianer,
mir zu helfen, und da – haben wir ihnen wenigstens ein »ehrliches«
Begräbnis gegeben und ein Holzkreuz zu ihren Köpfen
aufgestellt.«

		»Wo war es?«

		»An den Penuelos.«

		»Weit unten?«

		»Nein, gleich unterhalb da, wo der Weg die Biegung macht. Man
kann das Kreuz vom Weg aus sehen, und die frisch aufgeworfene Erde
zeigt ja deutlich genug das Grab.«

		»Und was trieb Euch zu mir?«

		»Euch Kunde zu geben von Geronimos Tod – denn erfahren mußtet
Ihr es ja doch!«

		Mercedes stand, das Antlitz in den Händen bergend – Tränen hatte
sie nicht, ihr Schmerz war zu furchtbar und vernichtend. – Da
wieder pochte ein scheuer Finger an den Laden, und Rodolfo selber
fuhr erschreckt empor – was war das?

		»Mercedes!« flüsterte von außen eine leise Stimme, »du hast noch
Licht, Mädchen – um der heiligen Jungfrau willen, öffne deine
Tür.«

		»Wer ist das?« flüsterte Rodolfo und sah das Mädchen scheu an,
aber Mercedes schüttelte den Kopf.

		»Wer wird es sein? – ein Unglücklicher, der um der heiligen
Jungfrau willen bittet – laß ihn ein.«

		»Aber zu dieser Stunde der Nacht?«

		»Und bist du nicht zu derselben Zeit gekommen?« – Sie schritt
zur Tür und schob den Riegel zurück, aber einen leisen Schrei,
einen Ruf von Schreck, Zorn und Staunen stieß sie aus, als sie
Mauricio Lucido erkannte, der totenbleich, kaum noch imstande, sich
auf den Füßen zu halten, hereintaumelte und in die Knie zu sinken
drohte. [bookmark: page42]

		»Ich kann nicht mehr,« stöhnte er dabei – »die Verfolger haben
mich den ganzen Tag gehetzt, und eben nur wieder entging ich mit
genauer Not ihren Reitern – gönne mir ein Obdach, Mercedes – gönne
mir Schutz, oder ich bin verloren.«

		Das Mädchen hatte sich bei dem Anblick des jungen Verbrechers
hoch aufgerichtet, ihr Auge blitzte, ihre ganze Gestalt hob sich,
aber mit einem plötzlichen Griff ihrer Hand das verborgene Messer
aus seiner Scheide reißend, rief sie aus:

		»Wenn mich je in meinem Leben gelüstet hat, den Stahl in eines
Menschen Brust zu stoßen, so ist es die deine, Bube.
Geronimo war arm, mühselig mußte er sein Leben fristen und der
Mammon verblendete ihn – er wurde schlecht. Du aber, in Glanz und
Reichtum erzogen, mit allem umgeben, was dein Herz begehren oder
erhoffen konnte – du mußtest auch noch den Unglücklichen verführen,
dir zu helfen, um Mittel zu schaffen, deinen Lastern zu frönen.
Fort! hinaus mit dir, Bube, oder mein Geschrei soll die Nachbarn
herbeirufen, daß sie dich den Gerichten übergeben – Geronimo
gehangen und du frei – fort, oder beim ewigen und rächenden Gott –
ich selber vergreife mich an dir!«

		»Mercedes!« bat Mauricio erschreckt.

		»Hinaus!« schrie aber das Mädchen ganz außer sich, und der
gellende Ton ihrer Stimme hallte so über den Hof, daß die Nachbarn
in der Tat schon aufmerksam wurden und eine Tür sich öffnete. Dann
aber fürchtete Rodolfo für seine eigene Sicherheit, und Mauricios
Handgelenk ergreifend, flüsterte er ihm zu:

		»Kommt – ich führe Euch – ich weiß einen sicheren Platz.«

		»Ich kann nicht weiter,« stöhnte der junge Verbrecher –
»laß sie mir das Messer ins Herz stoßen – was liegt daran – meine
Kräfte sind erschöpft und die Straße draußen lebt von Soldaten.«
[bookmark: page43]

		»Nur wenige Schritte noch –« drängte Rodolfo – »wir brauchen
nicht auf die Straße – kommt!«

		»Hinaus mit dir, Bube!« schrie da wieder das junge, jetzt zu
rasender Wut entflammte Weib – »hinaus sag' ich!«

		Rodolfo antwortete nicht mehr. Seinen rechten Arm um Mauricios
Leib schlingend, hob er ihn fast mehr als er ihn zog, auf den Hof,
über diesen hin und in den dunklen Gang – dort aber tappte er nach
der Treppe, und langsam und mühsam führte er ihn hinan und höher
und höher hinauf.

		Mercedes warf, wie nur die Männer den engen Raum verlassen
hatten, die Tür ins Schloß und schob den Riegel wieder vor – dann
aber fühlte sie auch, wie ihre Kräfte von ihr wichen – sie taumelte
aufs Bett, und jetzt erst, jetzt, wo sie sich allein mit ihrem
Schmerz und Elend wußte, jetzt erst war das ganze Gefühl ihres
Verlassenseins zu voller, furchtbarer Klarheit in ihr erwacht –
jetzt fand sie Tränen, und ihr Antlitz in den Kissen bergend,
schluchzte sie laut.

			[bookmark: foot3]Azotea, das flache
Dach des Hauses, zu dem stets eine Treppe hinaufführt.


	
		
		Das Unabhängigkeitsfest.

		Der Kaiser feierte heute zum zweitenmal das Unabhängigkeitsfest
in seinem neuen Reich; diesmal aber in der Hauptstadt selber, und
zu dem Zweck war in dem Palacio an der Plaza de Armas eine große
glänzende Gesellschaft geladen worden.

		Was die reiche Stadt dabei an brillanten Toiletten entwickeln
konnte, wurde an diesem Tage aufgeboten, und man hatte auch
wirklich Ursache, sich des Festes zu freuen, denn es schien jetzt
wirklich, als ob der ganze blutige Bürgerkrieg, der seit
Jahrzehnten auf dem unglücklichen [bookmark: page44] Lande gelegen und es ausgesogen, seinem
Ende nahe.

		Die Feinde waren verjagt, und der ganze Norden fast – einzelne
Banden abgerechnet, deren man nicht so leicht habhaft werden konnte
– von ihnen rein gefegt; die Situation fing an sich zu klären, und
Maximilian – wenn er sich auch wohl die noch vorliegenden
Schwierigkeiten nicht verhehlte – gewann doch nach und nach selber
Vertrauen zu seiner eigenen Sache.

		Es war an diesem Tage, bei der Anrede an die Versammelten, daß
er die denkwürdigen und leider prophetischen Worte sprach:

		»Keine Macht der Welt kann mich in meiner Pflicht wankend
machen. Ich kann sterben, aber ich werde zu den Füßen unserer
glorreichen Fahne sterben, weil keine menschliche Gewalt imstande
wäre, mich von dem Posten zu vertreiben, auf den das Vertrauen des
Landes mich berufen hat.«

		Und Maximilian meinte es ehrlich und treu; das hat er bis zum
letzten Augenblick seines Lebens bewiesen, und die mexikanischen
Granden jubelten ihm zu – nicht etwa, weil sie das begriffen und
mit ihm fühlten, – von all' jenen, die dort um ihn waren, hätte
wohl kein zweiter so gehandelt – aber weil ihnen die Worte gefielen
und sie sich dachten, daß sie in ähnlicher Stellung wohl ebenso
gesprochen hätten. Das aber, was das Herz des Fürstensohnes
in diesem Augenblick bewegte und ihn zwang, in seiner Rede
innezuhalten, weil er fühlte, daß ihm die Tränen in die Augen
stiegen – das lag ihren Herzen fern, und sie hätten sich nicht
einmal da hineindenken, viel weniger denn so handeln können.

		Das schien aber auch gar nicht der Zweck der heutigen
Versammlung, denn zu ernstem Nachdenken waren die geputzten Damen
und mit Orden bedeckten Herren wahrlich nicht hierher gekommen. Sie
wollten sich amüsieren, und besonders die Damen waren
außerordentlich gespannt auf den weiteren Verlauf, da auch an
diesem [bookmark: page45] Tage
gerade wieder mehrere Frauen-Orden des heiligen Carlos – wie das
Gerücht ging – an die schöne Welt verteilt werden sollten.

		Indessen hatten sich die Herren bald zu Gruppen
zusammengefunden, und alle Schattierungen des großen Reiches – von
dem hohen Klerus an, der sich natürlich ebenfalls eingefunden,
obgleich er gerade damals mit dem Kaiserreich auf gespanntem Fuße
lebte, bis zu den Liberalen, die teils im eigenen Kabinett
Maximilians fungierten, teils ihm noch mit den Waffen in der Hand
gegenüberstanden, aber auch, trotz allem, noch zahlreich in der
Hauptstadt lebten, und ihre Zeit abwarteten – waren vertreten.

		Erzbischof Labastida wie die ganze hohe Geistlichkeit in ihrem
vollen Ornat standen in der einen Fensterböschung mit dem Bischof
von Puebla und dem von Oajaca zusammen, die beide zu dem hohen
Feste – und auch wohl zu einer Privatkonferenz –
herübergekommen.

		»Der Kaiser scheint Vertrauen zu seiner Regierung gewonnen zu
haben,« sagte leise lächelnd der Bischof von Puebla, indem er
seinen Blick nachdenkend über die Versammlung schweifen ließ –
»keine Macht der Welt – aber er hat wohlweislich die Macht Gottes
ausgenommen, und der wird er sich doch wohl noch zuletzt beugen
müssen.«

		»Ist es begründet, Monsennor,« fragte der Bischof von Oajaca
Labastida, »daß der Kaiser einen neuen Boten nach Rom schickt, um
sich dort seiner Gesandtschaft anzuschließen und einen Ausgleich
mit dem heiligen Vater zu bewirken?«

		»Es ist so – allerdings,« nickte der Erzbischof – »seinen
Hofkaplan.«

		»Und glauben Sie, daß der etwas ausrichten wird, ausrichten
kann?«

		» Quien sabe,« sagte der
Kirchenfürst, und fast wie ein Lächeln zuckte es um seine Lippen –
»für uns könnte aber nichts Günstigeres geschehen, denn hier
ist die [bookmark: page46]
Entscheidung noch nicht reif, und die Frage wird dadurch nur
auf einige Zeit offengehalten und hinausgeschoben.«

		»Und versäumen wir nicht Zeit dabei?« fragte der hochwürdige
Bischof von Puebla.

		» Sennores Obispos,« sagte
Labastida, »Sie dürfen mir zutrauen, daß ich keine Zeit
versäume. Unsere Emissäre sind überall tätig und arbeiten für uns,
jetzt mehr als je, gerade an der Stelle, auf die wir unsere
größte Hoffnung setzen – im Kapitol zu Washington, ja der Druck
wird schon fühlbar, der von dort bevorsteht.«

		»Aber zugunsten des Indianers.«

		»Bah! dessen Termin ist in wenigen Wochen abgelaufen, und Sie
glauben doch nicht, daß wir diese Marionette, diesen überall
geschlagenen und davongelaufenen General Ortega zu fürchten haben?
In wenigen Monaten, ja vielleicht Wochen ist der Krieg mit Juarez
beendet – ich habe sogar heute eine Depesche erhalten, die ganz
bestimmt meldet, daß er über den Rio-Grande, also über die Grenze
gegangen sei, um nicht den französischen und Mejias Truppen in die
Hände zu fallen. Die Hauptsache ist jetzt, daß wir – sobald die
Liberalen wirklich vollständig besiegt sind – den Rückzug
der Franzosen aus Mexiko bewirken, und darin unterstützt uns Seine
Majestät gewiß. – Dann muß Miramon zurück, und ich gebe Ihnen mein
Wort, daß wir von dem Augenblick an auch das Schicksal des
Kaiserreichs in unserer Hand halten – aber wer ist die junge Dame,
mit der sich die Kaiserin dort so freundlich unterhält?«

		»Sie wurde mir vorhin gezeigt,« erwiderte der Bischof von
Puebla; »es ist eine Sennorita aus Mazatlan, die sich neulich in
höchst eigentümlicher Weise hervorgetan, um einen jungen Herrn aus
der hiesigen Hautevolee als Straßenräuber zu denunzieren.«

		»Ah, Donna Ricarda – ich habe davon gehört,« nickte Labastida;
»ein kleines, intelligentes Geschöpf, und [bookmark: page47] wir hätten uns keine bessere
Hilfsarbeiterin wünschen können.«

		»Sie hält zu unserer Partei?«

		»Vermutlich – wie alle Frauen, obgleich ich es nicht bestimmt
weiß, aber sie hat uns durch ihr keckes Vorgehen jedenfalls einen
großen Dienst für spätere Zeiten geleistet, denn zwischen der
Regierung und der Partei der Konservativen ist seit der Zeit ein
entschiedener Mißton entstanden. Sennor Lucido fehlt zum Beispiel
heute; ich habe mich schon vergebens überall nach ihm
umgeschaut.«

		»Er ist der Vater des jungen Verbrechers?«

		»Ja – man hat ihm jetzt den Prozeß gemacht, weil er den Wärter
bestochen haben soll.«

		»Wie ich gehört habe, hat ihn ein Geistlicher befreit.«

		»Die alte Geschichte,« sagte Labastida achselzuckend – »es
geschieht nichts gegen die Gesetze im ganzen Reich, wo nicht
ein Geistlicher die Hand im Spiel gehabt haben soll.«

		Der Bischof von Oajaca, der sich nicht für den Fall
interessierte, hatte indessen still vor sich niedergesehen und
seinen eigenen Gedanken nachgehangen; jetzt sagte er,
aufschauend:

		»Und wenn die Sache in Rom nun doch durch den neuen Boten eine
raschere Erledigung fände, als wir es jetzt glauben und für gut
finden? Wir sind nicht aller unserer Leute sicher.«

		»Beruhigen Sie sich, Sennor,« sagte Labastida lächelnd, »es
geschieht dort nichts ohne unsere Bewilligung.«

		Nicht weit davon, in kleiner Entfernung, stand eine Gesellschaft
vornehmer Herren, die sich eigentlich nur dadurch auszeichneten,
daß kein einziger von ihnen allen einen Orden trug. Es waren unsere
alten Freunde Roneiro, Bastiani, Rodriguez, Zamacona, Almeja und
noch manche andere, die eben auch die Rede des Kaisers besprochen
[bookmark: page48] hatten und sich
im ganzen sehr günstig darüber äußerten.

		»Eigentümlich ist es doch,« sagte Don Roneiro, »daß gerade der
Kaiser, und zwar ein Abkömmling der alten spanischen Herrscher, den
Tag so besonders feiert, wo die Macht seiner eigenen Ahnen auf dem
nämlichen Boden gebrochen wurde – es will mir nicht recht in den
Kopf.«

		»Ja,« nickte Zamacona, »komisch klingt's allerdings, und ich
weiß eigentlich nicht, wie gerade Maximilian dazu kommt – aber
hübsch ist's, daß er unsere alten Traditionen und Erinnerungen
ehrt, und wird ihm bei vielen sehr hoch angerechnet.«

		»Und was meinte er mit den Worten: Keine Macht der Welt?« sagte
de la Parra, der noch nicht lange zu der Gruppe getreten war.
»Bazaine stand mir gerade gegenüber, so daß ich ihn beobachten
konnte, und der schnitt ein bitterböses Gesicht dabei.«

		»Die Amerikaner jedenfalls,« erwiderte Rodriguez, »denn die
letzten Nachrichten zeigen deutlich genug, daß die Yankees auf
unsere Regierung neidisch werden.«

		»Von dort droht ihm keine Gefahr,« meinte der alte Bastiani
kopfschüttelnd; »die haben vorderhand noch genug mit sich selber zu
tun und werden wohl eine Weile mit den Säbeln rasseln. Wenn wir uns
hier nur mit unserem Kaiser feststellen, dann können wir uns auch
darauf verlassen, daß wir von denen nichts zu fürchten brauchen.
Caramba – die Regierung der Union wird genug mit den
dortigen Republikanern zu tun bekommen, als daß sie sich der
mexikanischen so sehr annehmen sollte. Das einzige, was dort böses
Blut macht, ist die französische Intervention, das bewaffnete
Eintreten einer Macht, die von Europa herüber ihre
Kriegsschiffe gesandt hat, um einem amerikanischen Reich
Gesetze vorzuschreiben. Sobald das aber einmal aufhört, hat auch
der amerikanische Einspruch nicht mehr viel zu sagen, denn ich
müßte mich sehr irren, aber das amerikanische Volk hat jetzt für
eine Weile [bookmark: page49]
Krieg genug gehabt, als daß es selber mutwillig einen neuen vom
Zaun brechen sollte.«

		Rodriguez war hinüber zu Roneiro getreten, und ihn etwas
beiseite ziehend, sagte er leise:

		»Also Mauricio ist glücklich entkommen? Ich habe wenigstens bis
jetzt noch nichts vom Gegenteil gehört.«

		»Wir haben heute einen Brief aus dem Innern gehabt,« flüsterte
Roneiro zurück; »er ist außer Gefahr und dem armen Lucido ist der
furchtbare Tag erspart.«

		»Man hat ihm den Prozeß gemacht.«

		»Bah,« sagte Roneiro – »das war ein Unsinn der französischen
Behörden. Kein Mensch kann ihm etwas beweisen, und er hat auch in
der Tat nichts mit der ganzen Sache zu tun gehabt – das wird
vorübergehen, aber ... ich fürchte für Mauricio. Er ist in
schlechte Gesellschaft geraten, und wenn er so fortfährt, muß er
zugrunde gehen.«

		» Quien sabe,« sagte Rodriguez,
»junges Volk macht wohl manchmal einen dummen Streich, rafft sich
aber trotzdem wieder empor. Ich bin recht von Herzen froh, daß die
Sache so erledigt ist, noch dazu, da gerade aus meinem Hause
heraus, ja ich könnte sagen, aus meiner eigenen Familie, der
Streich fiel, der leicht einen unheilbaren Riß zwischen zwei alten
Freunden hätte hervorrufen können.« –

		Um das Kaiserpaar drängten sich besonders die Damen, und
Maximilian selber verkehrte auf das freundlichste mit ihnen. Er
schien heute in besonders heiterer Stimmung; seine blauen Augen
leuchteten in Glück und Freude, und jedem, mit dem er sich
unterhielt, hatte er etwas Angenehmes oder Freundliches zu
sagen.

		Der Marschall Bazaine hatte schon verschiedene Male versucht, zu
dem Kaiser zu sprechen, aber wenn ihm dieser nicht absichtlich
auswich, so traf es sich doch immer so zufällig, daß er in einem
ganzen Kreise von Mädchen und Frauen stand, wenn ihm der Marschall
nahte, [bookmark: page50] daß
dieser, ohne entschiedenen Verstoß gegen die Etikette, nicht gut zu
ihm gelangen konnte.

		Labastida hatte recht gesehen – Ricarda San Blas war den
Herrschaften durch eine der Hofdamen vorgestellt worden und wurde
auf das herzlichste von ihnen begrüßt.

		»Mein liebes Fräulein,« sagte der Kaiser, »wenn alle Ihre
Landsleute ebensoviel Mut und Entschlossenheit zeigten, wie Sie
bewiesen haben, so würden wohl kaum mehr Raubanfälle auf den
Diligencen vorfallen, so aber lassen sie sich fortwährend geduldig
plündern und das Gesindel bekommt dadurch nur Mut.«

		»Die beiden französischen Offiziere wurden aus dem Hinterhalt
verwundet –«

		»Ja, ich weiß, Sennorita,« sagte der Kaiser, und ein finsterer
Ausdruck zog über sein Antlitz – »auch hat, wie Sie wohl gehört
haben, Ihr kühnes Auftreten wenigstens zu dem Resultat geführt, daß
wir einen Teil der Bande erwischten und bestrafen konnten. Der
Hauptverbrecher freilich ist, dank der Unbestechlichkeit unserer
vortrefflichen Unterbeamten, entwischt.«

		»Wenn ich es Ihnen aufrichtig gestehen soll, Majestät,« sagte
das junge Mädchen, das sich nicht im geringsten befangen fühlte –
»so bin ich den Betreffenden dafür von Herzen dankbar, denn als die
Zeit herannahte, wo jemand, der durch mich den Gerichten
überliefert worden, den Tod erleiden sollte, ergriff mich doch eine
ganz unsagbare Angst, und ich glaube fast, ich wäre krank geworden
und hätte jedenfalls mein ganzes Leben lang ein peinliches nagendes
Gefühl behalten.«

		»Dann denken Sie, wie mir zumute sein muß, liebes Fräulein,«
erwiderte der Kaiser mit weicher Stimme, »wo ich so manches
Todesurteil zu unterschreiben gezwungen bin, wenn ich nicht meinen
Pflichten gegen das Land untreu werden will – aber Gott weiß, wie
ungern ich es tue, und wie manche schwere Stunde es mich kostet.«
[bookmark: page51]

		»O, wie fühl' ich das jetzt mit Ihnen, Majestät,« sprach das
junge Mädchen bewegt, und die Kaiserin, von einer augenblicklichen
Regung ergriffen, trat zu ihr und küßte sie auf die Stirne.

		»Ich wünsche,« sagte sie freundlich, »daß Sie uns auch draußen
auf Chapultepec einmal besuchen – wir sehen nicht viel Gäste bei
uns, denn die Zeiten waren bis jetzt zu ernst, aber hoffentlich
soll das von nun an besser werden. Halten Sie sich länger in Mexiko
auf?«

		»Wohl noch einige Monate – ich erwarte meinen Vater hier,
Majestät, um mich abzuholen, denn ich möchte die weite Reise nicht
allein machen.«

		»Um so mehr möchte ich Sie dann noch in den nächsten Tagen
sehen,« sagte die Kaiserin, »da ich selbst auf längere Zeit
abwesend zu sein gedenke – ich gehe, wie es jetzt bestimmt ist,
nach Yucatan.«

		»Nach Yucatan, Majestät – in das wilde Land!« rief Ricarda
besorgt, »und so weit von hier fort.«

		»Unser Reich ist groß – fast zu groß,« erwiderte die Kaiserin
seufzend, »und es ist nötig, auch unseren dortigen Untertanen zu
zeigen, daß wir an sie denken – aber ich glaube, das Ordensfest
beginnt, – nein, bleiben Sie in unserer Nähe, Kind,« setzte sie
lächelnd hinzu, als sie sah, daß sich Ricarda mit einer tiefen
Verbeugung zurückziehen wollte – »es wäre doch möglich, daß wir Sie
noch gebrauchten.«

		Der Kaiser war etwas zur Seite getreten und sah in einem der
Fenster seinen Minister Ramirez ernst und sinnend stehen; er
näherte sich ihm und sagte lächelnd:

		»Nun, amigo? So finster und
nachdenkend? Sie scheinen die Freude des heutigen Festes nicht zu
teilen.«

		»Doch, Majestät,« sagte der Angeredete, indem er sich mit der
Hand über die Stirne strich – »doch – ich dachte nur gerade an
etwas.«

		»Haben Sie eine unangenehme Nachricht bekommen?« [bookmark: page52]

		»Nein – im Gegenteil. Es scheint sich zu bestätigen, daß Juarez
wirklich über die Grenze geflohen ist, wenn ich dem auch keine
große Bedeutung beilege.«

		»Keine Bedeutung?« sagte der Kaiser verwundert – »und hat es
nicht alle Bedeutung für uns, wenn er das Land verläßt?«

		»Wenn er nach den Nordstaaten ginge, ja, Majestät, aber nicht,
wenn er seinen Aufenthalt an dem Grenzfluß genommen und bei
drohender Gefahr einmal übersetzt, um gleich danach zurückzukehren.
Erstlich läßt sich das gar nicht kontrollieren, und dann kann man
es, so lange er seinen Aufenthalt noch auf mexikanischem
Boden hat, auch kein Verlassen des Landes nennen.«

		»Und was hatten Sie sonst noch auf dem Herzen?«

		»Ich möchte Majestät heute nicht mit Geschäften
behelligen.«

		»Und betrifft es geschäftliche Dinge?«

		»Eigentlich nicht – es ist mehr ein Gnadengesuch.«

		»Dann unbedingt heraus damit! Wen betrifft es?«

		»Porfeirio Diaz.«

		»Und was verlangt er?«

		»Er bittet darum, aus dem Fort Guadelupe und aus den Händen der
Franzosen heraus, die ihn, wie es scheint, nicht besonders
behandeln, nach Puebla gebracht zu werden.«

		»Ich habe ihm ja das Anerbieten machen lassen, auf Ehrenwort
frei zu sein,« sagte der Kaiser.

		»Das will er nicht annehmen,« erwiderte achselzuckend Ramirez,
»er könne sich nicht binden, nie wieder für sein Vaterland die
Waffen zu ergreifen.«

		»Diaz ist ein Ehrenmann,« nickte der Kaiser.

		»Das ist er, Majestät,« bestätigte der Minister, »und ich würde
unser Reich für gesichert halten, wenn ich ihn gewinnen
könnte.«

		»Aber es scheint nicht möglich?« [bookmark: page53]

		Ramirez schüttelte den Kopf. »Nein, Majestät, er ist
entschiedener Republikaner, wenn auch kein Freund von Juarez, und
wird seine Meinung nie ändern.«

		»Haben Sie mit Bazaine über sein Gesuch gesprochen?«

		»Ja – der Marschall ist entschieden dagegen, denn er behauptet,
nur im Fort selber könne er für die Sicherheit gerade dieses
Gefangenen haften, und es hätte Mühe genug gekostet, ihn zu
bekommen.«

		»Er hat vielleicht recht,« sagte Maximilian, »aber die Schufte
lassen sie mir entkommen und die ehrlichen Leute wollen sie absolut
festhalten. Ich will, daß Porfeirio Diaz' Wunsch erfüllt werde, ich
– möchte ebenfalls nicht französischer Kriegsgefangener sein. Er
soll nach Puebla geschafft und gut behandelt werden,
verstehen Sie mich – nur streng bewacht, wenn er sein Ehrenwort
nicht geben will, aber gut behandelt, denn wir müssen den
Herren zeigen, daß wir auch die Feinde ehren, wenn sie sich
tapfer und wacker benehmen, und das hat der General bis jetzt
entschieden getan.«

		»Befehlen Majestät, daß ich eine Order dahin veranlassen
soll?«

		»Ja – und sobald als möglich. – Vom Norden haben Sie keine
nähere Nachricht?«

		»Vom Kriegsschauplatz, Majestät?«

		»Nein, ich meine aus den Staaten.«

		»Keine, als die letzte Botschaft, die sich allerdings sehr
entschieden über uns ausspricht.«

		»Bah, lassen Sie die Herren sprechen! Wenn wir nur hier
handeln, haben wir sie nicht mehr zu fürchten, und ich
glaube, wir sind dazu auf dem besten Weg. – Aber ich muß zur
Kaiserin – sie sieht sich schon nach mir um. Also vergessen Sie die
Order nach Puebla nicht.« –

		Die Ordensfeier begann jetzt – der Kaiser verteilte selber
einige Orden an seine Offiziere sowohl als auch an verschiedene
Diplomaten und Zivilpersonen. [bookmark: page54]

		Auch die Kaiserin vergab den Orden des heiligen Carlos heute
wieder an einzelne Damen, doch fiel die Verteilung viel spärlicher
aus, als das erstemal, und es schien fast, als ob sie mit der Würde
zu geizen gedenke, wodurch sie dann ja auch einen um so höheren
Wert erhielt.

		Zuletzt winkte die Kaiserin freundlich der kleinen Ricarda, die
unfern davon stand und sich an dem Schauspiel erfreut hatte.
Charlotte hielt den Orden in der Hand und sagte lächelnd:

		»Sennorita San Blas, für Sie habe ich diese letzte Dekoration
aufgespart, als ein Zeichen, daß wir, der Kaiser und ich, zu
schätzen wissen, wie mutig und rechtlich dabei, selbst Rang und
Einfluß nicht fürchtend, Sie sich in einer schwierigen Lage
benommen haben. Tragen Sie diese Auszeichnung als Erinnerung an
uns, wenn Sie in Ihre ferne Provinz zurückkehren, und bewahren Sie
uns immer ein freundliches Angedenken.«

		»Majestät!« rief Ricarda, deren Wangen erst erbleichten, bis sie
sich plötzlich mit Purpurröte färbten, »aber wie komme ich armes
Mädchen zu dieser Ehre?«

		Wieder bog sich die Kaiserin zu ihr nieder und küßte ihre Stirn,
und als sie von ihr zurücktrat, wurde Ricarda so von ihren
Freundinnen umringt und mit Glückwünschen überschüttet, daß sie gar
nicht zu Atem kam und selbst vergaß, der hohen Frau zu danken.

		Rechts davon, aber ebenfalls abgesondert von den übrigen,
standen ein paar Herren, die früher entschieden zur liberalen
Partei gehörten, sich lange gegen das Kaisertum gewehrt, jetzt aber
auch ihre Unterwerfung unter die bestehenden Verhältnisse erklärt
hatten. Beide waren Präfekten in Tamaulipas, und jetzt nur nach der
Hauptstadt gekommen, um in ihren Ämtern als kaiserliche Untertanen
bestätigt zu werden. Daß sie den Eid dabei leisten mußten, hinderte
sie nicht besonders. Kehrte Juarez wieder zurück oder wurde diese
Regierung gestürzt und von einer anderen ersetzt, gut, dann [bookmark: page55] fügten sie sich
der mit Vergnügen und all' der Bereitwilligkeit, die sie der
jetzigen zeigten. Die Hauptsache war eben nur, daß sie
Präfekten blieben.

		Beide hatten übrigens etwas Ähnliches noch in ihrem Leben nicht
gesehen, und sie betrachteten das glänzende Schauspiel mit stiller
Bewunderung.

		»Hm,« sagte endlich der eine – »Compannero, die Sache ist
eigentlich gar nicht so übel. Wie viele glückliche Menschen macht
heute der Kaiser mit solch' einem Stückchen Band oder einem Stern,
und wie wenig kostet das! Wenn Juarez zurückkommt und gescheit ist,
führt er das ebenfalls ein.«

		»Und glaubst du, daß Juarez wirklich noch einmal hier in den
Palast einzieht?«

		» Quien sabe – unglaublichere
Dinge sind schon geschehen, und wundern sollt' es mich gar nicht.
Dreimal haben sie ihn schon aus Chihuahua hinausgejagt, und immer
war er wieder da.«

		»Wo er nur die Soldaten herkriegt!«

		»Jetzt wirbt er ja oben in den Vereinigten Staaten, und nach dem
blutigen Krieg, den sie dort vier Jahre geschlagen, läuft Gesindel
genug an der Grenze herum. Kennst du Benrosa?«

		»Den Arriero? Gewiß.«

		»Nun der kam gerade von Paso del Norte herunter und war bei ihm.
Gewehre und Munition und alles, was er haben will und nötig hat,
liegt ihm ganz bequem auf der anderen Seite vom Fluß. Er braucht
nur zu bezahlen und herüber zu schaffen. Kanonen haben sie ihm
sogar schon geschickt, und Soldaten von dort her sollen sich bei
ihm in Masse anwerben lassen.«

		»Caramba, dann geht's auch bald wieder los, und wir hätten am
Ende besser getan, die kurze Zeit Urlaub zu nehmen.«

		»Solange die Franzosen im Lande sind, können sie nichts machen,«
sagte kopfschüttelnd der Freund, »und so lange sind wir vollkommen
sicher – sobald aber die [bookmark: page56] einmal abziehen und wir Luft bekommen, erkläre
ich mich augenblicklich wieder für die Republik.«

		»Und weshalb glaubst du, daß sich das Kaiserreich nicht halten
kann?«

		»Weil es nicht für uns paßt,« sagte sein älterer Gefährte – »das
mag recht gut in einem anderen Land sein, wo sie's so von klein auf
gewohnt gewesen, aber wie ich hier schon bei den Beamten herum
gehört habe, so ist keiner recht zufrieden, denn der Kaiser hetzt
und treibt in einem fort, und es soll alles gleich auf einmal
fertig werden. Das geht bei uns nicht – das mag er von daheim
gewohnt sein, aber wir in Mexiko sind gar nicht in solcher Eile und
können's ruhig abwarten. – Und wie werden die Soldaten mit
Exerzieren geschunden, wozu? Wenn sie nur einen Berg hinauflaufen
und richtig schießen können, weiter brauchen sie bei uns nichts. –
Und dann will er mit den paar Generalen auskommen! – Ave Maria,
Juarez hat nicht den zehnten Teil von den Soldaten und gewiß
sechsmal mehr Generale, denn das eifert die Mannschaft auch mehr
an. Und was sollen die Leute nicht alles können, die er anstellt.
Das geht nicht, amigo – ja
vielleicht eine Weile, aber zuletzt kriegen sie's alle satt, und
dann ist's auf einmal vorbei. Nein, die Hauptsache bleibt, daß wir
uns den Rücken decken, und das denk' ich denn auch jedenfalls zu
tun. Wer ist denn der alte Herr, mit dem der Kaiser jetzt
spricht?«

		»Das ist ja der frühere General von Juarez, der alte
Vidaurri.«

		» Der ist's? Na, in dessen Haut möchte ich auch nicht
stecken, wenn ihn Juarez einmal erwischt – ist doch ein verwünscht
gefährliches Spiel, was die Leute da miteinander treiben.«

		Der Kaiser hatte sich eine Weile mit Vidaurri unterhalten, jetzt
ging er nach der anderen Seite des Saales hinüber und begegnete da
wieder Fernando Ramirez. [bookmark: page57]

		»Ach Ramirez, beantworten Sie mir doch eine Frage.«

		»Majestät?«

		»Glauben Sie, daß Porfeirio Diaz – wenn er jetzt entkäme
– wieder ein Heer auf die Beine brächte und gegen uns zöge?«

		»Wenn's keinen Präsidenten und keine Republik mehr gibt,
gewiß nicht, Majestät – ich glaube nicht, daß General Diaz gerade
einen neuen Bürgerkrieg beginnen würde – im anderen Fall aber
gewiß.«

		»Hm,« nickte Maximilian leise und nachdenkend vor sich hin –
»wir müssen doch sehen, daß wir ihn auf unsere Seite ziehen,« und
Ramirez zunickend schritt er weiter.

		An die Feier [bookmark: text4]F4 im Palais
knüpfte sich aber natürlich auch eine andere in der Stadt, denn das
mexikanische Volk läßt sich solche Gelegenheiten nie entgehen, wo
es Festzüge veranstalten und Feuerwerk abbrennen kann. Reden werden
dabei vom Volke nicht gehalten, und getrunken wird auch nicht so
viel, außer in den Pulquerien, denn eigentlich unmäßig kann man die
Mexikaner nicht nennen. Nur der Indianer trinkt sich zuweilen einen
Rausch in dem Agavensaft an.

		Die Feuerwerke beginnen übrigens in Mexiko sowohl wie in allen
südamerikanischen Republiken schon stets am hellen Tag, denn das
Volk kann es nie erwarten, und zahllose Raketen wurden deshalb der
Sonne selber ins Gesicht geworfen. Was tat's, daß man selber nicht
viel davon sah, man hörte doch den zischenden Strahl, der in die
Höhe schwirrte, hoch oben in einem Knall endete und dann ein
kleines, weißes zerfließendes [bookmark: page58] Wölkchen in der blauen Luft zurückließ. Das
war vollkommen genügend, um sich zu amüsieren.

		Eine Masse Raketen und bengalische Feuer wurden aber auch für
den Abend noch aufgespart, und außerdem ergingen sich die unteren
Klassen des Volkes in zahlreichen Aufzügen, in denen sie wirklich
Außerordentliches leisten.

		Die Mexikaner lieben, wie schon im Eingang erwähnt, bei solchen
Festen sehr die Allegorie und zeigen darin nicht selten viel
Geschmack. So findet man reizende Aufstellungen von Wachsfiguren,
die allegorisch bald ganz Amerika, bald Mexiko allein, bald die
Freiheit darstellen und, von Fahnen umweht, bald mit Waffen, bald
mit Füllhörnern und Landesprodukten so geschmackvolle als sinnig
gedachte Gruppen bilden. Bei ihren Festen fehlen sie aber nie, und
jedenfalls muß es gewisse Requisiteure geben, die, wie für ein
Theater bestimmt, alle derartigen Dinge, wie Kleidung, Waffen,
Symbole, selbst phantastische Fuhrwerke, vorrätig haben und dann zu
bestimmten Zeiten ausleihen.

		Ein jedenfalls schon sehr oft und zu den verschiedensten Zwecken
benutzter Muschelwagen, das heißt ein kleiner auf Federn liegender
Kasten, dessen oberer Teil eine riesige, nachgeformte Muschel
bildete, trug auch heute wieder die Hauptfiguren, und zwar das
Kaiserpaar selber – ein paar kleine Kinder, die man als Kaiser und
Kaiserin, wenn auch im Kleinen, aber wirklich täuschend ähnlich
nachgebildet hatte. Besonders gelungen war auch der blonde, vorn
geteilte Bart, den der kleine Bursche mit großer Würde trug, und
die kleine Kaiserin grüßte, während das Volk das phantastische
Fuhrwerk umjubelte, huldvoll nach allen Seiten.

		Es versteht sich von selber, daß der Wagen mit mexikanischen
Flaggen drapiert war, über dem Paar aber, durch eine eiserne und
gebogene Stange befestigt, schwebte die Göttin der Freiheit in
einem langen weißen Kleid mit einer Krone auf dem Kopf, in der
rechten [bookmark: page59]
Hand eine mexikanische Fahne, in der linken einen Lorbeerkranz
haltend.

		Lärmende Musik zog vorher, und beleuchtet wurde die bunte,
wunderliche Schar der Leperos, die den Zug umdrängte, durch
zahlreiche qualmende Kienfackeln, die den Wagen rings umgaben und
ihr rotes, flackerndes Licht auf ihn warfen.

		So wandte sich der Zug, dem sich bald andere kleinere
anschlossen, zuerst vor den Palacio, hielt dort, und donnernde
»Vivas Maximiliano, viva Carlota!« tönten und lärmten so lange
durch die Nacht, bis das Kaiserpaar gezwungen war, sich auf dem
Balkon zu zeigen und allerdings durch dieses Schauspiel überrascht
wurde. – Es hat jedenfalls etwas Eigentümliches, oben an einem
Fenster zu stehen und sich selber unten in einem Wagen sitzen zu
sehen, und der Kaiser selbst lachte herzlich. Die Kaiserin schien
sich weniger darüber zu freuen, aber beide dankten huldvoll herab,
denn sicherlich war das Ganze doch gut gemeint, und dann setzte
sich der Zug wieder in Bewegung, um wenigstens die Hauptstraßen der
Stadt zu durchziehen.

		Übrigens verlief das ganze Fest ohne die geringste Unordnung,
denn wenn man es auch wohl gern zu einer Demonstration gegen die
überall gehaßten Franzosen benützt hätte, so wagte man das doch
nicht auf offener Straße. Gerade die Franzosen hatten damals noch
die volle Macht in Händen. – In einzelnen, ausschließlich von
Mexikanern besuchten Pulquerien, in denen man eine kleine
Schaubühne improvisiert hatte, mußte freilich die französische
Nation an dem Abend zu Spott- und Zerrbildern die Figuren liefern,
ohne daß es jedoch weitere Folgen gehabt hätte, als daß man darüber
lachte und dann ruhig nach Hause ging.

		Die mexikanische Nation ist blutdürstig in ihren Kriegen, aber
nie zank- und streitsüchtig bei ihren Festlichkeiten. [bookmark: page60]

			[bookmark: foot4]Es ist in der Tat
eigentümlich, daß Kaiser Maximilian den 16. September als
Unabhängigkeitsfest feierte, denn das ist gerade der Tag, an
welchem im Jahre 1823 der Fall Iturbides, des letzten
Kaisers, entschieden wurde, und man war in den letzten Jahrzehnten
gewohnt gewesen, ihn nur in diesem Sinne zu zelebrieren. Maximilian
sprach allerdings entschieden aus, daß der Tag dem Ausbruch der
ersten Revolution gegen das spanische Joch gelte.


	
		
		Der Überfall bei Soledad.

		In den nächsten Tagen des September (1865) gelangten nur
Siegesnachrichten nach der Hauptstadt, denn während die kaiserlich
mexikanischen wie französischen Truppen mehr und mehr nach dem
äußersten Norden hinaufrückten, zeigte es sich, daß es kein Heer
mehr dort gebe, um sich ihnen entgegenzustellen, und Juarez
entweder einen Zufluchtsort in den Gebirgen gesucht, oder – Mexiko
ganz verlassen habe.

		In der Hauptstadt folgten sich Fest auf Fest, so am 20. die
Enthüllung der einfachen, aber hübschen Statue des Befreiers von
Mexiko, Morelos', auf der kleinen Plaza Guardiola – Morelos, der
arme Dorfgeistliche im Priesterrock, aber mit dem Schwert in der
Hand – es war der hundertste Geburtstag desselben – und wie drängte
sich das Volk bei dieser Gelegenheit um den Kaiser, in dem
besonders die Armen und bisher Gedrückten ihren Beschützer erkannt
hatten – wie jubelten die Massen ihm zu! War es da ein Wunder, daß
er sich als den »Erwählten des Volkes« betrachten mußte, und sind
unsere Fürsten daheim weniger von ihrer Unfehlbarkeit
überzeugt, wenn sie sich von Jugend auf von Menschen umgeben sehen,
deren einziger Beruf es ist, sie in die Wolken zu heben und vor
ihnen zu kriechen?

		Bazaine indessen, mit kaum überstandenen Flitterwochen, bekam es
satt, ewig mit seiner Armee hinter einzelnen Banden herzuhetzen,
die bald da bald dort auftauchten, und – je verzweifelter die Sache
ihrer Partei stand, desto grausamer und raublustiger auftraten. Das
war kein Krieg mehr mit einem geordneten Heer, das man besiegen
oder von ihm geschlagen werden konnte, das waren nichts weiter als
Gendarmeriekämpfe mit [bookmark: page61] Räuberbanden, und mehr und mehr drängte er
jetzt die Minister, ein schon lange entworfenes und von dem ganzen
Ministerium durchberatenes Dekret, als dessen Urheber man mit recht
gutem Gewissen ihn allein betrachten kann, dem Kaiser zur
endlichen Unterschrift und Inkraftsetzung vorzulegen.

		Aber noch immer, so oft ihm auch schon davon gesprochen war,
hatte sich Maximilian dagegen gesträubt, es zu unterzeichnen – er
kannte den Inhalt, ja er hielt sich auch für ein solches
Dekret sogar in seinem vollen Recht, denn ein noch viel schärferes
hatte Juarez selber im Jahre 1862 erlassen und mit voller Strenge
häufig ausgeführt, aber er fürchtete, daß er dann keine Kontrolle
mehr, weder über seine mexikanischen noch die französischen Truppen
haben, und alles vergossene Blut nur diesem Gesetze
zugeschrieben werden würde.

		Bazaine wünschte es hauptsächlich, einesteils sowohl um mit dem
wirklichen Raubgesindel fertig zu werden, das sich nur noch
Dissidenten nannte und unter dem Schutz eines ehrlichen Namens alle
nur erdenkbaren Schandtaten verübte, und andererseits auch um das
Volk einzuschüchtern und zu verhindern, daß es noch immer wieder
von Zeit zu Zeit sich unter Juarez' oder irgendeines anderen
republikanischen Führers Fahne sammle, wodurch es den Krieg endlos
machte.

		Das Ministerium, das damals fast nur aus liberalen
Elementen bestand, sah auch gar nicht etwa eine außerordentliche
oder zu grausame Maßregel darin, und der ganze Widerstand dagegen
lag nur allein noch in dem für Mexiko fast zu weichen Herzen
Maximilians. Aber schon fühlte er selber, daß er endlich nachgeben
müsse, und als sich die Unbilden häuften, als sich herausstellte,
daß in diesem Augenblick wirklich nur noch Banden das Land
durchstreiften, die wohl auf den Namen von Räubern, aber nie auf
den von Soldaten Anspruch machen konnten, da gab er seine
Zustimmung zu dem am 3. Oktober von seinem Ministerium erlassenen
[bookmark: page62] Dekret –
ohne es aber noch zu unterzeichnen. Bazaine wollte es
augenblicklich hinausgesandt haben, aber der Kaiser, der sich die
schweren Folgen desselben nicht verhehlte, suchte das noch
hinauszuschieben. Es sollte geschehen – ja – es mußte
erlassen werden, er sah das selber ein, aber – er wünschte es doch
noch auf einige Zeit hinauszuzögern.

		Die Eisenbahn von Vera-Cruz nach der Hauptstadt war in Angriff
genommen, aber bis jetzt erst die kurze Strecke dem Verkehr
übergeben, welche die Franzosen nach ihrer Ankunft von Vera-Cruz
nach Soledad gebaut, um ihren Truppen den furchtbar beschwerlichen
Marsch durch die Sümpfe der Tierra Caliente oder des heißen Landes
zu ersparen, wie auch um sie rasch aus dem vom gelben Fieber
heimgesuchten Distrikt der Küste zu schaffen. Ebenso konnten sie
nur mit Hilfe dieser Bahnstrecke darauf rechnen, Kriegsbedarf und
Lebensmittel in das höhere Land zu schaffen, denn ein Transport
dieser Gegenstände wäre in der Regenzeit durch die Sümpfe zur
Unmöglichkeit geworden.

		Es gibt kaum einen prachtvolleren Pflanzenwuchs, aber auch kaum
ein wilderes Terrain als diese Strecke, und so wundervoll die
Aussicht nach beiden Seiten des Weges ist, wenn man im bequemen
Eisenbahncoupé hindurchfliegt, so undurchdringlich zeigen sich oft
die Sümpfe für den Wanderer, der durch Schlamm und Schlingpflanzen,
von Insekten gepeinigt, von giftigen Reptilien bedroht, seine Bahn
da hindurch suchen müßte. Trockene Stellen höher gelegenen Landes
finden sich aber trotzdem hier und da. In allen Ebenen, mögen sie
von Bäumen bewachsen sein oder sich zu ungeheuren Llanos oder
Prärien ausdehnen, ist das Land stets wellenförmig, und wie selbst
das Meer keine vollkommen ebene Fläche kennt, und sich bei
wochenlanger Windstille sogar in langsamen wohl, aber mächtigen
Dünungen hebt und bewegt, so zeigen sich auch auf dem festen Land
der niederen Distrikte stets höhere Streifen, die es nach [bookmark: page63] bestimmten,
der Lage angemessenen Richtungen durchziehen.

		Auf diesen Strichen halten sich dann in der Wildnis, solange die
Regenzeit dauert, die Tiere des Waldes auf, und auf ihnen siedelt
sich der Mensch an, wenn er sich einen Platz zu einer Wohnung
sucht. – Auf diesen Strichen ziehen sich auch die Verkehrswege hin,
die einen Distrikt mit dem anderen verbinden, und schmale Pfade,
mit dem Messer oder der »Macheta« ausgehauen, führen dann
gewöhnlich auf Strecken hin, die grünen Bogengängen gleichen und
von wehenden Palmenkronen und dicht ineinander verwachsenen und mit
prachtvollen Blüten bedeckten Schlingpflanzen überwuchert sind.

		Auf einem solchen Höhenstrich, der quer durch den weiten Sumpf
führte und von prachtvollen Bäumen bestanden war, hatte früher eine
kleine indianische Ansiedelung gelegen, von der aber jetzt nur noch
einzelne Pfosten einer dort errichteten Hütte Kunde gaben. Der
Boden war, wie überall in diesen Strichen, außerordentlich
fruchtbar, und der jung aufgewachsene Urwald ringsumher zeigte
deutlich, daß da auch früher ein ziemlich ausgedehntes Stück Land
urbar gemacht worden – aber da kam die Seuche – die Frau starb, und
zwei der Kinder, und der Indianer, in abergläubischer Scheu,
verließ sein mit schwerer Arbeit hergestelltes Besitztum, um an
einem neuen, noch nicht durch den Tod entweihten Platz von vorn zu
beginnen.

		Wir daheim verlassen nur, wenn wir müssen und mit schwerem
Herzen die Gräber unserer Lieben – der Indianer in Südamerika
meidet, wenn er das ihm Liebste hat begraben müssen, den Platz für
immer, weil er fürchtet, daß böse Geister über der Stätte
schweben.

		Der Platz war jetzt zur Wildnis zurückgekehrt, und wäre lange
wieder mit Palmen und anderen breitblätterigen Schößlingen
überwuchert worden, aber die Linie des französischen Ingenieurs,
der sich die Bahn zu [bookmark: page64] den Höhen suchte, führte gerade hindurch,
und breit ausgehauen dehnte sich die Strecke, die gegen Westen
führte.

		Wie still und öde aber auch sonst der Platz gelegen und nur dann
und wann einmal für Momente belebt wurde, wenn der Zug
vorüberbrauste und seine häßlichen Rußflocken hinein in die Wipfel
der Palmen streute, so lebendig zeigte er sich heute, denn aus der
Wildnis, dem kaum noch erkennbaren Pfad folgend, den die Hand des
Menschen meist durch das Dickicht ausgeschlagen, drang es hervor in
bunter, wilder Schar.

		Die Guerillas Mexikos, wie sie sich nannten, aber fast nur
Raubgesindel, der verdorbensten Menschenrasse angehörend, kamen
dort heraus, mit zerfetzten Hüten und Kleidern, mit alten Serapen
und bloßen Füßen, aber mit Musketen bewehrt, mit Revolvern besteckt
und die wunderlichst geformten Säbel, Pallasche, Degen oder auch
gewöhnliche Machetas unter den linken Satteldecken.

		Das waren die Schwärme, die sich einem stehenden Heer entzogen,
weil sie sich in keine Ordnung finden konnten. Das waren die
Patrioten, die jetzt in Juarez' Namen plünderten, weil ihnen der
Kaiser nicht gestattete, es in dem seinigen zu tun – Menschen aus
der untersten Hefe, nicht des Volkes, nein, der menschlichen
Gesellschaft – manche von ihnen mit selbst gemachtem Generalsrang
und goldenen Epauletten, aber nichts weiter als gemeine
Straßenräuber und Mordbrenner, und wenn sie die Fremden
haßten, war es nur allein deshalb, weil diese ihre Wege kreuzten
und Ordnung in ein Land bringen wollten, das gerade nur in der
Anarchie zu atmen schien.

		Als sie, aus dem Dickicht hervorbrechend, die Bahn erreichten,
hielten die ersten mit ihren Pferden an und horchten aus, ob sie
noch nicht das Rasseln des nahen Zuges vernehmen könnten, aber
nichts war zu hören als der schnarrende Laut eines Volkes
Guacharakas – des mexikanischen Fasans, das sich unfern davon in
seiner [bookmark: page65]
geräuschvollen Art den besten Sitz in den Zweigen eines Baumes
streitig machte, oder vielleicht ein Schwarm von Papageien, der mit
scharfem Flügelschlag über die Baumwipfel dahinstrich. – Und mehr
und mehr traten in den Sonnenschein der Lichtung, denn drinnen im
Walde herrschte tiefe Dämmerung, bis sich etwa hundert Reiter auf
kleinen und zähen Pferden dort versammelt hatten. – Und mehr und
mehr folgten diesen zu Fuß – wilde Trupps, einer nach dem anderen
drängte sich heraus – gelbbraune Gesichter, die wochenlang kein
Wasser gesehen und den Begriff von Seife gar nicht kannten. –
Neger, das weiße Auge vor innerlicher Lust rollend, denn ein ganz
besonderes Vergnügen erwartete sie hier, Sambos und alle
Mischlingsrassen dieser Länder, mit nur wenig wirklich Weißen
dazwischen, aber fast keinem einzigen Vollblut-Indianer, so
drängten sie hervor, mehr und mehr, bis sie den ganzen weiten Raum
erfüllten und zuletzt etwa 250 Fußgänger und 100 Berittene auf dem
Bahnkörper hielten, um die nächsten Befehle ihrer Oberen zu
erwarten.

		Wie sie aber da lauernd stand, die wüste, unheimliche Schar,
paßte sie vortrefflich zu dem wilden Wald, der sie umgab, und
bildete doch auch wieder einen Mißton in dem Bild stillen Friedens
und heiliger Ruhe, in der die Natur hier schlummerte.

		Doch bald kam Leben in den Schwarm. Es waren einzelne unter
ihnen, welche genau wußten, in welcher Zeit der von Vera-Cruz
erwartete Zug dort abging und hier eintreffen würde. – Die Sonne
zeigte ihnen dabei sicher genug, inwieweit sie sich beeilen mußten,
und jetzt gaben die Führer der Schar ihre Befehle, die auch
pünktlich und ohne Widerrede befolgt wurden. Die Reiter führten
ihre Pferde in das Dickicht hinein und banden sie dort an, ob sie
etwas zu fressen fanden oder nicht, blieb sich gleich. – Sie hatten
nicht einmal Gefühl für ihre Mitmenschen, viel weniger denn für
arme Tiere – es waren ja nur »Bestias«, und so lange sie eben
laufen [bookmark: page66]
und das Gewicht eines Reiters tragen konnten, wurden sie benutzt –
brachen sie zusammen, nun gut, dann mochten sich die Zapolotas
[bookmark: text5]F5 an ihnen mästen und die nächste beste Hacienda
mußte frische liefern.

		Aber auch die Fußgänger hatten wenigstens zum Teil ihre Waffen
beiseite gestellt und gingen dann an die ganz für sie passende
Beschäftigung: die Eisenbahnschienen aufzubrechen und die
herausgenommenen so zu legen, daß der Zug in sie einlenken,
natürlich entgleisen und dann zum Teil umschlagen mußte – und nur
kurze Zeit brauchten sie zu der Arbeit.

		Die übrigen Gesellen machten sich indes daran, in der »toten
Rodung«, wie man eine solche verlassene und verwilderte Ansiedelung
in den Nordstaaten von Amerika nennen würde, nach dort noch
übriggebliebenen Fruchtbäumen zu suchen. Aber die Ausbeute zeigte
sich als eine sehr geringe, denn in dem dichten, darüber
aufgewucherten Waldschatten wollten die früher da angepflanzten
Früchte nicht mehr gedeihen, und außer einem einzigen Zapotabaum,
an dem sie sich aber auch nur mit den abgefallenen Früchten
begnügen mußten, da er zum Besteigen viel zu hoch und stark war,
fanden sie gar nichts.

		Die mit dem Schienenaufbrechen Beschäftigten entwickelten
übrigens, so faul sie sich auch gewöhnlich zeigen mochten, eine
ganz anerkennenswerte Tätigkeit, und machten ihre Sache dabei so
geschickt, daß man unwillkürlich zu der Vermutung kam, sie wären
nicht zum erstenmal dabei gewesen, und erst als sie sich fest
vergewissert hatten, daß der Zug unmöglich wieder auf die anderen
Schienen springen könne, wurden Posten ausgesandt, um das Nahen des
erwarteten – den man indessen schon auf eine weite Strecke voraus
auf den Schienen hören konnte, rechtzeitig anzumelden.

		Die Truppe schien übrigens gewissermaßen [bookmark: page67] organisiert und bestand aus
zwei verschiedenen Banden, die sich unfern von dort vereinigt und
beschlossen hatten, den Überfall gemeinschaftlich zu unternehmen.
Man wußte allerdings, daß dem Zuge französisches Militär beigegeben
sei, aber mehr als Polizei gegen einzelne Straßenräuber, als um
einer wirklichen Guerillabande Trotz zu bieten, und fürchtete es
deshalb nicht.

		Die Führer der Schar hatten sich unter einer dicht am Weg
stehenden Palme gelagert. Die beiden eigentlichen Bandenführer
gehörten allerdings der Mischlingsrasse an, aber auch drei Kreolen,
von rein weißem Blut, befanden sich unter ihnen, und einer
besonders, der gar nicht in eine solche Gesellschaft zu gehören
schien.

		Er trug einen allerdings schon vom Wetter mitgenommenen, aber
doch feinen Panamahut, eine kostbare Serape, wie sie sich
eigentlich nur in den Händen der reicheren Mexikaner finden und oft
so viel kosten wie ein echter türkischer Shawl, überhaupt sehr
elegantes Reitzeug und hatte auch in seinem ganzen Benehmen etwas,
das ihn wesentlich von der Menschenklasse, von der er sich hier
umgeben fand, unterschied. – Und doch gehörte er zu ihnen, wenn
auch nicht ihren Gesinnungen, doch ihren Zwecken nach, und konnte
die Zeit kaum erwarten, daß der seinem Geschick verfallene Zug
diesen für ihn verderblichen Platz erreichte.

		Es war Silvestre Almeja, der Patriziersohn aus Mexiko, der sich
hier einer Bande von Straßenrändern angeschlossen, nur um seiner
Rache zu genügen.

		Der junge Graf Deverreux war nämlich vom Oberkommando in
besonderer Mission nach Vera-Cruz gesandt worden und mußte,
wie Silvestre auf irgendwelche Art erfahren, heute wieder von dort
abreisen, um zur rechten Zeit in der Hauptstadt einzutreffen. Der
junge Tollkopf aber, in Eifersucht und Haß gegen die ganze Nation,
hatte Kunde von dem Bestehen dieser Banden erhalten, und mit ihnen
vereint jetzt beschlossen, den Zug aufzuheben. [bookmark: page68]

		Was konnte diesen Menschen auch Erwünschteres kommen, als
ein solches Unternehmen! Allerdings zählten sie sich zu den dem
Kaiserreich noch nicht Beigetretenen und nannten sich Republikaner,
aber sie hatten auch keine andere Regierung über sich, oder wußten
wenigstens nicht, wo sie sich befand und ob sie überhaupt noch
bestehe. Und was tat das? – Mit dem weiten, wilden Land zum Schutz,
wohin ihnen, wenn sie sich von den begangenen Straßen abzogen, die
Gegner nur mit großen Anstrengungen und sehr schwerfällig folgen
konnten, wußten sie sich ziemlich sicher, und verloren auch nichts
bei einem solchen Leben.

		Soldaten mußten sie doch sein. Hielten sie sich in der
Nähe der Hauptstadt auf, so wurden sie von den kaiserlich
mexikanischen Heerführern gepreßt und ohne weiteres in die Armee
eingereiht, und zogen sie sich nach Norden hinauf, wo jetzt wieder
der vom Kaiserreich abgefallene Cortina ein Heer sammelte oder
Negrete an Banden zusammenzog, was er bekommen konnte, so half
ihnen das auch nichts, denn denen entgingen sie noch weniger. Also
war es für sie viel vorteilhafter, auf derartige Weise einen
»kleinen Krieg« zu führen, der ihnen einesteils nicht einmal so
viel persönliche Gefahr bot, als der größere, und dann – die
Hauptsache – den ganzen Nutzen des Erfolges in ihre eigenen Taschen
lenkte. Daß sie dabei Freund wie Feind plünderten und
brandschatzten, kam gar nicht in Betracht.

		Überhaupt war auch die ganze mexikanische Jugend fast in einem
solchen Leben aufgewachsen und groß geworden, denn seit den letzten
zwanzig Jahren fast hatten sie nichts als Revolutionen und
Pronunciamentos in ihrem Land gehabt. Sie wurden verwildert und
mußten verwildert werden, und wo sie mit Fleiß und Arbeit gar
nichts verdienen konnten, sahen sie sich natürlich nach
einer anderen, mehr lohnenden Beschäftigung um.

		Der ganze Schwarm hatte sich bis jetzt bunt und wild über den
Bahnkörper hin und her getrieben und [bookmark: page69] dabei geplaudert und gelacht, als ob
es sich hier um ein kleines unschuldiges Vergnügen handle, jetzt
plötzlich aber standen alle still und regungslos, denn ein kurzer,
kreischender Schrei tönte durch den Wald – es war das Zeichen, und
wenn sie sich still hielten, konnten sie selber deutlich den dumpf
rasselnden Laut hören, der in den Schienen zu vibrieren schien. –
Der Zug kam.

		Die Führer sprangen empor – rasche Befehle schallten
durcheinander, und in die Büsche hinein tauchte das Gesindel nach
beiden Seiten, so daß wenige Minuten später die durch den Urwald
gehauene Bahn wieder so still und lautlos lag wie vorher. – Die
einzigen sichtbaren lebenden Wesen waren ein paar Aasgeier, die den
Menschenschwarm da unten in hoher Luft wachsam umkreisten. Es waren
das alte Bekannte, und sie wußten aus Erfahrung, daß es in deren
Nähe immer reichliche Nahrung gab – sei das nun an Tier- oder
Menschengebein.

		Immer noch dauerte aber das Nahen des bedrohten Zuges länger,
als sie anfangs geglaubt, denn der Windzug strich von Osten
herüber, und der Schall tönte weithin über das Land; aber lauter
und deutlicher wurde auch das Geräusch der klappernden Räder, und
jetzt endlich stieg der dunkle Qualm, den der Windzug in gleicher
Schnelle mit dem Train dahintrieb, hoch über die Waldung empor.

		Kaum noch zweihundert Schritt von der gefährdeten Stelle
entfernt, tönte ein scharfer Pfiff. – Der Lokomotivführer hatte die
Gefahr in dem unterbrochenen oder schräg abführenden Geleis erkannt
– aber zu spät. Wohl ließ er den Dampf ausströmen und die Bremser
taten ihre Pflicht, aber ehe sie imstande waren, den ganzen Zug zum
Halten zu bringen, ja ehe er nur anfing, merklich langsamer zu
gehen, erreichten schon die Räder der Lokomotive die aus der
Richtung gelegten Schienen und schossen seitab – der Zug drängte
nach und fing an zu holpern, die Maschine, in weichen Boden [bookmark: page70] geraten,
schlug um – die nächsten Wagen preßten darauf, und in das
Angstgeschrei der Passagiere knatterten jetzt die Schüsse der im
Hinterhalt liegenden Buben und trieben die Verwirrung in den Wagen
auf den Gipfelpunkt.

		Glücklicherweise zertrümmerten nur die ersten Wagen, in denen
sich einzig und allein Güter und gar keine Passagiere befanden;
zwei von den Passagierwaggons stürzten um, ohne aber schwere
Beschädigungen zu veranlassen, dagegen wurden durch die Kugeln der
Guerillas drei Passagiere auf der Stelle getötet und viele
verwundet, und das Geschrei der zahlreichen Schar der Angreifer,
die jetzt jauchzend und brüllend aus dem Wald herausbrachen, machte
einen Widerstand der wenigen wirklichen Soldaten im Zug zur
Unmöglichkeit. Diese wurden auch gleich entwaffnet und gebunden,
und nun gingen die Banden vereinigt daran, die Passagiere
regelrecht auszuplündern, als ob das notwendig mit zu einem
Freiheitskrieg gehöre.

		Das Gepäck luden die Räuber dann auf ihre Tiere, und damit die
Beraubten nicht zu rasch den Unfall anzeigten und Verfolger auf
ihre Fährte bringen könnten, trieben sie alle Gefangenen mit sich
in den Wald hinein. Sie schieden dabei die Nationalitäten
auseinander, ließen aber nur die Franzosen gebunden und schickten
endlich die übrigen, als sie sich vollkommen sicher glaubten,
zurück. Sie mochten sehen, wie sie den Weg wieder allein nach der
Station fanden.

		Die Franzosen hatten sich indessen rasch in ihr Schicksal
gefunden; man konnte sie ja doch nur als Kriegsgefangene behandeln,
und die Guerillas durften überhaupt nicht wagen, sie lange
zurückzuhalten. Überall in den benachbarten Orten lagen starke
Besatzungen ihrer Landsleute, und kamen die erst auf ihre Spur, so
waren sie verloren.

		Graf Deverreux marschierte mit den übrigen Gefangenen,
allerdings nicht in sehr heiterer Stimmung. [bookmark: page71] Es war mit
zusammengebundenen Händen ein schlechtes Gehen auf den fast
unwegsamen Pfaden in der Wildnis, und die Gefangenen wußten ja
dabei nicht einmal, wohin man sie gegenwärtig schleppen wolle. Daß
sie von der ganzen Nation gehaßt wurden, war ihnen außerdem kein
Geheimnis.

		Während sie so schweigend und finster vor sich hinbrütend
weiterschritten, sprengte einer der Reiter dicht an den Trupp heran
und lüftete sehr artig, aber doch mit unverkennbar höhnischem Zug
um die Lippen, seinen Hut.

		»Habe ich nicht das Vergnügen, Graf Deverreux hier zu
begrüßen?«

		Der junge Franzose sah erstaunt auf – »Sennor Almeja?« rief er
aber im nächsten Moment überrascht aus – » Sie als Feind des
Kaiserreichs und in dieser Truppe?«

		»Das kommt Ihnen wunderbar vor, nicht wahr?« lächelte Silvestre;
»Sie würden noch Wunderbareres erleben, wenn Sie Gelegenheit
hätten, sich länger in Mexiko aufzuhalten.«

		»Ich denke nicht daran, es so bald zu verlassen,« sagte der
junge Graf finster – »doch ich appelliere jetzt an Sie, Sennor: Ist
das eine Behandlung für Kriegsgefangene, sie gebunden und
ausgeplündert durch solchen Wald zu führen? Es liegt doch
hier wahrhaftig nicht die geringste Gefahr vor, daß wir entfliehen
oder Widerstand leisten könnten.«

		»Es ist Ihnen unbequem, wie?« lächelte der junge Mann, dessen
Augen vor Genugtuung blitzten, »läßt sich aber freilich nicht
ändern. Wie befindet sich Ihre Frau Gemahlin? Hoffentlich gut.«

		Deverreux konnte der Hohn in der Frage nicht entgehen, aber
einen scheuen Blick warf er zu dem jugendlichen Verbrecher empor,
als dieser mit bedauernder Stimme und wie zu sich selber redend
hinzusetzte: »Schade um das arme, bildhübsche Wesen-, so jung noch
und schon Witwe!« [bookmark: page72]

		»Was wollen Sie damit sagen?« erwiderte er finster; »entweder
die Schar hier ist eine Räuberbande, und dann kann ich doch nicht
denken, daß Sie sich in Ihrer Stellung im Leben der
angeschlossen hätten, oder es sind Guerillas, und dann
können sie uns als nichts anderes als eben Kriegsgefangene
betrachten.«

		» Veremos,« lächelte Silvestre,
»aber ich glaube, wir befinden uns an Ort und Stelle, denn ich sehe
die Führer halten und die Vorderen sich um sie sammeln. Auf
Wiedersehen, Herr Graf!« und damit gab er seinem Tier die Sporen
und sprengte nach vorn, um sich der Beratung anzuschließen.

		Deverreux blickte umher, konnte aber keine Spur von irgendeiner
menschlichen Wohnung oder nur ein Zeichen von Kultur entdecken.
Etwas höheres Land schienen sie hier erreicht zu haben; der Boden
hob sich und die Vegetation zeigte sich von der in der Niederung
verschieden; vor ihnen lag sogar eine kleine Waldblöße, die von
hohen, mächtigen Laubholzbäumen eingefaßt stand – sonst war alles
Wildnis wie bisher und der Platz konnte höchstens zu einem
Rastpunkt ausgesucht sein.

		Die Gefangenen wurden beordert, hier zu halten. Sie waren
außerdem durch den langen Marsch und die Hitze zum Tode erschöpft,
und die meisten warfen sich auch, wie ihnen nur der Befehl wurde,
auf den Boden nieder.

		Deverreux nur konnte sich eines Mißtrauens nicht erwehren, denn
die Worte des Mexikaners hatten drohend geklungen, und er kannte
ihn ja recht gut als seinen früheren und unglücklichen Nebenbuhler.
Er blickte umher und bemerkte jetzt, wie sich die Banditen
gleichenden Burschen mehr und mehr um sie sammelten, ohne jedoch
bis jetzt noch irgendeine Spur von Feindseligkeit zu zeigen. Sie
lachten im Gegenteil miteinander und schienen ganz besonders guter
Laune.

		Da ritt einer der Führer, welcher der Masse von Litzen und alter
Stickerei nach, die er trug, und die er [bookmark: page73] sich jedenfalls von
französischen Uniformen heruntergetrennt und auf seine Jacke hatte
setzen lassen, wenigstens ein General sein mußte, an die Gefangenen
hinan und sagte finster:

		»Franzosen, Ihr seid in unser Land gebrochen und habt es
verwüstet, wie unsere Brüder und Kameraden erschlagen: Ihr müßt
sterben!«

		»Sennor!« rief da Deverreux, der hier seine schlimmste
Befürchtung bestätigt fand, »Sie dürfen uns nicht töten. Wir sind
nichts als Kriegsgefangene, und für jedes Leben, das Sie hier
nähmen, würde der Marschall von Frankreich hundert der Ihrigen
fordern!«

		»Caracho,« lachte der Bursche, und sein Auge blitzte wild und
tückisch über die Schar seiner Opfer, die aus etwa sechzehn
Soldaten, Unteroffizieren und Gemeinen, bestand. – »Ich will euch
zeigen, was wir dürfen, und was euren Marschall betrifft, so
ist der Hanf, an dem er gehängt werden soll, wohl auch schon
gewachsen. Ihr seid in das Land gekommen und in das Innere
gedrungen, aber ihr werdet noch die heilige Jungfrau auf den Knien
bitten, daß sie euch wieder hinaushilft – Adelante muchachos!«

		»Sennor Almeja!« rief Deverreux. »Ich stelle uns unter
Ihren Schutz. Sie werden nicht dulden, daß man uns hier mit
kaltem Blut mordet!«

		»Alles, was ich für Sie tun kann, Sennor,« sagte
Silvestre, indem er ruhig seinen Revolver aus dem Halfter zog,
während der jetzt auf die Franzosen eindringende Schwarm die Messer
aus den Gürteln riß, »ist: daß ich Ihnen eine kleine Erleichterung
verschaffe« – und damit feuerte er seine Waffe in kaum zwei Schritt
Entfernung auf den Unglücklichen ab.

		Es war dies das Zeichen für die Metzelei gewesen, und eine Szene
begann jetzt, die zu beschreiben sich die Feder sträubt. – Aber nur
mit Messern und Machetas wurden die armen, Verteidigungslosen, ja
selbst gebundenen Menschen niedergemacht, und als am nächsten
Morgen [bookmark: page74]
eine den Räubern nachgesandte Kolonne belgischer Truppen den
Schauplatz erreichte, schauderten die doch an Schlachtszenen
gewöhnten Soldaten zusammen vor dem furchtbaren Anblick, der sich
ihnen bot. – Aber ein Rachegeschrei rang sich auch von den Lippen
und sie nahmen die Verfolgung jetzt, von einigen Mexikanern
geführt, mit einer Wut auf, die sie Müdigkeit und Anstrengung
vergessen ließen.

		Die beiden bis dahin vereinigten Banden hatten indessen, etwa
eine Legua von dieser Mordszene, in deren Nähe sie sich doch nicht
behaglich fühlten, an einem murmelnden Bergstrom, der aus dem
höheren Land herabkam, Halt gemacht, um sich vor allen Dingen nach
den gehabten Strapazen auszuruhen, wie auch in Ruhe die gemachte
Beute zu teilen.

		Silvestre Almeja hielt sich ziemlich fern davon. Er hatte, was
er erstrebt, erreicht und als seinen Beuteanteil nur die beiden mit
Silber reich beschlagenen Revolver seines Nebenbuhlers und – dessen
Trauring zu sich genommen. Seine Rache war erst halb, wenn er nicht
die treulose Geliebte ebenfalls elend machen konnte, und
Gelegenheit fand sich leicht, ihr den Ring nach Mexiko zu
senden.

		Hier aber trennten sich die beiden Züge wieder, und General
Sona, wie der Führer des einen hieß, beschloß, sich auf den Weg
nach Puebla hin zu begeben, und dort an den Cumbres oder in jener
Gegend zu wegelagern, wo die Straße aus dem Tal direkt an den Höhen
hinan und auf die Hochebene steigt, während Xilla, der andere
Bandenführer, den Staat San Luis Potosi zu erreichen gedachte, und
dabei eine Menge eigener Pläne hatte. Seinen Leuten erklärte er
übrigens, daß er sich mit einer der nördlichen Banden zu vereinigen
wünsche.

		Diesem schloß sich Silvestre an, und zwar mit dem festen
Entschluß, den Kampf gegen die verhaßten Franzosen in allem Ernst
fortzusetzen, und nach Norden zu mußte er ja mit Juarez' Truppen
Zusammentreffen. Er [bookmark: page75] war natürlich nicht gesonnen, sich bei den
kleinen Raubzügen zu beteiligen, sah aber auch keine Möglichkeit,
um allein und unberaubt durch das Land zu kommen. Xilla
jedoch, obgleich er bestimmt erklärte, ebenfalls zu Juarez stoßen
zu wollen, machte nicht die geringsten Anstalten, dies in
Wirklichkeit zu tun, sondern befand sich hier als unumschränkter
Herrscher und Gebieter einer Bande von jetzt fast zweihundert Mann
viel behaglicher und zog sich nur langsam durch die Berge der
größeren Stadt Jalacingo zu, die er durch einen Handstreich zu
nehmen und zu brandschatzen hoffte.

		Indes aber waren die Behörden nicht untätig gewesen, denn der
Raubanfall der bis jetzt doch wenigstens vollkommen sicher
geglaubten Eisenbahn hatte sie wachgerüttelt. Von Vera-Cruz selber
ging ein starker Truppenkörper ab, um die Spur der Bande zu
verfolgen; in Orizaba wurden Truppen aufgeboten, und aus Jalapa zog
ebenfalls ein Korps dort stationierter belgischer Truppen aus, um
die Gegend nach allen Richtungen hin abzuspüren. Es dauerte auch
gar nicht lange, so kamen diese auf die Fährten der Marodeure, die
schon dafür sorgten, ihren Weg mit niedergebrannten Hacienden und
Blut zu kennzeichnen.

		Nördlich von Orizaba, unmittelbar an der Grenze der beiden
Staaten Vera-Cruz und Puebla, in einem wundervollen Tale, das sich
schon gegen die Höhen von Perote anneigte und einen prachtvollen
Blick auf den mit ewigem Schnee bedeckten Krater Orizaba gewährte,
hatte Xillas Bande ihr Lager aufgeschlagen.

		Die Szenerie war wahrhaft wundervoll; zu Füßen der Stelle, auf
dem die Schar lagerte, brach sich ein wilder Bergstrom über
mächtige Felsmassen die Bahn zu Tal, brausend und schäumend einem
Abgrund zu, der den ganzen südwestlichen Hang begrenzte, während
links davon eine mehr schräg abfallende Senkung, mit baumartigem
Kaktus und stachligen Agaven bewachsen, einen fast
undurchdringlichen Wall nach dieser Richtung hin [bookmark: page76] bildete – im Norden
aber, von Blütenbüschen übersäet, hob sich die erste
Gebirgsschicht, von herrlichen Bäumen bedeckt, empor und zeigte
oben an den Höhen schon dunkles Nadelholz, während tief unten, wenn
das Auge dem Einschnitt folgte, noch breitblätterige Tropenpflanzen
sichtbar waren. Das Ganze aber in unbeschreiblicher Majestät
überragte der gewaltige Schneekegel, der Orizaba, der mit in der
Sonne funkelndem und blitzendem Gipfel das weite Land beherrschte,
während aus seinen kalten Schluchten fortwährend weiße bewegliche
Nebel emporstiegen, sich um sein Haupt zu phantastischen Bildern
und Figuren formten, und dann, wenn sie eine wärmere Luftschicht
erreichten, zu Dunst auseinanderflossen.

		Silvestre hatte sich von den übrigen abgesondert gehalten, denn
er fing an, sich der Bande zu schämen, mit der ihn seine
Leidenschaft vereint. Außerdem mußte er auch jetzt wohl merken, daß
Tilla gar nicht beabsichtigte, weit nach Norden zu ziehen, sondern
diese Gebirgskette eben nur aufgesucht habe, um von hier aus, wenn
es ihm gerade passe, Raubzüge in die Nachbarschaft zu unternehmen –
aber das lag wahrlich nicht in seinen Plänen.

		Die Bande selber befand sich in vortrefflicher Laune. Sie hatte
an dem nämlichen Morgen einem armen Indianer, der zwölf mit
Pulqueschläuchen beladene Esel trieb, den ganzen Vorrat mit
den Eseln abgenommen und hielt jetzt hier am grünen Waldessaume ein
lang entbehrtes Gelage. Selbst Xilla schien dem doch immer
berauschenden Getränk etwas stark zugesprochen zu haben, und als
sich ihr »vornehmer Compannero«, wie sie ihn zuweilen nannten –
ihnen gar nicht anschließen wollte, sondern allein und düster
brütend unter dem Baum liegen blieb, da ging er mit einem gefüllten
Horn zu ihm hinüber, und vor ihm stehen bleibend, sagte er
lachend:

		»Caracho! Compannero – du liegst ja da so allein und einsam, als
ob du gar nicht zu uns gehörtest oder – am Ende gar nichts mit uns
zu tun haben wolltest – [bookmark: page77] he? Da trink einmal – famose Pulque, die
die Rothaut nach Jalacingo hineinschleppen wollte – aber die können
wir hier besser gebrauchen, he?«

		»Ich will Euch etwas sagen, Compannero,« meinte Silvestre, ohne
aber das gebotene Horn zu nehmen, »das Leben hier bei euch gefällt
mir auch nicht, denn das Ganze läuft auf nichts als Rauben und
Plündern hinaus, und deshalb bin ich nicht zu euch gestoßen.«

		»In der Tat nicht, und zu was sonst, Sennor, wenn man fragen
darf?« sagte der Bandenführer mit einem höhnischen Lächeln – »etwa
den Damen unterwegs den Hof zu machen? Die jungen Sennoritas auf
der letzten Hacienda schienen Ihnen sehr zu gefallen.«

		»Geht zum Teufel,« brummte Silvestre – »Ihr wißt selber recht
gut, weshalb – um französische Trupps zu überfallen und
aufzureiben, und denen geht Ihr gerade auf das sorgfältigste aus
dem Weg.«

		»Und einfach genug, weshalb,« lachte Xilla, »weil bei denen
nichts als Blei und kalter Stahl zu holen ist, und ich mein Heer
vergrößern und nicht dezimieren lassen will. Morgen oder übermorgen
jedoch, Compannero, denk' ich, machen wir einen guten Zug. Gestern
ist uns ein Bursche aus Jalacingo zugelaufen. Dort liegt nur eine
kleine Truppe Kaiserlicher, lauter Mexikaner, und die Gefängnisse
stecken voll. Ich kenne das Nest gut genug. Mit Tagesgrauen fallen
wir darüber her, brechen erst die Gefängnisse auf und dann –« er
schwieg erschreckt, denn oben an dem über ihnen liegenden
Bergeshang und im Wald drinnen ertönte in dem Moment ein scharf
klingendes und herausforderndes Trompetensignal, und in wilder Hast
sprang die Schar der Guerillas empor, denn hier gerade, den Abgrund
und kaktusbewachsenen Hang vor sich, hätten sie keinem Feind
begegnen mögen. Und doch klang das wie das Signal zum Angriff der
Gegner, das sie gut genug kannten, und dem sie oft schon in wilder
Flucht ausgewichen waren. [bookmark: page78]

		Die Leute griffen ihre in aller Ruhe beiseite gestellten Gewehre
und Waffen auf; die Reiter sprangen mit zitternden Knien nach ihren
Pferden. Diese aber scheuten vor dem plötzlichen Anprall, warfen
ungebärdig die Köpfe in die Höhe und fingen an zu springen und zu
stampfen, so daß eine völlige Verwirrung in dem überrumpelten Lager
entstand.

		Xilla, das Horn mit Pulque, das er noch immer in der Hand hielt,
zu Boden schleudernd, war, den Degen aus der Scheide reißend, zu
seinen Leuten zurückgesprungen und schrie seinen Befehl zum Sammeln
über den Hang hin – das war aber kaum nötig, denn der Schwarm
drängte sich von selber zusammen, um nur erst einmal zu sehen, mit
welchem Feind sie es hier zu tun bekamen. Darüber sollten sie
allerdings nicht lange in Ungewißheit bleiben. Von rechts und links
und gerade über ihnen antworteten sich die Trompetenstöße – die
Büsche raschelten und brachen, und heraus aus dem Wald, mit bunten,
blitzenden Uniformen und Gewehren drangen die Rächer gegen die
Bande vor.

		Das belgische Korps war etwa anderthalb Stunden von dort
entfernt, die Straße einhaltend, nach Norden marschiert, da sie die
letzten Nachrichten vermuten ließen, daß sich die Guerillas nach
jener Richtung gewandt. Da erreichten sie eine Hacienda am Weg, die
das Raubgesindel erst an dem nämlichen Morgen überfallen und
ausgeplündert hatte. Sie fanden auch den Platz noch in voller
furchtbarer Aufregung, und von einer benachbarten Ortschaft waren
sogar die Bewohner bewaffnet herübergekommen, um die Räuber, wenn
nötig, mit vertreiben zu helfen. Das Landvolk bekam es endlich
satt, von diesen zügellosen Banden heimgesucht zu werden, vor denen
sie sich kaum eine Nacht ruhig auf ihr Lager werfen konnten, und
oft jahrelange Arbeit in einer einzigen Stunde durch sie zerstört
sahen.

		Da gerade, während die belgische Kolonne dort hielt, der sich
zwei französische Offiziere mit einer Patrouille [bookmark: page79] abgeschlossen, traf der
arme Indianer ein, dem die Räuber an dem Morgen seine Esel mitsamt
ihrer Ladung weggenommen und sogar sein Leben bedroht hatten, wenn
sie ihm noch irgend wieder begegnen würden. Der arme Teufel aber,
dem alles, was er auf der Welt besaß, mit den Tieren verloren ging,
dachte gar nicht daran, sein Eigentum aufzugeben, ohne wenigstens
zu sehen, wohin sich die Räuber desselben wenden würden. Mit der
seiner Rasse überhaupt eigenen Schlauheit folgte er ihnen deshalb,
und als er – sich immer vorsichtig außer Sicht haltend, endlich
sah, wo sie ihr Lager aufschlugen, eilte er zurück und nach
Jalacingo zu, um von dort bei der kaiserlichen Garnison Hilfe zu
suchen. Da traf er unterwegs auf der geplünderten Hacienda die
belgische Truppe, meldete seinen Unfall und den jetzigen Aufenthalt
der Räuber, und erbot sich natürlich mit Freuden, den Soldaten zum
Führer zu dienen.

		Denen schlossen sich aber jetzt sowohl die sämtlichen Leute von
der Hacienda an, als auch die aus der Nachbarschaft
herübergekommenen Bewaffneten. Der Indianer aber, der das Terrain
genau kannte und wußte, daß die Guerillas von der Stelle aus, wo
sie sich befanden, im Süden vollständig eingehemmt lagen, und nur
den Bergstrom auf- oder abwärts, oder gerade in den Wald hinein
entfliehen konnten, brachte die Belgier nicht allein zu dem
richtigen Punkt, sondern teilte sie auch dort ein. Die
Soldatentrupps sollten von rechts und links, den Bergstrom herauf
und hinunter drücken; die Hacienderos aber blieben mit ihren
Hilfsmannschaften im Zentrum, so daß sie den Feind, der nachlässig
genug gewesen war, im Gefühl seiner Sicherheit auch nicht eine
einzige Wache auszustellen, vollkommen umzingelten, ehe er nur eine
Ahnung von ihrer Nähe hatte.

		Jetzt erst wurde das Signal zum Angriff gegeben – zuerst von dem
Zentrum aus, da den Hacienderos ein Signalist zugeteilt worden –
und jetzt von links und rechts, während die Soldaten, ihre Gewehre
gefällt, aus [bookmark: page80] dem Dickicht herausbrachen und, sowie sie
den Feind in einem wirren Knäuel zusammen fanden, sich ihres Sieges
gewiß wußten.

		»Halt, Feuer!« Eine Salve knatterte in die dicht gedrängten
Massen hinein, die, von drei Seiten zugleich angegriffen, gar nicht
gleich wußten, nach welcher Richtung hin sie ihre Gewehre abfeuern
sollten, und als sie erst die Feinde genau erkannten, war es zu
spät. Vereinzelte Schüsse gaben sie, aber meist ohne zu zielen, und
jetzt, mit gefälltem Bajonette und dem donnernden Hurraruf,
stürmten die wackeren Belgier hinein in die Räuberschar.

		Flucht? – ja – aber wohin? Über den Abgrund in die stachligen
Kaktus und Aloe hinein? Ehe sich die feigen Verbrecher besannen,
waren die Rächer mitten unter ihnen, und »Gnade!« schrien die ihrem
Geschick Verfallenen, indem sie ihre Gewehre fort- und sich auf die
Knie niederwarfen.

		Doch gerade diese Belgier waren es gewesen, die erst ganz
kürzlich den Schlachtplatz und die scheußlich verstümmelten Opfer
dieser Elenden gefunden, und Rache war jetzt ihr einziges Gefühl.
Jetzt hatte das Glück des Krieges ihnen den Sieg in die Hand
gegeben, und blutgierig, wie nicht ein Tiger, nicht ein Wolf, wie
nur ein Mensch sein kann, wüteten sie unter ihren
Opfern.

		Diese flohen jetzt wohl nach allen Seiten, aber Rettung brachte
ihnen das nicht. Viele sprangen in den Abgrund, aber das schroffe
Gestein hielt sie nicht, und elend zerschellten sie in den Tiefen.
– Andere rannten in ihrer Todesangst in den mit Kaktus dicht
bewachsenen Hang, aber schon nach kurzer Strecke blieben sie
zwischen den scharfen Dornen stecken und lieferten den
nachspringenden Hacienderos ein treffliches Ziel für ihre Revolver
und Schrotgewehre.

		Zwanzig oder dreißig, meistens Verwundete, fielen in die Hände
der Sieger; der belgische Oberst jedoch, der [bookmark: page81] den Zug kommandierte, mochte
nichts mit den Gefangenen zu tun haben. Den Tod hatten sie
allerdings verdient, aber er scheute sich, Henkersdienste an ihnen
zu verrichten. Nicht so die Mexikaner, deren Eigentum geraubt oder
zerstört, deren Vieh weggetrieben, deren Frauen und Töchter
mißhandelt worden. Im Nu hatten sie den Überwundenen die Hände
zusammengeschnürt, und ohne weiteren Zeitverlust wurden Stricke
herbeigeschafft, um sie an den nächsten Bäumen aufzuhängen.

		Unter diesen befand sich Silvestre Almeja, der mit zerschossenem
rechten Arm keinen Widerstand mehr hatte leisten können; aber sein
Herz hörte auf zu schlagen, als er die furchtbaren Vorbereitungen
zum Tode sah, und den belgischen Oberst anrufend, bot er ein
Lösegeld für sein Leben.

		»Wer sind Sie?« sagte der Oberst finster.

		»Mein Name ist Almeja – mein Vater ist einer der angesehensten
und einflußreichsten Männer in Mexiko – ich biete Ihnen zehntausend
Pesos Lösegeld.«

		»Und wie kommen Sie da zwischen diese Bande?«

		»Durch Zufall – ich bin ihr Gefangener, nicht ihr Mitgenosse
–«

		»Caracho, das lügst du. Schuft!« schrie der schwerverwundete
Xilla, der sich ebenfalls unter dem kleinen Trupp befand, »hast du
uns nicht selber erst auf die Fährte gebracht, um den französischen
Grafen abzufangen?«

		»Deverreux!« schrie da ein französischer Offizier, – »er war mit
auf dem Zug und, beim Himmel! der Schurke dort trägt noch immer
einen seiner Revolver, die ich oft bei ihm gesehen.«

		»Macht mit ihm, was ihr wollt,« sprach ruhig der belgische
Oberst, indem er sich langsam abwandte – »er gehört mit zur Bande.
Hauptmann Defour, geben Sie das Zeichen zum Sammeln, daß wir den
Platz hier so rasch als möglich verlassen.« [bookmark: page82]

		»Herr Oberst,« rief Silvestre in Todesangst – »Sie können mich
doch nicht den blutdürstigen Henkern hier überlassen? Mein Vater
wird –«

		»Sie haben sich der blutdürstigen Bande angeschlossen,«
erwiderte der Oberst kalt, »so legen Sie sich auch jetzt mit der
Gesellschaft, zwischen die Sie sich gebettet haben. Das ist kein
Krieg mehr, das ist Raub und Mord, und Räuber und Mörder
dürfen sich eben nicht beklagen, wenn sie den Strick als Lohn
finden.«

		»Ich wende mich an den Kaiser!« schrie Silvestre
verzweiflungsvoll, »ich verlange ein Gericht –«

		»Das soll dir werden, mein Bursche,« schrie einer der
Hacienderos, indem er auf ihn losging und ihm einen Strick um die
Kehle schlug. Der Oberst wandte sich schaudernd ab – aber er hatte
hier nichts mehr zu tun – sein Auftrag war erfüllt, und die
Gerichtspflege konnte er recht gut den Mexikanern überlassen.

		Einige Minuten später hatte der Oberst seine Truppen wieder
geordnet, die wenigen Verwundeten – Tote hatten sie nur zwei –
wurden auf Tragbahren gelegt, um sie hinüber nach Jalacingo zu
schaffen, und dem Fluß abwärts folgend, suchte er jetzt auch die
Spur der anderen Bande aufzufinden.

		Und die Gefangenen? – Es spielte sich mit ihnen nur eine jener
Tausende von Greuelszenen ab, an denen das unglückliche Land so
reich schon seit Jahrzehnten war. Die Aasgeier wußten wohl, weshalb
sie den Trupps Bewaffneter auf ihren Wegen folgten. [bookmark: page83]

			[bookmark: foot5]Die Aasgeier jener Gegenden, auch
caring crows oder Zamuros
genannt.


	
		
		Das Oktober-Dekret.

		Das reizend gelegene Schloß Chapultepec hatte sich unter der
schaffenden Hand des Kaisers sehr zu seinem Vorteil verändert. Die
ganz geschickt im Innern angelegten Räume wurden, wenn auch nicht
eben glänzend oder kaiserlich, doch ganz wohnlich und elegant
hergerichtet, und der kleine Garten oben, auf der Höhe des Hügels,
und eigentlich unmittelbar am Schloßhof, war von geschickten Händen
fleißig restauriert oder, besser gesagt, neu geschaffen worden,
während reiche Blumenbeete auch den breiten, in den Park
hinabführenden Weg umgaben.

		Auch unten im Park hatte man viel gearbeitet, die kristallklaren
Quellen dort in großen gemauerten Reservoirs gefangen, die Wege
ausgestochen und mit gelbem Kies bestreut, Blumenbeete überall
angelegt, und selbst den unter den mächtigen Zedern gelegenen Rasen
gepflegt und davor bewahrt, daß er von den Besuchern rücksichtslos
zerstampft wurde.

		Ebenso waren die Hallen oben, die nach dem Garten zu lagen, mit
Freskogemälden aus der Mythologie geziert.

		Bis dahin aber hielt sich Maximilian noch immer von größeren
Gesellschaften zurück, denn seine Tätigkeit wurde in der Tat den
ganzen Tag über, und gar nicht selten bis spät in die Nacht hinein,
in Anspruch genommen. In den Abendstunden sehnte er sich dann aber
nach Ruhe und wollte allein sein.

		Ob er sich nicht manche von diesen Arbeiten hätte ersparen
können, ist eine andere Frage, denn viele Gesetze entwarf er, die
allein auf dem Papier blieben und sich, so segensreich sie in einem
zivilisierten Land gewirkt haben würden, hier, und bei der noch
immer herrschenden Gärung, als ganz unausführbar erwiesen. [bookmark: page84]

		Alles, was Maximilian tat und anordnete, zeugte wohl von dem
aufrichtigen Interesse, das er an dem Land und seinen Bewohnern
nahm, von dem guten, ehrlichen Willen, den er ihm entgegenbrachte,
wie von einem wirklichen Studium seiner Bedürfnisse, aber – er
täuschte sich entweder selber über den wirklichen, noch immer mehr
als revolutionären Zustand seines Reiches, oder nahm auch alles,
was er darüber hörte, viel zu leicht, indem er den Gegner
unterschätzte. Er fing in der Tat an, sein Haus zu tapezieren, ehe
er es unter Dach hatte. Die Sonne schien ja, und schlecht Wetter
blieb vielleicht noch lange aus.

		Jetzt, und auch nur erst in den letzten Wochen, gab er sich mehr
einem geselligen Leben hin, und dazu trugen gewiß viel die guten
Nachrichten bei, die von allen Seiten, und gar nicht selten
zugleich, eintrafen. Kein Tag in der Woche verlief fast, wo ihm
nicht eine neue Siegesnachricht oder – was mehr noch bedeuten
wollte – Kunde hinterbracht wurde, daß sich diese oder jene
Ortschaft, ja ganze Staaten für das Kaiserreich erklärt hatten und
ihm huldigten.

		Welches Gebiet hatte denn Juarez noch im Besitz, wenn er
überhaupt das Reich wirklich nicht verlassen? – Keine
Quadratmeile mehr von ganz Mexiko, die er wenigstens fest behaupten
konnte. Heimatlos selbst wurde er von Ort zu Ort getrieben, und daß
er dabei noch aushielt, ließ sich nur dadurch erklären, daß sein
Präsidentschaftstermin noch immer nicht abgelaufen war, und er
vielleicht einen Ehrgeiz darin suchte, sich nur eben solange noch,
wenigstens dem Namen nach, zu halten. Kam aber der Zeitpunkt heran,
der jetzt nur noch wenige Wochen, und zwar im November, entfernt
lag, dann hatte er allerdings eine vollgenügende Entschuldigung,
vom Schauplatz seiner bisherigen Taten abzutreten und die
undankbare Arbeit, ein Reich ohne Land und Leute zu regieren,
seinem Nachfolger zu überlassen – wenn sich wirklich jemand finden
sollte, dem es nach einer solchen [bookmark: page85] Ehre gelüstete. Allen
menschlichen Berechnungen nach hörte aber dann auch der Widerstand,
den die liberale Partei bis dahin hartnäckig genug geleistet, von
selber auf, und dann durfte Maximilian auch mit vollem Recht
hoffen, in seinem Reich an die inneren Reformen zu gehen, die er
bis jetzt schon mit so vielem und noch immer nutzlosem Fleiß
ausgearbeitet und vorbereitet.

		Auch heute am 20. Oktober war wieder eine kleine Gesellschaft
auf Schloß Chapultepec eingeladen worden, unter ihnen Oberst Miguel
Lopez, zu dem sich der Kaiser sehr freundlich gestellt und ihm
sogar an dem heutigen Tag sein erstes Kind aus der Taufe gehoben
hatte. Auch Marschall Bazaine war zur Tafel gezogen worden, hatte
sich aber entschuldigen lassen, da eine Anzahl wichtiger Depeschen
erledigt werden mußten, und nur gebeten, später erscheinen zu
dürfen, um dem Kaiser noch etwas vorzulegen, das keinen Aufschub
mehr erleide.

		Unter den Damen befand sich auch Ricarda San Blas – freilich
nicht mehr das heitere, fröhliche Kind, das sie noch vor kurzer
Zeit gewesen, denn sie sah so bleich und leidend aus, als sie am
Arm ihres Onkels den Salon betrat, daß es der Kaiserin selber
auffiel und sie sich teilnehmend nach der Ursache erkundigte. – Es
war aber nichts von Bedeutung, wie Sennor Rodriguez entschuldigend
sagte – ein wenig Migräne vielleicht oder eine Erkältung – das
Wetter war so unstet gewesen in der letzten Zeit, und heiße Tage
folgten kalten und stürmischen so rasch, daß überhaupt in der
ganzen Stadt der Gesundheitszustand ein keineswegs günstiger
genannt werden konnte.

		Maximilian war heute außergewöhnlich heiter – er erzählte viel
bei Tafel und lachte und scherzte, nannte Lopez seinen compadre und hatte jedem fast etwas Angenehmes zu
sagen.

		Nach der Tafel wurde der Kaffee unter der Vorhalle serviert und
im Garten selber eingenommen, und der Kaiser stand mit den jungen
Damen und schaute nach [bookmark: page86] den immer herrlichen Bergen hinüber, die
heute wieder einmal nach langen, stürmischen und wolkigen Tagen die
Häupter frei und glänzend zum Himmel emporhoben.

		Staatsminister Ramirez, der sich ebenfalls mit oben befand,
hatte von einem aus Mexiko herauskommenden Boten eine Depesche und
einige Privatbriefe für den Kaiser bekommen und brachte sie ihm
jetzt.

		»Gute Nachrichten, Majestät,« rief er ihm schon auf einige
Schritte Entfernung entgegen, »sonst würde ich Sie auch heute nicht
damit behelligen.«

		»Was gibt es, Ramirez – woher?«

		»Von Unter-Kalifornien, Majestät – der ganze Staat, den noch nie
ein französischer oder kaiserlicher Soldat betreten, hat sich
freiwillig der Regierung Eurer Majestät angeschlossen und bittet in
den Staatenbund aufgenommen zu werden.«

		»In der Tat?« sagte Maximilian, indem er die Depesche nahm, und
ein glückliches Lächeln flog über seine Züge – »das ist ja eine
unverhofft frohe Botschaft und eigentlich, neben Yucatan, der erste
Staat, der mir ohne den geringsten Druck von außen mit offenem
Herzen entgegenkommt. Ich kann Ihnen nicht sagen, mein lieber
Ramirez, wie mich das freut – und das andere –«

		»Einzelne Briefe an Eure Majestät – aber die werden Zeit
haben.«

		»Nein,« sagte der Kaiser freundlich – »wie böse Nachrichten und
Unglücksfälle nie allein kommen und eins immer das andere mit sich
bringt, so auch gute Kunde. Heute habe ich die feste Zuversicht,
daß ich nichts Unangenehmes erfahren werde.« – Er öffnete den
ersten Brief und sah dann gleich lächelnd zu den Damen auf. –
»Sehen Sie, daß ich recht hatte? Mein alter Pfarrer aus Dolores
schreibt mir, es sei unseren Truppen gelungen, einer größeren Bande
nichtsnutzigen Gesindels, das sich raubend und wegelagernd dort
herumtrieb, habhaft zu werden. Das Land wäre nun auch von [bookmark: page87] dieser
Plage befreit und hoffentlich ginge es jetzt ruhigeren Zeiten
entgegen.«

		Er hatte den Brief an Ramirez zur Durchsicht gegeben und erbrach
den zweiten, den er ebenfalls mit zufriedenem Kopfnicken
überflog.

		»Ah, da ist auch etwas, was Sie vielleicht interessiert,
Sennorita,« wandte sich der Kaiser jetzt an Ricarda, »oder was
wenigstens mit jenem Unfall, der Sie in der Diligence betroffen, in
Verbindung steht.«

		» Mich, Majestät?« sagte das junge Mädchen erstaunt
aufschauend, und ihr Antlitz färbte sich mit höherer Röte – »ich
weiß nicht, inwiefern das möglich wäre?«

		»Sie erinnern sich doch, daß sich in der Tasche jenes Menschen,
der durch Sie entlarvt und wahrscheinlich an weiterem Frevel
verhindert wurde, ein Brief vorfand, der auf ein neues Verbrechen
schließen ließ. Es glückte ja auch der damals abgesandten
Patrouille, die Bande so ziemlich zu vernichten.«

		»Ich erinnere mich,« sagte Ricarda leise.

		»Sie wissen aber wohl nicht,« fuhr der Kaiser fort, »daß bei
jenem Streifzug ein junger belgischer Offizier, der sich als
Freiwilliger der Patrouille angeschlossen, schwer und hoffnungslos
verwundet und nach Cuernavaca geschafft wurde.«

		»Ich erinnere mich, Majestät,« sagte Ricarda noch leiser als
vorher, aber ihre Wangen hatte wieder jede Spur von Farbe
verlassen, und fast unwillkürlich griff sie nach der hinter ihr
befindlichen Banklehne, um sich daran zu stützen.

		»Was fehlt Ihnen, Sennorita?« rief der Kaiser besorgt aus. –
»Sie werden unwohl – die Eau de Cologne aus dem Haus – rasch!«

		»Ich danke Ihnen,« sagte das junge Mädchen, sich gewaltsam
fassend, indem sogar ein Lächeln um ihre Lippen spielte – »ich
glaube fast, Majestät, das – eine Glas Champagner, das ich bei
Tafel getrunken, ist mir [bookmark: page88] ein wenig in den Kopf gestiegen – wenn Sie
erlauben, daß ich mich setzen darf.«

		»Aber bestes Fräulein,« rief Maximilian, wirklich um sie
besorgt, und schob ihr selber rasch die Bank zurecht – »wie bleich
Sie plötzlich geworden sind, aber da kommt eine Stärkung. – So –
netzen Sie Ihr Tuch damit; das wird Sie erfrischen – mehr – noch
mehr – es verfliegt sonst zu rasch –«

		»Ich danke Ihnen herzlich, Majestät,« sagte Ricarda – »aber es
ist schon vorüber – es war nur ein Moment – und ich habe Sie
dadurch in Ihrer Rede unterbrochen.«

		»Ach ja, so, – was ich Ihnen mitteilen wollte,« sagte der
Kaiser, der sie aber jetzt fest ansah, während sich die umstehenden
Damen mit ihr beschäftigten – »aber es betrifft jemanden, den Sie
keinesfalls kennen werden – einen jungen belgischen Offizier – van
Leuwen.« –

		Ricarda konnte doch nicht so sehr unwohl sein, denn die Farbe
kehrte wieder in ihr Antlitz zurück und sie sagte leise:

		»Herr Hauptmann van Leuwen war bei meinem Onkel eingeführt.«

		»Ach, dann wird es Sie gewiß freuen,« rief Maximilian, »zu
hören, daß er sich gegenwärtig außer Gefahr befindet. Die eine
Kugel, welche die Ärzte sehr beunruhigte – er hat zwei Schüsse
bekommen – ist gefunden und beseitigt, und er kann hoffentlich bald
wieder hergestellt sein.«

		»Majestät kennen ihn?«

		»Er ist uns von daheim warm empfohlen worden und aus einer dem
belgischen Hof sehr befreundeten Familie. Ich fürchtete auch schon
für ihn das Schlimmste, denn er hat lange krank gelegen. Was dieses
Raubgesindel schon für Unheil angerichtet hat, ist unglaublich, und
hier in der unmittelbaren Nähe der Stadt fangen sie jetzt ebenfalls
an. Es wird wirklich Zeit, daß wir [bookmark: page89] dem endlich einmal ein Ende machen. –
Van Leuwen soll sich übrigens bei jener Attacke sehr ausgezeichnet
haben, und ich freue mich darauf, ihn bald wieder in der Hauptstadt
zu sehen. – Ah, Sie können schon wieder auf den Füßen stehen,
Sennorita – wie?« lächelte gutmütig der Kaiser, »ja, junges Blut
übersieht derartige Anfälle leicht; Sie sehen wieder blühend aus,
wie eine Rose.«

		Die Kaiserin, die sich im Saal befunden, hatte jetzt ebenfalls
von dem leichten Unwohlsein ihres jungen Gastes gehört und war
herausgekommen, sie zu sehen. Ihr folgten einige der Herren, Oberst
Lopez und andere, und das Gespräch wurde jetzt bald allgemein, als
ein Diener meldete, daß Marschall Bazaine eben unten eingetreten
sei und augenblicklich erscheinen werde.

		»Ach Bazaine,« sagte der Kaiser und setzte dann leise zu Ramirez
hinzu: »wenn er uns heute nur nicht den guten Tag verdirbt, denn er
kommt fast nie, ohne etwas Unangenehmes in der Tasche zu
tragen.«

		»Ich glaube doch,« lächelte der Minister, »daß Eure Majestät
heute wenigstens vor ihm sicher sind, oder wenn er
etwas bringt, wird es gewiß etwas Gutes sein.«

		» Nie, Ramirez,« sagte der Kaiser bestimmt und finster, –
»von Frankreich blüht uns nichts Gutes mehr, so viel ahnt mir, und
Bazaine würde nie der Träger desselben sein.«

		»Er ist Euer Majestät zu so großem Dank verpflichtet –«

		»Gerade deshalb, Ramirez – gerade deshalb,« sagte der Kaiser
rasch, – »haben Sie nie gefunden, daß selbstsüchtige oder
ehrgeizige Menschen nichts weniger ertragen können, als
Verpflichtungen gegen irgend jemand zu haben? Es ist ihnen das eine
drückende Last, der sie sich aber selten auf die natürlichste Art,
durch wirkliche Dankbarkeit, entledigen, sondern sie suchen das so
viel als möglich abzuschütteln. Doch ich irre mich vielleicht und
tue ihm möglicherweise unrecht – aber auf mich macht er
[bookmark: page90] den
Eindruck, so oft ich mit ihm zusammenkomme, und – gebe Gott, daß
wir ihn wie seine Truppen recht bald in Mexiko entbehren
können!«

		Durch den kleinen Garten, von der Treppe her, die von unten
heraufführte, kam der Marschall in voller Uniform, und mit straffer
Haltung auf den Kaiser zugehend, sagte er militärisch grüßend:

		»Majestät bitte ich mir zu verzeihen, daß ich Ihrer gnädigen
Einladung nicht früher Folge leisten konnte, aber es drängte sich
gerade heute alles –«

		»Keine Entschuldigungen, lieber Marschall,« sagte der Kaiser
freundlich, »wir leben noch in einer bewegten Zeit, wo wir uns
nicht immer, wenn wir es wohl möchten, von Geschäften losmachen
können. Ich freue mich, Sie wenigstens noch hier zu sehen – und
hoffentlich haben Sie heute alles erledigt und dürfen sich Ruhe
gönnen. Mir selber,« setzte er vorsichtig hinzu – »ist wenigstens
immer unendlich wohl zumute, wenn ich mich einmal auf kurze Zeit
von allem Geschäftlichen losgemacht habe.«

		»Und trotzdem werde ich Eure Majestät selbst noch heute mit
etwas Derartigem behelligen müssen,« sagte der Marschall.

		»Wenn die Sache nicht sehr dringend ist, lieber Marschall
–«

		»Sie ist sehr dringend, Majestät, oder ich würde mir
sonst diese Freiheit wahrlich nicht erlaubt haben.«

		Der Kaiser zögerte einen Moment mit der Antwort und sah sinnend
und, wie es schien, nicht besonders guter Laune vor sich nieder –
hatte er es denn nicht vorher gewußt? – Aber es war jedenfalls auch
besser, was jetzt abgemacht werden mußte, gleich zu tun, um
nachher den übrigen Abend frei zu haben, oder das Geschäft hätte
bis zuletzt auf ihm gelegen und ihm richtig den Tag verdorben.

		»Dann bitte, treten Sie hier einen Moment in den Salon, Herr
Marschall – lieber Ramirez, wollen Sie [bookmark: page91] uns nicht folgen? Und nun so rasch
als möglich, daß wir wieder zu den Damen zurückkommen.«

		»Majestät,« sagte der Marschall, als er sich mit dem Kaiser und
dem Staatsminister allein sah – »das Räuberwesen nimmt im Lande
dermaßen überhand, daß wir energische Maßregeln ergreifen müssen,
oder es wächst uns über den Kopf. Sie haben doch jedenfalls über
den Eisenbahnüberfall Bericht erhalten?«

		»Allerdings,« sagte der Kaiser finster – »es war eine traurige
Affäre, und ich hoffe nur, daß die Buben ihrer Strafe nicht
entgehen.«

		»Ein großer Teil der Bande ist vernichtet worden. Ich habe eben
Depeschen von Jalacingo erhalten. Ein belgisches Korps hat sie
erreicht.«

		»Ich wünsche, daß man mir den Führer desselben nennt,« rief der
Kaiser rasch – »er muß ausgezeichnet werden!«

		»Ich habe seinen Namen hier bei mir, Majestät, und wollte Sie
selber darum ersuchen.«

		»War es das, weshalb Sie mich zu sprechen wünschten, lieber
Marschall?« fragte der Kaiser, der neu aufatmete, rasch.

		»Als Nebensache, ja,« erwiderte Bazaine, »die Hauptsache aber
ist, Majestät, daß Ihre bisher geübte Milde jetzt zu
unverzeihlicher Schwäche würde, wenn Sie noch länger darauf
beharren würden.«

		»Wie soll ich das verstehen? – Was meinen Sie damit, Herr
Marschall?«

		»Das Dekret,« sagte Bazaine, »das schon von allen Ihren
Ministern unterzeichnet ist, auf dem aber noch immer der Name Eurer
Majestät fehlt, um es rechtskräftig zu machen. Was aber Ihre Milde
für Folgen hat und haben mußte, darüber erhielten wir gerade in
letzter Zeit die deutlichsten Beweise. Erinnern Sie sich, Majestät,
eines gewissen Bandenchefs Aniceto Guzmann, der von uns auf
frischer räuberischer Tat ertappt wurde, [bookmark: page92] und dem Sie im vorigen Jahre
trotz meiner Abmahnungen das Leben schenkten? Seit der Zeit
hat der Bursche nichts anderes getan als geraubt, Leute ermordet
und Kontributionen erhoben, bis es den Hacienderos zu arg wurde und
sie, ohne durch unsere Gesetze geschützt zu sein, über die Bande
herfielen und ein blutiges Exempel statuierten. Sie sehen, das Volk
nimmt zuletzt das Recht in seine eigene Hand, und wir zwingen es
nicht allein dazu, sondern – das Schlimmste dabei – wir gewöhnen es
dadurch selber wieder an die kaum vergessene Anarchie. Das ist auch
nur ein Beispiel, ich könnte Euer Majestät aber zwanzig
hernennen, und obenan den Schurken Cortina, der hier eine Zeitlang
in seiner Generalsuniform herumstolzierte, uns den Eid
leistete, und dann ruhig wieder hinauf gegen Norden zog, weil er
hier nichts zu rauben und zu stehlen finden konnte.«

		»Sie wissen, lieber Marschall,« sagte der Kaiser, »wie sehr ich
mich stets gegen dieses unglückselige Dekret gesträubt habe.«

		»Ja, leider Gottes weiß ich es, Majestät, aber wenn es
nicht nötig wäre, würden dann Wohl Ihre sämtlichen Minister,
die außerdem fast ohne Ausnahme der liberalen Partei
angehören, ihren Namen darunter gesetzt haben? Da stehen sie alle
nach der Reihe – hier Sennor Ramirez obenan, Escudero, Dios Peza,
Esteva, Cesar, Pezuela und Siliceo. Ich muß Ihnen aufrichtig
gestehen, Majestät, wenn Sie die Unterschrift ablehnen, so kann ich
nicht länger für meine Truppen einstehen, denn immer wieder
dieselben Banden zu verfolgen, die sie schon zwei- und dreimal in
ihrer Macht gehabt, nur weil die Regierung sich sträubt, die
Schuldigen zu bestrafen, während dadurch das Leben von so
vielen unschuldigen und braven Menschen geopfert wird, geht endlich
über menschliche Geduld.«

		Bazaine hatte das Dekret auf dem Tisch ausgebreitet und der
Kaiser, beide Hände aufgestützt, verfolgte es aufmerksam mit den
Blicken. [bookmark: page93]

		»Ich fürchte, es wird uns falsch ausgelegt werden,« sagte er
endlich – »die Leute draußen kennen unsere mißlichen Verhältnisse
zu wenig und werden es nach ihrem Standpunkt
beurteilen.«

		»Aber, Majestät,« rief Bazaine, » wir haben es hier nur
mit den Leuten drinnen zu tun, und wie mir von Seiner
Majestät dem Kaiser Napoleon der ehrenvolle Auftrag geworden ist,
das Land hier für Euer Majestät in Besitz zu nehmen, und die Feinde
desselben zu schlagen oder zu vernichten, so muß ich dazu auch den
Schutz der Gesetze haben oder meine Pflicht hier als erfüllt
betrachten, denn ein wirkliches Heer steht uns nirgends mehr
gegenüber.«

		»Gut,« sagte der Kaiser endlich – »aber Artikel 14 hier muß noch
eine Änderung erfahren – das Gesetz kann nicht in Kraft treten, bis
Juarez' Präsidentschaftstermin abgelaufen ist, was mit dem 30.
November geschieht. Hier steht der 15. November als äußerster
Termin – setzen wir dafür den 30. oder noch besser, den 1.
Dezember!«

		»Es wäre nicht nötig, Majestät,« sagte der Marschall, »denn der
Name Juarez ist doch nur noch ein Popanz, den diese Banden
gebrauchen, um sich, wenn sie erwischt werden, aus gemeinen
Straßenräubern in Dissidenten zu verwandeln und dadurch die Rechte
der Kriegsgefangenen zu beanspruchen.«

		»Aber wir müssen ihnen Zeit geben, sich zu unterwerfen.«

		»Und was hilft das? sie laufen ja doch bei der ersten
Gelegenheit wieder davon. Übrigens tut der Artikel 14 ja auch
vollkommen dem Genüge. Es werden alle amnestiert, die, bewaffneten
Banden angehörend, sich der Behörde vor dem 15. November stellen –
selbstverstanden, daß sie seit Publikation dieses Gesetzes kein
anderes Vergehen begangen haben.«

		»So setzen wir statt des 15. November den 1. Dezember, denn das
Dekret braucht überhaupt Zeit, bis es in die entfernteren
Landesteile dringt.« [bookmark: page94]

		»Vollkommen einverstanden, Majestät,« rief Bazaine, der nur froh
war, daß er den Kaiser wenigstens so weit hatte – »daß Sie aber die
Unterschrift nicht bereuen werden, mögen Sie schon daraus ersehen,
daß die Verdorbenheit selbst unter den höheren Klassen immer mehr
überhand nimmt, so lange die bisher geübte Milde das Volk übermütig
macht. Zuerst haben Sie das Beispiel an dem jungen Lucido hier in
Mexiko selber – neulich wurde bei Puebla eine Räuberbande
überrascht und teils erschlagen, teils gefangen genommen,
unter den Räubern befanden sich aber zwei mit schwarz
angestrichenen Gesichtern, und als man sie reinigte, erkannte man
in ihnen zwei ganz angesehene Bürger aus Puebla, die sich in solch'
bequemer Art einen kleinen Nebenverdienst gemacht. Ja noch mehr –
der Sohn einer Familie in dieser Stadt, die Majestät selber mit
Wohlwollen überhäuft, war bei dem Mord meiner Landsleute, die in
dem Eisenbahnzug bei Soledad den Buben in die Hände fielen,
mitbeteiligt, wurde aber von den wackeren Belgiern gefangen
genommen und – nach vollem Recht an Ort und Stelle mit den übrigen
gehangen.«

		»Welcher Familie?« rief der Kaiser rasch.

		»Der Familie Almeja,« sagte Bazaine – »Silvestre Almeja war der
Name des Verblendeten, der, wie er noch vor seinem Tode trotzig
gestand, den Grafen Deverreux mit eigener Hand ermordet.«

		»Großer Gott!« rief der Kaiser, »ist es denn nur möglich und
denkbar? Und diese Leute nennen sich auch Menschen?«

		»Der arme Vater!« rief Ramirez aus – »ob er wohl schon davon
Kunde hat?«

		Bazaine zuckte die Achseln, »ich glaube kaum, denn ich habe erst
heute morgen die Nachricht bekommen. Die Familie Roneiro weiß aber,
daß ihr Schwiegersohn ermordet ist.«

		»Silvestre Almeja war aber kein Räuber,« rief Ramirez
erschüttert, »und wenn er den jungen Grafen erschlug, [bookmark: page95] geschah es aus
Eifersucht. Er hatte sich vorher um Roneiros Tochter beworben und
Graf Deverreux nahm ihm die Braut weg.«

		»Er scheint dann das Nützliche mit dem Angenehmen verbunden zu
haben,« sagte Bazaine kalt, »denn die silberbeschlagenen Revolver
des Grafen wurden bei ihm gefunden, wie mir denn auch berichtet
ist, daß keiner der Ermordeten auch nur noch eine Kupfermünze in
den Taschen gehabt habe. Was tat denn jener Lucido? – um dem Raub
einen Anschein von Patriotismus zu geben, erschossen sie zuerst die
französischen Offiziere, und dann plünderten sie die
Postkutsche.«

		»Nein – nein, das geht nicht länger!« rief der Kaiser, »Sie
haben recht, Herr Marschall – diesem Unwesen gegenüber
müssen wir einmal Ernst zeigen, oder unsere guten
Untertanen könnten uns mit Recht den Vorwurf machen, daß wir
ihre Sicherheit vernachlässigt haben, nur um das
Raubgesindel zu schonen.«

		Er ging zu einem Seitentisch, auf dem ein Schreibzeug stand –
noch zögerte er einen Moment – im Entschluß selbst war er
schwankend geworden, dann aber setzte er mit sicheren Zügen seinen
Namen unter die Schrift, faltete sie zusammen und reichte sie rasch
dem Marschall, als ob ihn das Papier drücke und er es von sich
schieben wolle.

		»Ich danke Ihnen aufrichtig, Majestät,« sagte Bazaine, »und zwar
in Ihrem eigenen Interesse, denn Sie sollen sehen, wie rasch sich
die Banden auflösen und von der Amnestie Gebrauch machen werden,
sobald es nur erst einmal im Land bekannt wird.«

		»Aber es tritt vor dem 1. Dezember nicht in Kraft,« sagte der
Kaiser bestimmt. »Ich will, daß dem Volk Gelegenheit geboten werde,
auch die Milde des Gesetzes anzurufen.«

		»Das ist ja schon in dem Gesetz selber ausgesprochen, Majestät,
aber nur bekannt muß es werden, daß mit dem Aufhören von Juarez'
Präsidentschaft keine weitere [bookmark: page96] Entschuldigung für diese Banden bleibt, und
dann dürfen Sie sich auch eines segensreichen Erfolges versichert
halten.«

		Der Kaiser strich sich mit der Hand über die Stirne und atmete
tief auf.

		»Es war ein so schöner Tag gewesen,« sagte er halblaut vor sich
hin – »doch jetzt nichts mehr von Geschäften, Herr Marschall, wie?
–«

		»Gewiß nicht, Majestät,« erwiderte Bazaine.

		»Ich liebe es überhaupt nicht,« setzte der Kaiser hinzu, »hier
oben auf meinem »Bergschloß« damit bedrängt zu werden. Mein
»Marterkasten« ist der palacio in der
Stadt, denn wenn ich ihn betrete, geschieht es mit dem Bewußtsein
und der Gewißheit, gequält zu werden. Hier dagegen möchte ich gern
frische Luft atmen und heitere Menschen um mich sehen, möchte
selber heiter sein, und das kann ich nicht, wenn ich ewig an den
Krebsschäden des Landes arbeiten und doktern soll – Vamonoz Sennores, die Damen erwarten uns draußen,
und wir dürfen sie nicht zu lange allein lassen.«

		Die Kaiserin hatte sich indessen draußen im Garten mit dem
Oberst Lopez unterhalten, der ihr von seinem Leben und überhaupt
dem Treiben der früheren Kriege und Revolutionen erzählen mußte und
dann nur hinzufügte, wie glücklich er sich jetzt und in der Gnade
seines Kaisers fühle.

		»O Sennor,« lächelte die Kaiserin dabei, »wir sind ja jetzt auch
eigentlich halb Verwandte, denn ich weiß, was ein compadre hier in Mexiko bedeutet.«

		»Majestät sind so gnädig,« sagte der Oberst, »und ich hoffe nur,
daß mein Sohn einst sich der hohen, ihm heute widerfahrenen Ehre
würdig zeigen und sein Blut so freudig für seinen erhabenen
Monarchen vergießen wird, wie es sein Vater zu tun bereit ist.«

		»Ich hoffe nicht, Oberst,« erwiderte die Kaiserin freundlich,
»daß Sie Ihr Blut für uns opfern, sondern daß Sie es für
wertvollere Dienste aufsparen sollen. [bookmark: page97] Wir stehen am Ende des Krieges, und
was uns noch zu tun bleibt, ist mehr friedlicher Art; aber es
bedarf trotzdem treuer und guter Kräfte, besonders solcher, die es
ehrlich mit ihrem Vaterland meinen, und ich weiß leider
schon aus Erfahrung, Herr Oberst, daß deren nicht so viel in Mexiko
zu haben sind. Können Sie es deshalb dem Kaiser verdenken, daß er
sich die wenigen zu sichern sucht? – Doch ich begreife nicht, was
Marschall Bazaine so dringendes mit meinem Gemahl zu besprechen
hat. Sie scheinen da drinnen im eifrigen Gespräch begriffen zu
sein.«

		»Schwerlich etwas Gutes,« sagte finster der Oberst, der, wie
alle Mexikaner, die Franzosen nicht leiden konnte – »wie glücklich
wollte ich uns preisen, wenn wir die – Herren nur erst einmal
wieder los wären!«

		»Und doch haben sie das Land erobern müssen,« meinte Charlotte,
die selber für die französischen Truppen viel mehr Sympathien
hatte, als der Kaiser.

		»Weil wir ihnen beistanden, konnten sie es,« nickte Lopez, mit
dem eigentümlichen Stolz der ganzen mexikanischen Rasse, »glauben
Sie mir, Majestät, Mexikaner können nur durch Mexikaner besiegt
werden.«

		Die Kaiserin lächelte, denn der Gegenbeweis war schon
verschiedene Male geliefert worden, aber sie mochte den Oberst auch
nicht kränken und erwiderte nichts darauf. In diesem Augenblick
trat auch der Kaiser wieder, von Bazaine und Ramirez gefolgt, in
den Garten – aber sein Antlitz hatte den glücklichen und
zufriedenen Ausdruck von vorhin verloren. Er sah finster und in
sich gekehrt aus, und das Lächeln war aus seinen Zügen gewichen. Er
schritt auch zu einem entfernteren Teile der Mauer, auf die er sich
mit dem rechten Ellbogen stützte und brütend nach den beiden, jetzt
im Abendrot glühenden Vulkanen hinüberschaute.

		Bazaine hatte sich der Kaiserin vorgestellt: diese unterhielt
sich freundlich mit ihm und erkundigte sich [bookmark: page98] nach seiner jungen Frau,
über die der Marschall dann allerdings bald alles andere
vergaß.

		Lopez hatte sich dem Kaiser zugewandt, der aber auf nichts, was
um ihn her vorging, achtete und nur still nachgrübelnd in das Leere
schaute.

		Zu Bazaine war auch jetzt der alte Vidaurri getreten, und die
Kaiserin, die schon lange gewünscht, mit ihrem Gemahl zu sprechen,
zog sich von den Herren zurück und ging zu ihm hinüber. Es
mußte etwas Wichtiges vorgefallen und konnte dabei nicht
gerade angenehm gewesen sein, der Kaiser hätte sich sonst nicht so
zurückhaltend gezeigt. Was war es nur, und durfte sie es nicht
wissen? Mit leisem Schritt näherte sie sich ihm und legte ihre Hand
auf seine Schulter.

		»Was hast du, Max?« fragte sie schüchtern.

		Der Kaiser erschrak, wie aus tiefem Nachdenken, empor, und ob es
ihm fatal sein mochte, sich überrascht gezeigt zu haben, aber er
fuhr in. die Höhe und sagte viel rauher, als es sonst seine Art
war:

		»Laß mich, mein Kind – laß mich – ich – werde gleich wieder
hinüber zur Gesellschaft kommen.«

		Die Kaiserin trat scheu zurück, und als sie das Antlitz wandte,
sah sie unfern davon Oberst Lopez stehen, der mit finster
zusammengezogenen Brauen die Szene beobachtet hatte. Ob sie nun
fürchten mochte, daß sich der Oberst jetzt gerade an den Kaiser
wenden wolle, der augenscheinlich allein zu sein wünschte, aber sie
winkte ihm zurückzutreten, und als er sich ihr anschloß, sagte sie
leise: »Lassen Sie den Kaiser jetzt – er hat jedenfalls eine
unangenehme Nachricht erhalten und wünscht einen Augenblick allein
zu sein – und Sie haben außerdem die Damen so ganz vernachlässigt,
Oberst Lopez. Hat sich meine kleine Ricarda wieder erholt?«

		»Vollkommen, Majestät,« erwiderte der Oberst – »bei so jungen
Damen geht eine solche augenblickliche Schwäche rasch vorüber. Sie
können von hier aus ihr heiteres Lachen hören.« [bookmark: page99]

		Das Antlitz der Kaiserin, das bis dahin ebenfalls in ernste
Falten gezogen war, klärte sich auf; ein wehmütiges Lächeln zog
darüber hin, und sie sagte seufzend: »Glückliche Jugend! Wie rasch
die Sorgen an solch einer heiteren Stirn dahingleiten – aber
Ricarda soll uns ein wenig musizieren. Sie ist Meisterin auf dem
Instrument.«

		Die Kaiserin tat das absichtlich, denn sie wußte, wie sehr der
Kaiser Musik liebte, und hoffte ihn durch melodische Weisen wieder
in ihren Kreis hineinzuziehen; aber Maximilian hielt sich entfernt,
und als er sich wieder dem Garten zuwandte und dort auf den
ebenfalls einsamen Vidaurri traf, schloß er sich ihm an und ging
oben an der Mauer eine Zeitlang mit ihm und in ernstem Gespräch auf
und ab.

		So verfloß der Abend, und die Kaiserin, die jetzt wohl fühlte,
daß ihr Gatte gern allein sein wollte, zog sich zurück – – das
Zeichen für die Damen, daß die Gesellschaft aufgehoben sei.

		Ramirez war der Letzte, der sich von dem Kaiser verabschiedete –
da legte ihm Maximilian die Hand auf die Schulter und sagte mit
halblauter Stimme:

		»Habe ich es Ihnen nicht vorhergesagt, Ramirez? – ich wußte es,
daß er mir den Abend verderben würde.«

		»Aber ich glaube selber, Majestät, daß er diesmal recht
hat.«

		»Gott gebe es, alter Freund,« erwiderte der Kaiser, drehte sich
ab und schritt langsam in das Schloß zurück.

		Die Damen hatten in der Garderobe noch ein wenig gezögert, bis
sie alle mit ihren Toiletten fertig waren, und Ricarda, welche die
ihrige früher beendete, stand draußen an der Tür, die Sennorita
Rodriguez erwartend, als der Kaiser vorüberkam. Sie verbeugte sich
tief, Maximilian aber, freundlich ihren Gruß erwidernd, sagte
lächelnd: [bookmark: page100]

		»Nun, wie ist es, Sennorita, soll ich es Sie wissen lassen, wenn
ich wieder Nachricht von Cuernavaca bekomme?«

		»O, Majestät,« sagte Ricarda, und es war gut, daß die Dunkelheit
ihr Erröten verbarg, denn sie war bei den Worten blutrot geworden –
mein Onkel würde Ihnen gewiß so dankbar sein.«

		»Und die Nichte nicht?«

		»Wir nehmen innigen Anteil an dem Verwundeten.«

		»Schön – ich werde es nicht vergessen – buenas noches,
Sennorita!«

		Oberst Lopez schritt mit Uraga die breite Treppe hinab, die in
den Schloßhof führte, wo ihre Pferde sie vor der Wache dort
erwarteten.

		»Merkwürdig,« sagte Lopez, aber mehr seinen eigenen Gedanken
Worte gebend, als zu seinem Begleiter sprechend – »merkwürdig, wie
gut der Kaiser gegen alle sein kann, und wie rauh er manchmal die
edelste Frau im ganzen Land – die Kaiserin behandelt.«

		»Rauh?« fragte Uraga erstaunt – »ich habe das noch nie
bemerkt.«

		»Rauh bis zum äußersten,« rief Lopez heftig aus, »und oft habe
ich es schon gesehen – aber sie trägt es mit einer Engelsgeduld,
und wenn diese Frau nicht Liebe und Verehrung verdient,
welche dann?«

		»Sie sind ja ganz begeistert, Oberst Lopez,« lächelte der alte
Uraga, »aber,« setzte er ernster hinzu, »rechnen Sie das unserem
Kaiser nicht an, denn wenn ein Mensch auf der weiten Welt
Sorgen und den Kopf voll Gedanken hat, so ist er es!«

		»Und weshalb?« rief Lopez – »geht ihm nicht alles nach Wunsch?
Laufen nicht von allen Seiten Siegesnachrichten,
Ergebenheitsadressen ein? Er hat jetzt das ganze weite Land in
Besitz und keinen Gegner mehr, der es ihm streitig machen könnte –
was will er mehr?«

		»Die Jugend,« sagte Uraga ruhig, »hat den Vorteil, daß sie nur
alles von der rosigen Seite sieht, und [bookmark: page101] daher stammt ihr fröhliches
Vertrauen auf die Zukunft; – im Alter aber lernen wir klarer
sehen.«

		»Aber der Kaiser ist ja auch noch jung?« sagte Lopez.

		»An Jahren, ja,« nickte Uraga, »aber an Erfahrung altert er hier
in einem Jahre zehn, und – glauben Sie mir, Oberst Lopez, wir gehen
noch einer schweren Zeit entgegen.«

		»Sie sehen Gefahren, General, wo keine sind.«

		» Veremos amigo,« sagte der alte
Mann ruhig, »aber da sind unsere Pferde und wir haben einen dunklen
Ritt vor uns – auch nicht die Spur von Mondschein auf dem Weg. Doch
was tut's, wir können nur die Tiere austraben lassen, und die
finden dann schon von selber ihren Stall. Vamonos.«

	
		
		Puebla.

		Puebla de los angelos – die Stadt der Engel, wie sie vor alten
Zeiten genannt wurde, verdiente auch wohl den Namen ihrer Lage
nach, denn etwas Reizenderes als die Aussicht ringsumher und
zugleich Großartigeres kann man sich kaum denken – ja sie wird in
dieser Hinsicht wohl nur von der Hauptstadt selber übertroffen. –
Aber was hat diese eine Stadt der Engel dafür in den letzten
Jahrzehnten gelitten – wie oft ist sie belagert und erobert worden,
wie oft, von Landeskindern wie Fremden, beschossen und verwüstet,
und trotz alledem ist sie noch immer eine der schönsten Städte des
schönen Landes.

		Man könnte freilich, wie Brooklin bei Newyork die Stadt der
Kirchen heißt, Puebla mit eben dem Recht die Stadt der
Klöster nennen, denn weit mehr als ein Dritteil des
Weichbildes umfassen dieselben; aber wohin [bookmark: page102] ist die alte Pracht, mit der
diese ausgestattet waren, wohin der geheimnisvolle Zauber, der sie
früher in den Augen bigotter Laien umgab? Nicht allein
amerikanische und französische Kanonen haben ihre Mauern gebrochen
und ihre Wände zertrümmert, sondern vernichtender noch als diese
wirkte das Gesetz des früheren Präsidenten Juarez, der die Mönche
austrieb und die Liegenschaften für Staatseigentum erklärte.

		Jetzt liegen sie verödet und leer, und da und dort, von der
Straße, wo eine der massiven Wände eingeschossen worden und das
Innere bloßgelegt hatte, kann man die Pracht an herrlichen Säulen
und vergoldeten Wänden erkennen, die dort früher unter den frommen
Dienern der Kirche geherrscht und aus der sie jetzt für
immer und alle Zeit vertrieben waren.

		Im Innern merkte man indes die Zerstörung der arg heimgesuchten
Stadt noch nicht so sehr, als in den Vorstädten, denn halbe Straßen
lagen dort in Trümmern, und Büsche wuchsen schon wieder aus dem
Schutt der Zimmer heraus, in denen früher glückliche und harmlose
Menschen hausten, bis sie die Kanonen der Feinde unter ihren
eigenen Mauern begruben oder obdachlos hinaus in die Weite jagten.
Und wo sich früher kleine Gärten an die Wohnungen geschmiegt und
prachtvolle Blüten ihre duftenden Kelche gehoben, da lag jetzt
zwischen Schutt und Verwüstung das Aas, das man aus der Stadt
hinausgeschafft, und magere Hunde bissen sich um den eklen
Fraß.

		Aber etwas muß man dem mexikanischen Volk lassen – es hat eine
Lebenskraft, die an das Unglaubliche grenzt, und viel mag die
Gewohnheit dazu beitragen, Leben und Eigentum auch kein Jahr lang
hintereinander gesichert zu wissen. Das Tatsächliche ließ sich
freilich nicht ableugnen – die Ebene hier oben, die Cortez von
Hunderttausenden glücklicher und zufriedener Menschen bewohnt
gefunden, wo der Acker- und Gartenbau blühte, auch die zahlreichen
Herden ihr Futter fanden, und [bookmark: page103] Dorf an Dorf, Stadt an Stadt sich reihte, ist
im Verhältnis zu jener Zeit eine Wüste geworden – und wahrlich kein
Wunder. Gerade hier in der Nachbarschaft bei Cholula war es, wo
sich Cortez mit seiner gepanzerten und mit Feuerwaffen versehenen
Räuberbande zwischen die nackten Eingeborenen warf, und nicht
allein Tausende von ihnen hinschlachtete, sondern auch noch nach
der Metzelei von seinen Pfaffen ein Te Deum
laudamus anstimmen ließ. – Was aber damals nicht vernichtet
wurde, siechte später unter dem verderblichen Einfluß der Spanier
dahin, rieb sich in ewigen Bürgerkriegen auf und erlag endlich auch
noch zum Überfluß fremden Einflüssen. Auf hundert, die da
früher glücklich lebten, kommt jetzt kaum noch ein einziger
Indianer, der halb in Elend und unterdrückt sein Leben fristet und
von einer Zukunft träumt, in welcher Quetzlatokl, der gute Gott,
wieder zu ihnen zurückkehren und sie befreien soll.

		Und sind sie wenigstens jetzt Christen geworden? – Unter den
Altären des neuen blutigen Gottes vergraben sie insgeheim ihre
alten kleinen Götzenbilder, und wenn sie sich an den ihnen als
heilig bezeichneten Stellen zum Gebet niederwerfen müssen, sind es
nur die alten Götter, die sie anrufen und zu denen sie flehen. –
Das ist der Segen des Christentums, der ihnen wurde, und
ihren jetzigen Pfaffen verdanken sie weiter nichts, als daß diese
das Land ewig und unablässig zu neuen Revolutionen anreizen und
treiben, und des Blutvergießens dort kein Ende ist.

		Und trotzdem herrschte in der inneren Stadt reges, buntes Leben,
und das Volk tummelte sich vergnügt und heiter auf dem Platz oder
in den Nebenstraßen umher. – Verkäufer saßen überall unter den
Kolonnaden des prächtigen Hauptplatzes und taten gar nicht so, als
ob sich ihre Stadt in feindlicher Gewalt befände, und Franzosen
nicht allein die Hauptwache und die Tore besetzt hielten, nein,
auch oben in den beiden Forts die Kanonen auf sie gerichtet ließen,
um im Fall eines Aufstandes noch [bookmark: page104] einmal den schon halb in Trümmern
liegenden Platz mit ihren Granaten und Vollkugeln zu überschütten.
Dazwischen aber schleuderten französische Offiziere, mit den
Sennoritas kokettierend, die ihnen aber scheu und oft mit einem
verächtlichen Zug um die Lippen auswichen, überall umher. Sie
fühlten sich ja im Schutz ihrer Bajonette sicher, und die »große
Nation« ist überall zu Hause, wo sie im Ansturm eben einmal ein
neues Land genommen hat. Wissen die Soldaten ja doch auch wohl gut
genug, daß sie ihre kurze Zeit benutzen müssen, denn lange währt
bei ihnen nie die Freude, und was sie auch erobern – sie können es
nur selten behaupten.

		Das müßige Volk – die Leperos, wie sie sich in allen größeren
Städten herumtreiben, befand sich übrigens auf den Füßen, denn es
gab wieder etwas zu sehen. Eine französische Patrouille war einer
kleinen Guerilla-Bande habhaft geworden, die zwischen Orizaba und
Puebla ihr Wesen getrieben, und außerdem hatte man ihren Spion,
einen Burschen namens Perez, aufgegriffen, der hier von Puebla aus
der Bande Kunde gegeben, wann sie einen guten Fang erwarten durfte.
Das Gerücht ging, daß der Verbrecher heute erschossen werden
sollte, und das verrichteten die Franzosen dann auch stets in der
Stadt selber auf einem kleinen Seitenplatze, auf dem sich außerdem
ein Zweigmarkt befand. Es wäre zu weitläufig gewesen, der ewigen
Exekutionen wegen immer vor die ziemlich ausgedehnte Stadt zu
laufen. An einer alten Mauer wurde der Verurteilte aufgestellt, und
fünf Kugeln beseitigten ihn dann rasch, wonach er auf einem Karren
hinausgefahren und eingescharrt wurde. Was sollte man mit dem
Gesindel Umstände machen, und außerdem hatte man ja auch wirklichen
Ladrones schon seit längerer Zeit selbst die Möglichkeit der
»Gnade« abgeschnitten. Gefangen, gehangen oder der Kürze wegen
erschossen, war der gewöhnliche Urteilsspruch der jetzigen Herren
des Landes, und in sehr vielen Fällen befanden sie sich dabei auch
in ihrem vollen Rechte. [bookmark: page105]

		Heute nun wieder marschierte eine Abteilung von vierzig Mann,
aber alle mit geladenen Gewehren, da man sich dem Volk gegenüber
doch nie sicher fühlte, nach dem Hauptgefängnis mit riesigen
Mauern, in welchem gewöhnlich immer einige zwanzig Gefangene
zusammensaßen und dann nach und nach, wie man sie zum Verhör führen
wollte, herausgeholt wurden. Die Tür öffnete sich – die Soldaten
standen mit aufgesteckten Bajonetten, um einen doch möglichen
Ausbruch zu verhindern, und der kommandierende Offizier rief
hinein:

		»Wer von euch heißt Ignacio Perez?«

		Niemand antwortete.

		»Perez! habt ihr es nicht gehört? Wer von euch heißt so?«

		»Ich heiße Perez,« sagte ein armer Teufel in einer zerrissenen
Serape, der hinten in der Ecke auf der Erde gelegen hatte.

		»Komm mit, mein Bursche.«

		Die Tür schließt sich wieder – der Gefängniswärter bindet, auf
Befehl des Offiziers, dem Unglücklichen die Hände auf den Rücken,
und die Truppe marschiert mit ihm ab, gerade dem kleinen Platze zu.
Der Bursche hatte bis dahin auch noch immer geglaubt, daß man ihn
nur zum Verhör führen wollte, wie aber die Soldaten den
gefürchteten Platz, den er recht gut kannte, erreichten, rief er in
Todesangst aus:

		» Pero, Sennores – Sie wollen mich
doch nicht totschießen? Ich bin ja ganz unschuldig und habe
wahrhaftig das Huhn nicht gestohlen. Ich kann es ja auch beweisen,
und mein Bruder wird heute morgen in die Stadt kommen – ich war ja
gar nicht in Puebla, wie es gestohlen wurde.«

		Er bekam von niemandem eine Antwort – die Leute hatten schon
eine Art Fertigkeit darin erlangt. Wie er sich in aller
Verzweiflung zur Wehr setzen wollte, faßten ihn viere und trugen
ihn zu einem der Ringe, [bookmark: page106] die in der Mauer befestigt waren, um die
Pferde der Marktleute daran anzuhängen. Dann band man ihn fest.

		Das Volk wurde unruhig und fing an, sich zusammenzurotten, aber
die Straße herab kam französische Kavallerie, einen lustigen Marsch
blasend. Die Gewehre knallten dazwischen – die Kugeln schlugen
durch den Körper des Unglücklichen, gegen die Mauer an. – Ein
mexikanischer Karrenführer stand schon bereit, der die Leiche
auflud und fortfuhr, und die ganze Truppe marschierte dann mit
klingendem Spiel nach dem großen Platze zurück. – Was war auch
weiter geschehen, als ein doch wertloses Leben ausgestrichen und
vernichtet.

		Der Kompagnie entgegen sprengte ein höherer Offizier, zügelte
neben dem Hauptmann, der dieselbe kommandierte, sein Pferd ein und
rief, aber mit unterdrückter Stimme:

		» Sapristi, de Valle, was haben
Sie gemacht? Sie haben eben einen falschen Mann erschossen!«

		»Caramba,« rief Kapitän de Valle aus – »aber das ist nicht
möglich. Ich habe selber seinen Namen aufgerufen und er hat sich
gemeldet.«

		»Ja, allerdings – er heißt auch Perez, aber nicht Ignacio,
sondern Juan – und ist nur auf Verdacht eines kleinen,
unbedeutenden Diebstahls hier eingebracht. Der wirkliche Ignacio
Perez saß gar nicht in jenem Kloster, sondern oben in San Lorreto,
und ist eben erst in die Stadt eskortiert.«

		» Diable!« fluchte der Hauptmann,
»das ist fatal – aber was machen wir jetzt – sollen wir den anderen
laufen lassen?«

		»Das geht nicht,« erwiderte sein Vorgesetzter, »der Befehl ist
vom Oberkommando da, ihn zu erschießen, also holen Sie ihn lieber
gleich.«

		»Das Volk rottete sich aber schon jetzt zusammen, wir bekommen
am Ende Skandal, und es wird nachher nachgefragt, wer bei der
ersten Exekution erschossen sei.« [bookmark: page107]

		»Hm, das ist wahr – gut, so lassen Sie es mit der zweiten bis
heute abend – es ist überdies möglich, daß noch einige andere dazu
kommen. Aber nehmen Sie sich das nächste Mal in acht, de Valle.
Ignacio Perez heißt der Bursche.« Damit warf er sein Pferd herum
und sprengte wieder einem anderen Teil der Stadt zu.

		Auf dem Platze stand eine Gruppe von jungen Mädchen und Frauen
beisammen und unterhielten sich leise und geschäftig miteinander. –
Es waren reizende, schlanke, jugendliche Gestalten, die
bronzefarbenen Körper kaum verhüllt, und lebendig und beweglich
dabei in allen ihren Gebärden.

		Was braucht auch ein mexikanisches Mädchen viel zu ihrer
Garderobe, um sich von Kopf zu Fuß zu kleiden: einen Kamm, um ihr
volles, lockiges Haar zusammenzuhalten, ein weißes Hemd und einen
bunten Unterrock, ein Paar leichte Schuhe und einen schmalen aber
langen Rebozo, um den Oberkörper darin einzuhüllen, und die
Toilette ist vollkommen fertig. Und wie geschickt und kokett wissen
sie den letzteren um Schultern und Kopf zu schlagen, und wie
blitzen dabei die Augen und lächeln die Lippen!

		»Habt ihr's schon gehört?« sagte die eine, ein bildhübsches Ding
von kaum siebzehn Jahren – »die Mutter hat's eben bei uns zu Hause
erzählt, daß sie den Porfeirio Diaz heute aus dem Fort herunter in
die Stadt schaffen? Der Kaiser will es nicht länger leiden, daß ihn
die Franzosen da oben schlecht behandeln.«

		»Und was nützt es ihm,« sagte eine der anderen – »wenn sie ihn
in das alte Kloster stecken, wo sie jeden Tag die unglücklichen
Menschen herausschleppen und drüben an der Mauer totschießen? Vor
einer halben Stunde erst haben sie den Juan Perez erschossen, einen
so braven Burschen, wie ihn nur die Erde trägt, der seine arme alte
kranke Mutter jetzt gepflegt hat, jahrelang, und nur in die Stadt
gekommen war, um Medizin für sie zu holen. O, das Elend! Das
Elend!« [bookmark: page108]

		»Und daß es die Männer nur leiden!« fügte eine dritte hinzu,
»ist es denn nicht bald genug, um selbst uns Frauen rasend zu
machen?«

		»Aber was können wir tun?« sagte die erste wieder – »sie kommen
zu Tausenden mit Kanonen und Gewehren, und sind geübter auf den
Krieg wie wir. Konnten wir denn nur Puebla gegen sie halten?«

		»Weil sie das alte Weib, den Gonzales Ortega, hier zum General
hatten,« rief das junge Ding wieder heftig aus – »verstehe ich denn
nicht mehr von der Belagerung einer Stadt wie die Memmen –
und jetzt, sagen sie, will er Präsident werden an Juarez'
Stelle – ich bin nur ein schwaches Mädchen, aber kommt er je
wieder nach Puebla, so reißen wir Frauen ihn in Stücke und werfen
ihn den Hunden vor.«

		»Er hat sich ja auch den Franzosen angeboten,« sagte die erste
wieder – »aber die wollten nichts mit ihm zu tun haben.«

		»Natürlich,« lachte eine andere verächtlich – »der wäre mir um
einen Claco zu teuer gekauft gewesen, der Schuft – und wie hat er
hier bei uns gewirtschaftet, und wie hat er Schläge gekriegt, wo er
sich nur immer blicken ließ! Das ein General – pfui über den
Schurken!«

		»Und jetzt ist er Gesandter oben bei den Nordamerikanern, und
uns haben sie das freche französische Gesindel hergeschickt.«

		»Aber doch immer lieber die Fremden,« sagte eine junge Frau,
»als Ortega zurück, der uns die Männer von der Straße wegfangen
ließ und sie in eine Uniform steckte.«

		»Aber es war doch wenigstens ein Mexikaner,« sprach die erste
wieder.

		»Ein Hund war es,« rief die junge Frau, »aber kein
Mexikaner, der die Glocken von der Kathedrale läuten ließ, und als
die Leute aus den Häusern stürzten, weil sie glaubten, daß ein
Unglück geschehen sei, die [bookmark: page109] Straßen absperrte und die armen unglücklichen
Menschen einfing, damit sie für ihn totgeschossen wurden. Meinen
armen Mann traf an dem nämlichen Abend eine Kugel, und über die
Schwelle, die er morgens noch frisch und gesund übersprungen,
trugen sie mir ihn abends wieder als Leiche zurück.«

		»Wer kommt da wieder die Straße herunter?« rief ein junges
Mädchen und deutete nach Norden hinüber in die nächste, von der
Plaza abführenden Straße hinein.

		»Was, wird's sein« sagte finster die Frau – »Soldaten, weiter
nichts, die ja den ganzen Tag herüber und hinüber marschieren.«

		»Aber das da drüben ist noch etwas Besonderes. Siehst du nicht
die vielen Menschen, die hinunterziehen und von den Franzosen
zurückgetrieben werden? Was mögen sie da nur haben?«

		Die jungen Frauen und Mädchen wandten sich der Richtung zu und
sahen bald, daß es hier allerdings etwas Ungewöhnliches geben
mußte. Wohl marschierte eine geschlossene Kolonne französischer
Soldaten die Straße herauf, aber vorher schritten, nicht im Marsch,
sondern willkürlich zerstreut, etwa sieben oder acht französische
Offiziere und zwischen ihnen ein Offizier der Liberalen, aber ohne
Abzeichen oder Waffen – jedenfalls ein Gefangener, der aber
trotzdem auf das achtungsvollste von den Franzosen behandelt wurde.
Sein Name blieb auch kein Geheimnis, denn von Mund zu Mund pflanzte
er sich fort: Porfeirio Diaz! und mit staunender Neugierde
betrachtete ihn das Volk.

		Es gab auch vielleicht keinen Mann in ganz Mexiko, der einen
besseren und unbescholteneren Namen hatte als gerade dieser
General, und wie tapfer er sich dabei in Oajaca benommen, wo er
zuletzt nur der Übermacht wich und sich selber gefangen gab, weil
er nicht wollte, daß die Stadt durch einen nutzlosen und zuletzt
doch vergeblichen Widerstand zerstört würde, wußte man überdies
schon gut genug. Aber Puebla konnte keine besondere [bookmark: page110] Sympathie für die
Liberalen haben, da in der letzten Zeit dort der schlechteste und
erbärmlichste General den Oberbefehl führte, den Mexiko vielleicht
aufzuweisen hatte: Gonzales Ortega. Dadurch war das Vertrauen zu
Juarez' Regierung vollständig geschwunden, und wenn man auch die
Franzosen, wie in allen übrigen Städten des Kaiserreichs, gründlich
haßte, so versprach man sich doch keine Besserung von einem Wechsel
nach liberaler Richtung hin und dachte auch deshalb für jetzt an
keine neue Revolution.

		Aber für den General Diaz interessierten sich die Leute
trotzdem. Man wußte, daß er ein ehrlicher, braver Mann sei und
seine Soldaten gut behandelte, was in den damaligen ewigen
Revolutionen den Führern sehr hoch angerechnet wurde. Außerdem
hatte es sich ausgesprochen, daß er von den Franzosen oben in Fort
Guadelupe schlecht behandelt worden wäre, und der Kaiser solle
befohlen haben, ihn in einen besseren Gewahrsam zu bringen, und das
konnte natürlich nur das Interesse für ihn steigern.

		Wie der Zug aber herankam, zeigte sich trotzdem, daß sich die
französischen Offiziere sehr freundlich mit ihm unterhielten. Er
schien weniger ein Gefangener, als ein Gesellschafter von ihnen,
wie er in der Mitte die Straße dahinschritt; viele Bürger von
Puebla aber, die ihn auf seinem Wege trafen, grüßten ihn
achtungsvoll, und er dankte lächelnd nach allen Seiten.

		Die Eskorte bog in eine Seitenstraße ein, und der
Menschenschwarm, der sich mehr und mehr vergrößerte, folgte ihr,
ohne aber die geringste Feindseligkeit zu zeigen. Was hätten die
Unbewaffneten, mit der Stadt noch dazu unter den Kanonen der Forts,
auch gegen die Übermacht ausrichten wollen. Nur zu begleiten
wünschten sie den General, bis endlich die Soldaten vor einem der
alten Klöster, das aber unten schon in eine Kaserne umgewandelt
worden, Halt machten. Dort waren einige wohnliche Räume für den
Gefangenen bestimmt – wohnlich [bookmark: page111] nämlich, so weit das im Bereich
seiner Baulichkeiten lag. Aber der General war ja doch auch nicht
verwöhnt, denn jahrelang hatte er sich draußen im Feld
herumgetrieben und machte wohl keinen Anspruch auf wirkliche
Bequemlichkeiten.

		Insoweit nahm man aber auf ihn besondere Rücksicht, als seine
Zimmer, wenn auch mit festen Gittern versehen, doch die wunderbar
schöne Aussicht nach den Vulkanen zeigten. Er konnte wenigstens die
freie, schöne Welt sehen, wenn ihm auch nicht gestattet wurde, sie
zu betreten, und daß es ihm sonst an nichts fehle, dafür sorgten
schon die Bewohner der Stadt, ob sie nun der alten Republik oder
dem Kaiserreich anhingen. Porfeirio Diaz war als ein braver,
ehrenwerter Mann bekannt, und brave, ehrenwerte Leute sind viel zu
selten in Mexiko, um ihnen nicht, wo man sie wirklich traf, eine
Freundlichkeit zu erweisen. Die Bürger von Puebla ließen es sich
deshalb nicht nehmen, ihm, so weit es anging, Erleichterungen
seiner Haft zu schaffen, und das ausgenommen, daß er auf das
strengste bewacht wurde, da man ihn mehr als andere der liberalen
Führer zu fürchten hatte, durfte er sich eigentlich über nichts
beklagen.

		Das Kloster, in dem sich General Diaz befand, war an der
Ostseite besonders durch die aus den Forts damals, nach der
Einnahme durch die Franzosen, gefeuerten Schüsse nicht
unbeträchtlich beschädigt worden. Die hineingeworfenen Kugeln
hatten sogar die eine Kuppel zur Hälfte zerstört und ihre Trümmer
in die Kirche hinabgeworfen, und der eine Teil der Außenwand war
ebenfalls eingestürzt, so daß man deutlich von außen die wirklich
geschmackvollen Pfeilergänge, die im Innern hinführten, erkennen
konnte. Fast ganz unberührt blieben aber einesteils die unteren
Räume, und dann auch alle jene Zimmer, die im Westen und mit der
Aussicht nach den Vulkanen zu lagen. Den unteren Teil hatten die
Franzosen auch, wie gesagt, zu einer Art von Kaserne benutzt, denn
die Front beherrschte zugleich einen nicht [bookmark: page112] unwichtigen Teil der Stadt.
Nur die Rückseite des Gebäudes schien nicht benutzt zu werden –
wozu auch? Räumlichkeiten gab es genug in Puebla. Fast sämtliche
Klöster standen leer und dem Gebrauch offen, und die ganze
französische Armee würde in diesen zahllosen und leerstehenden
Bauten ein bequemes Unterkommen gefunden haben. – Man konnte
eben mit dem besten Willen nicht alles verwenden.

		Ein kleiner Teil der Klöster in Puebla hatte allerdings
schon Käufer gefunden, und einige davon waren auch – trotz des
Einspruches der Geistlichkeit – in Wohngebäude verwandelt und
umgebaut worden, aber dem unaufhörlichen Wühlen und Bohren des
Klerus gelang es doch, die meisten Kauflustigen fernzuhalten, denn
was sie an Schreckbildern, besonders vor den Augen der Frauen,
heraufbeschwören konnten, taten sie gewiß. Es gab ja gar keine
Strafen, weder im Himmel noch in der Hölle, die denen nicht
angedroht wurden, die sich an »Kircheneigentum« vergriffen. Die
Kapitalisten zögerten deshalb immer noch, ihr Geld an eine solche,
wie sie glaubten, ungewisse und gefährliche Spekulation zu wagen,
und man ließ deshalb die wertvollsten Baustellen unbenutzt
liegen.

		So kam es denn, daß die ganze Reihe von Gemächern, von denen
Porfeirio Diaz zwei angewiesen bekommen, jetzt leer und unbewohnt
lag, aber eine Flucht von dort heraus war bei den mächtigen Wänden
und festen, noch dazu mit Vorlegeschlössern versehenen Türen
trotzdem nicht möglich. Außerdem gab es nur zwei, aber ebenfalls
zusammenlaufende Ausgänge, der eine nach der Azotea des Klosters
hinauf, der andere durch den langen Gang, an der Azoteatür vorüber,
und dort stand ein Doppelposten, der alle Stunden abgelöst und
revidiert wurde.

		Porfeirio Diaz befand sich allerdings in dem Gewahrsam der
Stadt, aber Marschall Bazaine schien den Bewohnern von
Puebla doch nicht so weit getraut zu haben, ihnen auch die größere
Bewachung des jedenfalls [bookmark: page113] gefährlichen Gegners zu überlassen, und
glaubte sich auf diese Art am besten gegen jeden doch möglichen
Fluchtversuch sicherzustellen.

		So vergingen acht volle Tage, ohne daß sich in der Lage nur das
geringste geändert hätte. Porfeirio Diaz wurde allerdings von
denen, die er am meisten haßte – von den französischen
Eindringlingen, nicht mehr belästigt, denn er verkehrte nur mit der
Stadt untergeordneten Beamten und bekam auch von diesen seinen
Unterhalt, wie Wein und Früchte genügend von den Bürgern zugesandt,
aber er hörte doch das Aufstoßen französischer Gewehrkolben auf dem
Steinboden der Gänge und sah keine Möglichkeit, sich seiner Haft
nach irgendwelcher Seite durch die Flucht zu entziehen.

		Der Abend des achten Tages dämmerte – General Diaz stand, die
Stirn gegen das eiserne Gitter seines Fensters gepreßt, und schaute
still und schweigend hinaus, bis sich tiefe und heute fast
vollkommene Dunkelheit auf die Erde legte.

		Auf seinem Tisch brannte eine kleine Lampe, und der Schließer
hatte ihm kurz vorher sein Abendessen daneben gesetzt, ohne daß er
bis jetzt noch Lust verspürte, es zu benutzen. Sein Blick hing an
den düsteren Wolkenschleiern, die über den Himmel hinüberjagten und
nur dann und wann einmal einen helleren Streifen lichten Firmaments
zeigten. Das Wetter hatte auch schon den ganzen Abend gedroht –
jetzt aber brach es plötzlich los. Die Schleusen öffneten sich –
Blitze zuckten, der Donner rollte, und wie eine Sintflut kam der
Regen prasselnd auf die unter ihm liegende stille und menschenleere
Straße nieder. Diaz achtete es nicht, und ganz in seine trüben
Gedanken vertieft, lehnte er still am Gitter und seufzte nur tief
auf, als einzelne der schweren Tropfen, von dem Wind gejagt, auf
sein Haupt trafen – es waren ja Boten der Freiheit, und er – er
nichts als ein Gefangener, machtlos in der Hand der Feinde, während
sein Vaterland unter ihren Streichen blutete. [bookmark: page114]

		»Porfeirio Diaz,« sagte da eine tiefe, aber doch vorsichtig
gedämpfte Stimme, und wie von einer Natter gestochen zuckte er
zusammen, denn das war nicht der Ton, nicht die Anrede seines
Wärters. Aber unwillkürlich auch fuhr er herum und erkannte jetzt,
unmittelbar neben dem Tisch und der darauf stehenden Lampe, die
Gestalt eines Mönchs, die in der langen Kutte, die Kapuze halb über
das Antlitz gezogen, regungslos inmitten der Stube stand und die
Wirkung zu beobachten schien, die sein Erscheinen auf den
Gefangenen machte.

		General Diaz gehörte vielleicht zu den aufgeklärtesten
Mexikanern; er war nichts weniger als abergläubisch und kannte
keine persönliche Furcht, und doch konnte er sich im ersten Moment
eines leisen Schauers nicht erwehren, als er sich hier, in der
alten, öden Klosterzelle, so plötzlich und ohne Vorbereitung der
Gestalt des Mönchs gegenübersah. – Er hatte keinen Schritt, kein
Zurückschieben eines Riegels oder einer Tür gehört, die doch sonst
immer Lärm genug machte, und wie aus dem Boden gewachsen stand die
Gestalt vor ihm, in ihrer Regungslosigkeit selbst mehr einer
Erscheinung als einem menschlichen Wesen gleichend. – Und
war es ein Gespenst? – »Torheit,« rief es in ihm – nur ein
Gedanke war es, der ihm durch das Gehirn zuckte, aber auch
so flüchtig wieder verschwand, als er entstanden. Im nächsten
Augenblick schon schlug er die Arme über der Brust zusammen, und
mit vollkommen ruhiger Stimme sagte er:

		» Quien vive? Ich sehe die
Form, aber ich kann das Gesicht nicht erkennen.«

		Der Mönch hob warnend den Arm.

		»Nicht so laut, General,« sagte er dabei – »Ihre Wärter draußen
brauchen nicht zu wissen, daß Sie Besuch haben.«

		»Nicht zu wissen, daß ich Besuch habe?« wiederholte Diaz
erstaunt, aber doch der Warnung folgend mit gedämpfter [bookmark: page115] Stimme, »und
auf welche Weise haben Sie denn bei mir Eintritt gefunden, frommer
Padre?«

		»Lassen Sie sich das nicht kümmern, General,« erwiderte der
Mönch, indem er aber doch einen Moment aufmerksam nach der Tür
hinüber horchte, denn er schien sich nicht vollkommen sicher zu
fühlen – »so viel nur sei Ihnen gesagt, ich komme, wie Sie sich
wohl leicht denken können, als Ihr Freund, und bin
vielleicht in kurzer Zeit imstande, Ihre Fesseln zu lösen.«

		»In der Tat?« rief Diaz, der die Gestalt aber noch immer
mißtrauisch betrachtete – er hatte mit der Geistlichkeit nie auf
einem besonders intimen Fuß gestanden und konnte sich nicht gut
denken, welches Interesse diese gerade an ihm nehmen sollte. Doch
das mußte sich ja bald aufklären, und ruhig fuhr er fort: »So
dürfte ich Sie also bitten, mir mitzuteilen, was Sie auf so
geheimnisvolle Weise zu mir führt und – wer Sie sind.«

		»Wer ich bin, General,« entgegnete der Mönch, ohne aber die
Kapuze zu entfernen, die sein Gesicht noch vollständig im Schatten
hielt, »sehen Sie an meinem Kleid – ein Diener der heiligen Kirche,
ein Mitglied jener großen Brüderschaft, deren schönes Ziel es ist,
die sündigen Menschen auf Erden für den Himmel vorzubereiten und
ihre Bahn für Recht und Tugend zu ebnen.«

		»Ein schöner Beruf in der Tat,« nickte Diaz – »wenn er immer
eingehalten würde und sich nur auf das beschränkte – doch
was führt Sie zu mir?«

		»Der Wunsch, unserem armen Vaterland zu helfen, es von seinen
Feinden zu befreien und das Volk wieder – im Frieden – seinem Gott
zuzuführen.«

		»Und um das zu ermöglichen, suchen Sie einen Gefangenen
auf?« sagte Diaz bitter – »aber ich verstehe Sie überhaupt nicht.
Droht mir Gefahr und treibt Sie Ihr Beruf, mein Seelenheil
zu retten, so beruhigen Sie sich darüber. Ich halte mich nicht für
sündenfrei, aber ich glaube, ich stehe so mit meinem Gott, daß ich
ihm ruhigen Herzens entgegentreten kann.« [bookmark: page116]

		»Keiner von uns kann das sagen, Porfeirio Diaz,« erwiderte der
Mönch, die Hand aufhebend – »nicht der Reinste – aber noch sei der
Tag ferne, der Sie von dieser Erde abruft. Nein, die heilige
Jungfrau hat Sie noch zu Großem ausersehen, und sie möge meinem
schwachen Worte Stärke verleihen, in Ihr Herz zu dringen und dort
zu zünden.«

		»Sie sprechen in Rätseln, frommer Vater,« sagte Diaz ruhig,
»aber Ihre Worte scheinen trotzdem auf ein bestimmtes Ziel
hinzudeuten.«

		»Das tun sie in der Tat.«

		»Dürfte ich Sie dann bitten, mir vor allen Dingen Ihr
Gesicht zu zeigen,« sagte da Diaz, »denn ich verkehre nicht
gern mit Leuten, denen ich nicht beim Sprechen in die Augen sehen
kann.«

		Der Mönch zögerte. – »Mein Auftrag,« sagte er endlich, »betrifft
mich nicht persönlich – ich spreche nicht für mich, sondern für
einen anderen; der heutige Abend soll auch nichts entscheiden – nur
hierher gekommen bin ich, um eine Frage an Sie zu richten, General
– nur Ihre Antwort darauf zu hören. Betrachten Sie dann die Frage,
als ob nicht ich – ein Mensch, dieselbe an Sie gerichtet hätte,
sondern als ob Sie der Alleinseligmachenden Kirche, die ich in
diesem Augenblick vertrete, gegenüberständen. Die Züge meines
fremden Gesichts könnten Sie nur darin stören – es ist der Geist,
der zu Ihnen spricht, nicht die Person.«

		»Ich bin anderer Meinung,« erwiderte Porfeirio Diaz – »entweder
Sie verhandeln offen mit mir oder gar nicht. Ich habe Sie nicht
gerufen, begreife auch nicht, was Sie von mir erfragen wollen,
verweigere aber jede weitere Antwort, bis ich genau weiß, mit wem
ich es zu tun habe.«

		»Und wenn ich ein Gelübde abgelegt hätte, Ihnen mein Antlitz
nicht zu zeigen?«

		»Dann kann ich Ihnen keinen besseren Rat geben, frommer Padre,
als mir, wenn die Sache wirklich so [bookmark: page117] wichtig ist, einen anderen Ihrer
Brüderschaft hierher zu senden, mit dem ich imstande bin, in
meiner Weise zu verkehren.«

		»Es ist unfreundlich von Ihnen, General,« sagte der Geistliche,
»daß Sie mich also drängen, noch dazu, da nichts mich hierher
geführt haben kann, als nur der Wunsch, Ihnen nützlich zu
sein. Doch wenn Sie es nicht anders wollen, so will ich mich auch
darin Ihrem Wunsche fügen – vielleicht haben Sie dann auch mehr
Vertrauen zu mir, denn Sie kennen mich von alten Zeiten her.«

		Mit diesen Worten warf er seine Kapuze zurück, und als das Licht
der Lampe auf seine Züge fiel, rief Porfeirio Diaz wirklich
erstaunt aus:

		»Padre Zaloga – das ist allerdings ein unerwartetes Begegnen,
aber unerklärlich wird mir jetzt erst recht, was Sie, die rechte
Hand des ehrwürdigen Erzbischofs, kann hierher zu mir, in
meine Zelle geführt haben. Ich glaubte immer, ich stünde bei
Monsennor nicht besonders angeschrieben.«

		»Und glauben Sie, daß Haß in der Brust eines frommen Christen
wohnen dürfe? Halten Sie dessen besonders unseren ehrwürdigen
Erzbischof fähig?«

		Porfeirio Diaz lächelte. – »Lassen Sie uns damit die Zeit nicht
versäumen, würdiger Padre. – Jetzt, da ich Ihre so wohlbekannten
Züge sehe, fühle ich mich auch behaglicher – die dunkle Kutte und
das verhangene Gesicht kamen mir so unheimlich vor, als ob ich mich
wirklich mit einem Geist aus diesen alten Mauern unterhielte. Nun
werden wir auch rasch zu einem Verständnis kommen, und sprechen Sie
jetzt frei von der Leber weg. – Wir haben keine Unterbrechung zu
fürchten,« setzte er hinzu, als er sah, daß der Padre wieder nach
der Tür hinüber horchte – »um diese Zeit besucht mich niemand mehr,
und wenn es wäre, höre ich immer vorher die Wachen anrufen, die
etwa dreißig Schritt von hier entfernt zugleich den Gang und die
zur Azotea führende [bookmark: page118] Tür bewachen. Da, mein guter Padre
Zaloga, nehmen Sie den Stuhl – es ist der einzige, über den ich
verfüge, und ich werde mich indessen hier auf mein Feldbett setzen
– und halt – ein Glas Wein trinken Sie doch auch? Die Luft ist kühl
draußen und der feurige Xeres wird uns beiden gut tun –
glücklicherweise habe ich wenigstens zwei Gläser – ein Wein- und
ein Wasserglas – hier frommer Padre – die Republik soll leben!«

		»Bedingungsweise – ja,« nickte der Padre, der den Trunk nicht
verweigern mochte und sein Glas gegen den General hob und dann halb
leerte. – » Santisima!« rief er aber,
als er wieder absetzte, »den Wein haben Euch die Franzosen nicht
als Gefängniskost geliefert, General. Besseren Xeres wünsche ich
meiner Tage nicht zu trinken.«

		»Er ist von Freunden aus der Stadt, die mir wohlwollen – doch
jetzt zur Sache, Padre. Wichtiges muß es sein, was Sie
hergeführt, und ich bin neugierig geworden.«

		»Wichtiges ist es auch in der Tat, General,« sagte der
Geistliche, der plötzlich wieder ernst wurde – »wichtig genug, um
selbst die Stunde der Nacht zu entschuldigen. – Doch ich brauche
keine langen Umschweife zu machen. Sie selber kennen die
Lage des Landes besser, als ich imstande wäre, sie Ihnen zu
schildern. Sie wissen, was das Kaiserreich versprach – und
was es hielt. Sie wissen aber auch, General, wie die Kirche
jetzt dem Staat gegenübersteht. Das Dach selbst, das uns in
diesem Augenblick beide gegen den flutenden Regen schützt, ist
Zeuge dessen, was geschehen – was verbrochen wurde, und was nicht
etwa ein fremder Eroberer, sondern schon ein Landeskind sündigte,
das sich von dem heiligen Glauben losriß.«

		» Caramba padre mio,« sagte Diaz,
der erstaunt den Worten des Mönchs horchte, denn er begriff noch
immer die ganze Einleitung nicht, »das mag alles wahr [bookmark: page119] sein oder
nicht, aber was habe ich jetzt damit zu tun, ich
überhaupt, denn wenn ich auch frei und an der Spitze eines
Heeres stände, die Geschicke des Landes zu regeln liegt ja doch
nicht in meiner Macht.«

		»Aber, General, Sie sollen frei werden und nicht allein
an der Spitze eines Heeres, nein an die Spitze des Staates
treten, wenn Sie sich der heiligen Kirche gegenüber verbindlich
machen wollen, eben diesen Staat nach christlichen Normen
einzurichten und dem Volk Gelegenheit zu geben, seine Herzen wieder
der heiligen Mutter Gottes und ihrem Sohne zuzuwenden.«

		Diaz nahm leise die Unterlippe zwischen die Zähne, denn jetzt
fing er an zu begreifen, was der Mönch, und keinesfalls aus eigenem
Antrieb, von ihm verlangte, aber er schwieg, denn er wünschte mehr
zu erfahren, und nur erst, als der Padre ebenfalls innehielt und
ihn erwartungsvoll ansah, als ob er Antwort verlange, sagte Diaz,
langsam mit dem Kopf schüttelnd:

		»Und ist das jetzt nicht der Fall, Padre Zaloga? Ich
halte es für ein Unglück, daß ein Fremder über uns regieren soll,
für ein Unglück, Mexiko ein Kaiserreich aufzudrängen, und habe mit
allen Kräften dagegen angekämpft, aber so viel ich weiß, war es der
Klerus selber, der den fremden Prinzen in das Land gerufen, und –
was man auch gegen seine Regierung einwenden könnte – sein
christlicher Wandel ist wohl noch von keiner Seite
angefochten.«

		»Die Sünde aber, die Juarez begangen,« rief Zaloga eifrig, doch
mit unterdrückter Stimme, »hat er bestätigt und den Kirchenraub
noch durch Gesetze geheiligt – auch die Botschaft, die er jetzt
nach Rom gesandt, soll nicht etwa dort dem heiligen Vater reuig
seinen Fehler eingestehen, sondern ihm nur die Unmöglichkeit
darlegen, anders zu handeln, als er es getan. Von dieser Seite ist
also keine Hoffnung auf Besserung der Zustände, während wir
ebensogut wissen, was wir von Juarez zu erwarten haben, sollte
dieser je wieder in die Hauptstadt [bookmark: page120] einziehen und den Präsidentenstuhl
besteigen. – Das Volk wünscht ihn auch nicht zurück, sein Termin
ist überhaupt abgelaufen, und jetzt gilt es, den Mann zu wählen,
der das meiste Vertrauen im Land besitzt und ihm Garantien bietet,
es zum Frieden zurückzuführen.«

		»Und wen halten Sie für den richtigen Mann, Padre Zaloga,« sagte
General Diaz, indem er dabei langsam sein Glas hob und den Wein in
einem langen Zuge einschlürfte.

		» Sie, General,« sagte Zaloga bestimmt.

		»Und unter welchen Bedingungen?« fragte Porfeirio Diaz ruhig,
während aber doch ein leises, kaum bemerkbares Lächeln um seine
Lippen zuckte.

		»Unter keiner,« erwiderte der Padre, »die nicht jeder Ehrenmann
annehmen, unter keiner, die man nicht von jedem wirklichen Christen
als selbstverständlich fordern könnte – nur unter der, daß
Sie, rücksichtslos gegen alles, was Ihnen entgegentreten sollte,
die verdammlichen Dekrete über die Güter der toten Hand wieder
aufheben und die Punkte erfüllen, die der heilige Vater von dem
Kaiserreich als unumstößliche Bedingung verlangt hat.«

		»Und die sind?«

		»Die nämlichen, die der heilige Vater durch Monsennor Meglia dem
Kaiserreich vorlegte,« erwiderte Zaloga: »die katholische Religion,
mit Ausschluß jeder anderen – die Bischöfe in Ausübung ihres
Hirtenberufes vollkommen frei, die Mönchsorden hergestellt, das Gut
der Kirche unberührt, die Geistlichkeit muß den öffentlichen wie
den Privatunterricht beaufsichtigen – die Bande, welche die
Regierung der Kirche bis dahin auferlegt, müssen zerrissen
werden.«

		»Und nachgeben würde der heilige Vater in keinem Punkt?«
sagte Porfeirio Diaz, ohne jetzt aber den Geistlichen anzusehen,
denn er hatte sein halbgeleertes Glas in der Hand und schaukelte
es, daß der Wein darin im Licht funkelte. [bookmark: page121]

		»Wir können nicht,« erwiderte Zaloga, »denn es sind die
Vorschriften Gottes – aber dafür bieten wir auch dem
Präsidenten, der auf dieser Basis mit uns unterhandelt, den vollen
Schutz der Kirche und des Klerus, und Sie wissen recht gut, Herr
General, was das in Mexiko zu bedeuten hat.«

		Der Padre schwieg und auch Porfeirio Diaz war eine Zeitlang in
seine Gedanken vertieft. Er sah dabei zweimal nach seiner Uhr, und
steckte sie doch wieder, ohne gesehen zu haben, welche Zeit es sei,
in die Tasche. Endlich sagte er:

		»Und wenn ich auf diese Bedingungen nicht eingehen
könnte?«

		»Ich will es nicht hoffen, General.«

		»Und wenn ich darauf einginge? Wie wären Sie imstande,
mich zu befreien.«

		»Sorgen Sie sich deshalb nicht,« sagte der Padre rasch, »diese
alten Klöster haben manche geheime Gänge, und die Franzosen haben
keine Ahnung, wie leicht wir, die wir damit von Jugend auf vertraut
sind, Zutritt zu ihnen finden können.«

		»Gut, mein frommer Padre Zaloga,« erwiderte da Porfeirio Diaz
mit einem leichten Lächeln um die Lippen, indem er aufstand und den
Padre scharf beobachtete – »ich sehe allerdings zu meiner
Verwunderung, daß wir beide ganz einige Verbündete in der
Erreichung eines bestimmten Zweckes sind – den Sturz des
Kaiserreichs und die Wiederherstellung einer Republik, und nur das
eine Fatale bei der Sache bleibt, daß wir uns nicht über das
Mein und Dein verständigen können. Sie wollen alles wieder haben
und wir nichts herausgeben. Sie schneiden sogar jedes
Verständnis, jedes Übereinkommen gleich von vornherein ab, also wie
soll das werden? Eine permanente Revolution? Nein, mein lieber
Padre Zaloga, sagen Sie Ihrem guten Erzbischof, daß er wohl
schwerlich jemanden findet, der für ihn die Kastanien aus dem Feuer
holt. Wenn wir uns die Macht [bookmark: page122] im Staat erkämpfen, wollen wir sie
auch nachher behaupten und nicht demütig an den Klerus
übergeben. – Ob Kaiserreich, ob Republik, ihr seid um nichts
hier gebessert, denn ihr habt zu lange und zu arg im Land
gewirtschaftet.«

		»Und haben wir uns so gänzlich in Ihnen getäuscht, General?«
sagte Zaloga bestürzt.

		»Wenn Sie glaubten, daß Sie mit meiner Hilfe eine
Revolution in der Revolution hervorrufen wollten,
allerdings,« sagte Diaz fest. »Meine Kräfte, mein Blut und Leben
gehören dem Vaterland, und was ich dazu beitragen kann, ihm
bald – recht bald den Frieden wieder zu geben, den es so notwendig
braucht, soll gewiß geschehen, aber wahrlich nicht deshalb, um es
wieder unter das eben erst abgeschüttelte Joch des hohen Klerus zu
zwingen.«

		»Dann,« sagte Padre Zaloga, sich von seinem Stuhl erhebend, »tut
es mir allerdings leid, Sie belästigt und gestört zu haben, Herr
General.«

		»Sagen Sie das nicht,« rief Diaz, »ich kann Sie versichern,
frommer Padre, daß es mir höchst interessant war, Ihre Vorschläge
gehört zu haben, denn ich gewann dadurch einen vollen Einblick in
Ihre friedliche und versöhnliche Politik. Und ist das der Segen,
den die Kirche zu bringen denkt, daß sie nur im geheimen wühlt und
bohrt und Partei gegen Partei aufzuhetzen sucht? Vergießen wir nur
deshalb unser Blut, um solchen selbstsüchtigen Zwecken zu dienen
und von einem eigensinnigen alten Mann in Italien am Gängelband
geleitet zu werden?«

		»General, das ist Gotteslästerung!« rief Zaloga bestürzt, denn
er hatte einen anderen Erfolg von seiner Unterredung erhofft. Mit
dem Bewußtsein aber, auch diesen starren Kopf nicht zu überzeugen,
wenn er nicht von selber, und dem eigenen Interesse folgend, in die
Bahn einlenkte, brach er die Verhandlung kurz und ohne weiteres ab.
»Was Sie da gesagt, mögen Sie aber [bookmark: page123] vor Ihrem eigenen Gewissen
verantworten – und dereinst vor Gott. – Wir hatten uns in Ihnen
getäuscht, und ich will nur hoffen, daß Stille und Einsamkeit von
jetzt ab Ihren Geist reumütig dem einzigen Punkt zuführen möge, der
imstande ist, die Seele zum Heil und zur ewigen Glückseligkeit zu
führen. Der Herr sei mit Ihnen – leben Sie wohl!«

		»Warten Sie noch einen Moment, mein würdiger Padre,« sagte da
lächelnd der General – »wir trennen uns noch nicht so bald – ich
gehe mit Ihnen.«

		»Unsere Wege liegen getrennt,« sagte kopfschüttelnd Padre Zaloga
– »alles würden wir daran gesetzt haben, Sie zu befreien, denn die
Kirche scheut kein Opfer, um ihren Gläubigen zu helfen, aber für
den abtrünnigen Sohn der Kirche haben wir keine rettende Hand. –
Der Herr sei mit Ihnen!«

		Diaz hatte, noch während der Geistliche sprach, seine Mütze und
seine Serape vom Bett genommen, jetzt sagte er lachend:

		»Und glauben Sie, frommer Padre, daß ich ein solch entsetzlicher
Tor wäre, Sie allein gehen zu lassen? Wo Sie
unbemerkt in mein Gefängnis gekommen sind, kann auch ich ebenso in
Ihrer Begleitung auspassieren – jedenfalls machen wir den
Versuch.«

		»Das ist unmöglich!« rief Zaloga erschreckt aus, denn auf einen
solchen Entschluß von seiten des Gefangenen hatte er nicht
gerechnet, und doch war eigentlich nichts natürlicher. – »Ich muß
unten durch das offene Portal, in welchem die Wache liegt, und wenn
sie mich auch schon passieren lassen, mit Ihnen zusammen,
würden wir beide angehalten – beide eingekerkert werden.«

		»In der Tat?« lächelte Porfeirio Diaz, den eine Gefahr
natürlich nur reizen konnte, – »aber wie nun, frommer Padre, wenn
ich flüchtig hindurchbreche und die erste Überraschung der Wache
benütze, um die dunkle Straße zu erreichen? – Oder noch
besser, wenn Sie mir Ihr Gewand borgen, um langsam und demütig
[bookmark: page124]
hindurchzuschreiten? Caramba, es ist jedenfalls den Versuch wert.
Sie können sich fest darauf verlassen, daß ich Ihnen keine Schande
machen werde.«

		»Es ist unmöglich, Sennor,« entgegnete mit ängstlich
unterdrückter Stimme Zaloga, denn er malte sich eben im Geist aus,
mit welchem Gesicht ihn der hochwürdige Erzbischof empfangen
werde, wenn er ihm die Antwort Porfeirio Diaz' und zugleich
die Kunde brächte, daß er ihm trotzdem zur Flucht verholfen habe.
Der Klerus verhehlte es sich wenigstens nicht, daß ihnen General
Diaz, wenn nicht gewonnen, ein noch viel gefährlicherer
Feind werden könne, als es selbst Juarez gewesen oder je sein
konnte, – »es ist vollkommen unmöglich, denn wir müssen durch einen
langen, von Soldaten gefüllten Gang, und würden niedergeschossen
werden, ehe wir nur die Hälfte desselben durchmessen hätten.«

		» Que importe, amigo,« lachte der
General, »sterben wir doch dann zusammen und sind aller irdischen
Sorgen überhoben – Scherz beiseite,« setzte er aber plötzlich,
ernst werdend, hinzu, »ich bin fest entschlossen, diese Gelegenheit
nicht unbenutzt vorübergehen zu lassen, denn ich weiß genau, daß
sie mir, von dieser Seite wenigstens, nicht wieder geboten
wird. Sie kennen mich aber, Zaloga, wie ich Sie kenne und
Ihnen wohl im Vertrauen sagen kann, daß es keinen größeren und
nichtswürdigeren Schurken in ganz Mexiko gibt, als Sie, frommer
Padre.«

		»General Diaz!«

		»Ruhe,« herrschte der General ihm zu – »die Spielerei hat ein
Ende. Sie führen mich jetzt denselben Weg zurück, den Sie
hereingekommen, und mehr als das, Sie begleiten mich weiter, bis
hinaus vor das Tor und vollkommen aus dem Bereich der französischen
Truppen, denn ich traue Ihnen alles zu – selbst Verrat. Während der
ganzen Zeit habe ich die Hand auf Ihrer Schulter und sage Ihnen im
voraus, gefangen gebe ich mich nicht wieder – ich werde
entweder frei, oder sterbe [bookmark: page125] in dieser Nacht – Sie aber mit mir, und
dieses Messer,« setzte er hinzu, indem er das ihm gebrachte
Tischmesser nahm und unter seine Uniform barg, »genügt, um mein
Wort wahr zu machen.«

		»Aber Herr General!«

		»Kein Aber mehr, oder beim ewigen Gott! ich tue etwas, was mich
vielleicht später gereut. Vorwärts – Sie sind vollständig in meiner
Gewalt, und daß ich nicht zögern werde, davon Gebrauch zu machen,
bedarf wohl keiner Versicherung mehr.«

		Der Padre warf einen verzweifelten Blick nach der Tür, aber es
half ihm nichts, er war einmal in die Falle gegangen, und Porfeirio
Diaz gerade der Mann dazu, einen einmal gewonnenen Vorteil nicht
wieder aus der Hand zu geben.

		»Gut,« sagte er, »ich will es versuchen und Sie vor die Tür des
Klosters bringen, aber dann verlangen Sie nichts mehr, der Sturm
rast da draußen, der Regen schüttet auf die Erde nieder und die
Wege vor der Stadt sind grundlos – meine schwache Gesundheit dazu
–«

		»Sie werden sich jedenfalls einen Schnupfen holen, frommer
Padre,« sagte der General spöttisch, »aber das schadet nichts – ein
paar warme Schwefelbäder heben das Unglück augenblicklich wieder,
und die haben Sie ja ganz in der Nähe. Es bleibt bei dem, was ich
gesagt habe, und der Regen und Sturm draußen begünstigen nur unsere
Flucht. Wollen Sie jedoch von mir einen guten Rat annehmen, so
verschaffen Sie mir vorher eine ebensolche Kutte wie Sie tragen,
oder ich würde mich sonst in die unangenehme Notwendigkeit versetzt
sehen, Ihnen draußen die Ihrige abzunehmen, denn in der
republikanischen Uniform wäre ich keine Stunde lang sicher.«

		Padre Zaloga seufzte tief auf, aber General Diaz hatte recht,
und er selber sich leichtsinnigerweise in die Gewalt eines Mannes
gegeben, der wahrlich keine Rücksicht [bookmark: page126] auf seinen Stand genommen
hätte, dem er sich also jetzt wohl oder übel fügen mußte. –
Eine Wahl hatte er nicht mehr.

		»So kommen Sie,« sagte er finster, »denn die Zeit vergeht, aber
des Himmels Strafgericht –«

		»Bst! bst! keine Kindereien, amigo
– ich bin kein törichter Indio,« unterbrach ihn der General, »den
Sie mit Ihren Spukgeschichten ängstlich machen können. Doch noch
eins – sollen wir die Lampe mitnehmen, oder finden wir den Weg im
Dunklen – und glauben Sie nicht etwa, daß Sie mir dabei entwischen,
denn was ich einmal habe, halt' ich fest.«

		»Fürchten Sie nicht, General, daß ich den Versuch mache,« sagte
Zaloga finster, »denn meine eigene Sicherheit hängt jetzt davon ab,
daß wir ungesehen entkommen – für mich brauchte ich allerdings
keine Lampe, und habe auch weiter unten schon eine stehen, aber Sie
selber werden im Dunklen nicht vorwärts können.«

		»Ist der Strahl der Lampe von der Straße aus zu sehen?«

		»Nein – die Treppe liegt im Innern des Gebäudes.«

		»Gut – dann vorwärts,« sagte der General, indem er die Lampe vom
Tisch nahm, »und nun, mein wackerer Führer, den Weg zur
Freiheit!«

		Diaz fürchtete aber mit recht, daß ihm der schlaue Mönch, sowie
er nur wenige Schritte Vorsprung gewann, in den Irrgängen eines
solchen alten Klosters leicht entwischen könne; die Serape über der
Schulter, in der rechten Hand die Lampe, legte er deshalb die Linke
leicht auf die Schulter seines Führers, sah ihn aber fragend an,
als ihn der Geistliche in das nächste Zimmer und dort nicht etwa
gegen die Tür, sondern gerade auf die Wand zu führte, auf der sich
ein grobes Fresko-Gemälde, Petrus im Gefängnis, befand. Zaloga
wußte jedoch genau Bescheid – er bog sich zur Erde nieder, und dort
[bookmark: page127] eine
kleine Feder berührend, schied sich, was auf dem Bild ein gemaltes
niederes und in einen Keller hinabführendes Gewölbe schien, von der
Wand ab und zeigte bald eine kleine, kaum zwei Fuß hohe, gerundete
Tür, sinnreich und versteckt genug hier angebracht.

		»Caramba,« sagte Porfeirio Diaz leise, »der Teufel traue den
Mönchen, und zu was hat diese Tür in früheren Zeiten gedient?«

		» Quien sabe,« erwiderte
achselzuckend der Padre – » ich weiß nur, daß sie existiert
und von den Franzosen nicht entdeckt wurde. Jetzt steigt vorsichtig
hinab – die Treppe ist steil – oder laßt mich lieber voran, daß ich
Euch die Lampe halte.«

		» No Compannero,« lachte Diaz, »so
leicht entkommst du mir nicht – wir bleiben noch länger
beisammen.«

		»Ihr traut mir nicht?«

		»Nicht einen Fußbreit,« sagte der General, und indem er sich
selber in die Öffnung schwang – »so jetzt vamonos amigo – die Treppe ist bequem genug.«
–

		Der Padre folgte – er wußte, daß ihm keine Wahl weiter blieb,
denn hätte er Lärm gemacht, so würden ihn jedenfalls die
französischen Wachen festgenommen haben, und daß sie das geistliche
Gewand nicht achteten, hatten sie schon verschiedene Male zur
Genüge bewiesen. – Jetzt waren sie beide in dem engen Gang
verschwunden, nach einer kleinen Weile knackte die Feder wieder
ein, und hinter ihnen lag öde und leer das Gefängnis des Generals –
der Vogel war ausgeflogen. [bookmark: page128]

	
		
		Die Erscheinung.

		In diesen, den letzten, Wochen des Jahres 1865 konnte man
glauben, daß das junge, aufkeimende Kaiserreich seine größten
Schwierigkeiten besiegt habe und nun einer ruhigen Zeit
entgegengehe, aber trotzdem gärte es schon wieder in der
Hauptstadt. Eine Menge von kleinen Anzeichen deuteten auf einen
neuen Sturm, der sich wider das Reich erheben wollte, und der
einzige Mann in ganz Mexiko, der es nicht sah, oder
vielleicht nicht sehen wollte, war der Kaiser selber. Mit
unverdrossenem Fleiß ging er daran, innere Reformen anzubahnen, und
während Kaiserin Charlotte ihre beschwerliche Reise nach Yucatan
wirklich angetreten hatte und sich in dieser dem Kaiserreich von
Anfang an geneigten südlichen Provinz mit Jubel empfangen und
aufgenommen fand, mühte sich Maximilian ab, die Zustände eines
innerlich zerrissenen und aus allen Fugen gebrachten Reiches wieder
zu bessern und zu heben. Schulen wurden errichtet, Konzessionen zu
Eisenbahnen gegeben und deren Bau begonnen, und wenn auch die
Finanzen des Landes noch sehr im Argen lagen und kaum eine Aussicht
auf mögliche Besserung zeigten, so übernahmen es doch endlich
tüchtige französische Finanzmänner, sie zu regeln. – Daß man von
den mexikanischen keine wirkliche Hilfe erwarten durfte, hatte sich
schon lange vordem gezeigt.

		In vielen großen Häusern der Hauptstadt Mexiko war tiefe Trauer
eingekehrt – die letzten Kämpfe hatten gar so viel Blut gekostet,
und Bazaine, mit jedenfalls geheimen Befehlen von Frankreich, fing
an, seine eigenen Truppen zu schonen und an alle wirklich
gefährdeten Punkte Mexikaner, Österreicher oder Belgier
vorzuschieben. – Aber auch die einzelnen Guerillakämpfe rafften
viele Menschenleben dahin, und ob sie auch draußen [bookmark: page129] im Wald die Leichen
der Gebliebenen verscharrten, in den Familien bluteten die Herzen
noch lange nach und trauerten über die Geschiedenen.

		In Roneiros Haus, das sonst zu einem der glücklichsten und
lebensfrohsten der Hauptstadt gehörte, war besonders Sorge und
Kummer eingekehrt; die Fenster blieben den ganzen Tag verhangen. –
Keiner der Insassen zeigte sich draußen auf dem Balkon, selbst die
Haustür wurde fest verschlossen gehalten und öffnete sich fast nur
dem Arzt oder den Dienstleuten, die gezwungen waren, die nötigen
Bedürfnisse für den Hausstand einzukaufen.

		Die junge Witwe des Grafen Deverreux lag schwer erkrankt in dem
nämlichen Zimmer, das sie als Mädchen inne gehabt. Die Mutter saß
bleich und mit tränengefüllten Augen an ihrem Bett, und der alte
Herr Roneiro lief in seinem Arbeitszimmer auf und ab und
verwünschte sich, die Pfaffen, die Liberalen, die Kaiserlichen und
die ganze Welt.

		Das alte Leiden war aber auch wieder im Hause ausgebrochen. Die
Frauen verlangten hartnäckig nach geistlichem Zuspruch, und Padre
Miranda, nachdem ihn Roneiro schon früher einmal getäuscht,
weigerte sich auf das entschiedenste, ihnen zu willfahren.

		Roneiro war schon selber beim Minister gewesen und hatte sich
auf das Dekret berufen, das der Kaiser gegeben, wonach die Behörden
angehalten werden sollten, darauf zu sehen, daß die Geistlichkeit
die ihnen zustehenden Funktionen verrichten müsse. Ein
späteres Gesetz aber, das Kirche und Staat unabhängig voneinander
stellte, hob das natürlich auf, und der Minister sagte
achselzuckend, daß er darüber allerdings an den Kaiser berichten
wolle, ihm aber keine Hoffnung machen könne, den Priester zu
zwingen, sein Haus zu betreten. Die Regierung wünsche
überhaupt jetzt keinen weiteren Konflikt mit der Geistlichkeit, da
man noch immer auf ein Verständnis mit dem heiligen Vater hoffe,
[bookmark: page130] und
deshalb gerade einen neuen Abgesandten dorthin geschickt habe.

		Dabei blieb es, und Roneiro kehrte mit Groll gegen die ganze
Welt im Herzen in sein Haus zurück.

		Was hatten sie nicht alles von dem Kaiserreich erhofft, und was
hatte es bis jetzt für sie getan? Frieden gebracht? Die Kriege
hörten nicht auf; das Land verzehrte sich im Soldbezahlen für ein
zahlloses Heer, und das war bis jetzt nicht einmal imstande
gewesen, selbst nur die Landstraßen in der Nähe der Hauptstadt von
Räubern freizuhalten. Den übermütigen Klerus gedemütigt? – Er
zeigte sich starrsinniger als je, und wo Juarez die Geistlichen
augenblicklich absetzte, die es wagten, seinen Gesetzen zuwider zu
handeln, wie zum Beispiel den störrischen und unduldsamen Padre
Jose Sollano, taten die Pfaffen jetzt gerade
ungestraft alles, was sie wollten, und brachten unsagbares
Unheil in die Familien.

		Und was hatten freilich die Mexikaner selber getan, um diesen
Kaiser, von dem man alles verlangte, in seinen Mühen und Arbeiten
zu unterstützen? Nichts – gar nichts, als die Hände in den Schoß
gelegt oder, wo sie zu irgend etwas verwandt werden sollten, sich
so unfähig und träge gezeigt, daß die Regierung endlich förmlich
dazu gezwungen wurde, sich auf fremde Kräfte zu stützen und sie
heranzuziehen.

		Konservative und Liberale (man wurde zuletzt ganz konfus, wer
das eine oder das andere sei, denn der Kaiser war in allen seinen
Gesetzen und Verordnungen weit liberaler gewesen, als selbst Juarez
oder seine Partei) schienen wirklich darin zu wetteifern, wer sich
von ihnen am teilnahmlosesten zeigen würde. Dafür hatten sie ja
jetzt einen Kaiser, und der mochte zusehen, wie er mit den
Schwierigkeiten zustande käme – von ihnen konnte er das nicht
verlangen. Und doch hoben sich dabei Handel und Gewerbe, und es
ließ sich nicht leugnen, daß das Land in der kurzen Zeit dieser
Regierung, und trotz [bookmark: page131] den ewigen Kriegen, einen bedeutenden
Aufschwung genommen hatte, aber das genügte den Leuten trotzdem
nicht. – Es war viel geschehen, ja aber noch viel mehr zu tun
übrig, und dabei kein Ende abzusehen, wann es möglicherweise getan
werden könne.

		Und jetzt sollte Roneiro, nur weil der Kaiser für gut befunden
hatte, den Staat von der Kirche zu trennen, sein ganzes teuer
erkauftes und prachtvoll eingerichtetes Besitztum wieder
zurückgeben und das Haus, in dem er sich so wohl fühlte, verlassen?
– Es ging nicht – die Frauen mußten sich ja doch am Ende beruhigen
– seine Tochter sich erholen, und dann – konnte er immer erst
abwarten, wie sich das alles im Reich gestalten würde.

		Es war Abend geworden und die Nacht eingebrochen – noch spät kam
der Arzt – heute zum dritten Male – um nach seiner jungen Kranken
zu sehen, die ein heftiges Fieber überstanden und viel phantasiert
hatte, sich aber – ein sehr gutes Zeichen – gegen Abend bedeutend
besser fühlte. – Er verließ das Haus wieder – das Tor wurde
geschlossen und der breite Riegel inwendig vorgeschoben.

		Die Kranke war in einen leichten Schlummer gefallen, und die
Mutter, die bei ihr wachte, hatte sich auf das Sofa gelegt, um ein
wenig auszuruhen. – Im Zimmer befanden sich noch eine ziemlich
rüstige Frau, Inez' Amme, im Haus an einen Diener verheiratet, und
ein junges Mädchen, das neben der Kranken Bett saß und abwechselnd
mit der Amme noch immer kalte Umschläge um ihre Stirn legte.

		Es war alles totenstill im Haus, nur das regelmäßige Ticken der
großen Bronze-Wanduhr, die auf dem Kaminsims stand, schallte
wunderlich durch den hohen Raum, in dem man selber das leise Atmen
der Schlafenden hören konnte.

		»Inez!« sagte da eine tiefe, monotone Stimme – »Inez
erwache!«

		Das junge Mädchen, das der Schlafenden noch kurz [bookmark: page132] vorher den Umschlag
aufgelegt, war ebenfalls ein wenig eingenickt, aber doch nicht so
fest, um nicht die Stimme zu hören und verwundert aufzuschauen. In
dem hohen Gemach brannte eine einzige, noch dazu durch einen
farbigen Schirm verstellte Nachtlampe und warf Wohl einen hellen
Schein an die Decke, beleuchtete aber nur spärlich den unteren
Raum.

		Auch Inez' Mutter, die vor Ermüdung die Augen geschlossen, hörte
wie in einem Halbtraum die Worte; ihr erster Blick fiel aber auf
die emporfahrende junge Wärterin, und eben wollte sie fragen, was
ihre Tochter gerufen, als sich der Ruf wiederholte: »Inez! Inez
erwache!«

		Blitzesschnell drehten beide das Antlitz der Richtung zu, aus
der die Stimme schallte, mit einem Angstschrei aber fuhren die
Frauen empor, als sie dort, unmittelbar vor einer dunklen Gardine,
die ein kleines Garderobezimmer von dem Schlafgemach abschloß, eine
graue, sich regende Gestalt bemerkten, die jetzt langsam den Arm
hob und in dieser Stellung verharrte.

		So viel sie in dem Moment erkennen konnten, trug die Gestalt
eine graue Mönchskutte, an der die Kapuze ein wenig
zurückgeschlagen war und ein totenbleiches Menschenantlitz mit
grauem wallenden Bart zeigte. Die Züge aber sahen geisterhaft und
verzerrt aus, und wie drohend schüttelte sie dabei den gehobenen
Arm.

		Durch den Angstschrei waren aber auch die Kranke wie ihre Amme
erwacht, und Inez' Blick fiel unmittelbar auf die Erscheinung, die
fast zu Füßen ihres Bettes stand. – » Ave
Maria Purisima!« flüsterte sie, aber wieder erhob der
Unheimliche seine Stimme und sagte dumpf:

		»Die Strafe Gottes hat euch erreicht und seine Hand liegt
auf diesem Hause – Glied nach Glied wird sterben und abfallen.
Das war nur der erste Schlag, der euch getroffen,
aber das entweihte Heiligtum rächt das Verbrechen, bis es durch den
Tod aller gesühnt ist. – Wehe über euch, wehe!« [bookmark: page133]

		Die Form der Gestalt schmolz fast mit dem ebenfalls dunklen
Vorhang, vor dem sie stand, zusammen, jetzt bewegten sich die
Falten desselben – noch einmal tönte ein dumpfes »Wehe!« daraus
hervor, und mit einem wilden, fast nicht mehr irdisch klingenden
Aufschrei sank Inez ohnmächtig auf ihr Lager zurück. –

		Die Mutter sprang, alles andere um sich her vergessend, zum
Lager des Kindes, der Blick der Frau aber wie der des jungen
Mädchens haftete noch immer an der Stelle, wo sie die Erscheinung
gesehen, ja noch immer zu sehen glaubten, bis sie endlich den
Faltenwurf des dunkelbraunen Wollstoffes deutlich erkennen konnten.
–

		Roneiro befand sich noch drüben in seinem Zimmer – er konnte
nicht schlafen, denn teils die Angst um die Tochter, teils die
Sorge, ob er nicht doch am Ende gezwungen sein würde, sein Haus und
Grundstück aufzugeben, ließen ihn nicht ruhen, und den Arm
aufgestützt, die Stirn in düstere Falten gezogen, saß er an seinem
Tisch, rauchte eine Zigarre nach der anderen und nippte dann und
wann einmal an einem mit Xeres gefüllten und neben ihm stehenden
Wasserglas.

		Jetzt plötzlich horchte er hoch auf – klang das nicht da drüben
aus dem Krankenzimmer seiner Tochter wie ein Schrei? – er hätte
fast darauf schwören mögen, aber jetzt war alles wieder ruhig, er
mußte sich doch am Ende getäuscht haben. – Wieder zündete er sich
eine frische Zigarre an, aber in der Hand zerdrückte er sie, als er
deutlich einen lauten Aufkreisch hörte, der kaum aus einer
menschlichen Brust zu kommen schien. – Das mußte in Inez'
Zimmer gewesen sein, und in Todesangst fuhr er empor, stürzte
hinüber an die Tür und wollte hinein. Aber sie war von innen
verriegelt, und laut und lange pochte er, ehe man ihm öffnete, denn
die Frauen waren ihrer Sinne noch kaum mächtig.

		»Um der heiligen Jungfrau willen, was ist hier vorgefallen?«
rief er, das Zimmer betretend, das die Wärterin rasch wieder hinter
ihm verriegelte. – Die [bookmark: page134] Worte erstarben ihm aber auf den Lippen –
er sah die ausgestreckte Gestalt der geliebten Tochter, sah die
Mutter in Verzweiflung darüber hingebeugt und fürchtete das
Schlimmste.

		»Inez!« rief er mit vor Angst zitternder Stimme – »mein Kind!
Mein Kind!«

		Mit wankenden Schritten eilte er zum Bett, aber die Mutter, die
mit der Tochter beschäftigt, alles andere fast darüber vergessen
hatte, rief in Glück und Seligkeit aus: »Sie lebt – die heilige
Jungfrau sei gelobt! Das Schreckliche hat sie nicht getötet!«

		»Das Schreckliche! was?« sagte Roneiro erstaunt – »was ist
vorgefallen?«

		»O, Sennor, das Furchtbarste!« rief da die Dienerin – »der alte
Prior vom Kloster war hier – bei uns im Zimmer, und hat sein Wehe!
über uns ausgesprochen. O Santisima –
jetzt ist alles vorbei – alles verloren!«

		» Wer war hier?« rief Roneiro aufmerksam werdend – »der
Prior? – welcher Prior? – jetzt?«

		»Der alte Prior des nämlichen Klosters hier, auf dessen Grund
wir leben,« rief aber die alte treue Dienerin mit zitternder Stimme
– » o Maria Santisima, sie haben's ja
schon lange im Haus erzählt, daß er umginge und keine Ruhe hätte –
jetzt ist's geschehen und wir sind alle verflucht.«

		Roneiro, der sich erst beruhigt hatte, als er sah, daß seine
schlimmste Befürchtung wenigstens nicht eingetroffen sei –
daß sein Kind, seine Inez, noch lebe, forschte jetzt weiter nach
der ihm unbegreiflichen Erzählung, aber es dauerte eine Weile, bis
er einen zusammenhängenden Faden fand, denn die Frauen waren noch
in so furchtbarer Aufregung und auch dabei mit der Belebung der
noch immer halb Bewußtlosen beschäftigt, daß sie nur in wirren,
unzusammenhängenden Sätzen einen Bericht abstatten konnten. Roneiro
wollte auch die Erscheinung nur ihrer Aufregung und überspannten
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Phantasie zuschreiben – aber das stellte sich bald als unmöglich
heraus, denn es hatten sie vier Personen zu gleicher Zeit an ein
und derselben Stelle gesehen und die nämlichen Worte gehört; eine
Täuschung der Sinne schien deshalb nicht denkbar, und Roneiro,
sonst nicht im geringsten abergläubischer Natur, schüttelte doch
selber erstaunt den Kopf.

		Inez hatte sich indes wenigstens insoweit erholt, daß sie die
Augen aufschlug und von einem ihr dargereichten Glas Wasser etwas
trank, und Roneiro, jetzt völlig mit dem Tatbestand vertraut, ging
vor allen Dingen daran, das Zimmer zu untersuchen, um erst einmal
die Möglichkeit bestätigt zu finden, ob überhaupt ein Fremder den
Raum hätte betreten können. Er traute dem Klerus alles zu und
wollte sich wenigstens selbst überzeugen.

		Die Stube, in welcher Inez lag, hatte, wie das in Klöstern die
gewöhnliche Bauart ist, nur eine einzige Tür nach dem Korridor
hinaus, durch welche auch Roneiro das Gemach betreten. Diese war
aber allerdings, wie er sich recht gut erinnerte, von innen
verriegelt gewesen, und dahinaus konnte also niemand gegangen
sein.

		Dicht an dies Zimmer stieß ein anderes kleineres Gemach, von
Inez zu einer Garderobe benutzt, aber ohne Ausgang. Nur ein dicht
vergittertes Fenster führte ebenfalls auf den Korridor, und der
vorsichtige Mexikaner prüfte jetzt alle die Eisenstäbe, die jedoch
sämtlich fest und unbeweglich saßen, und nicht einmal einem kleinen
Kind ein Durchschlüpfen gestattet hätten. Und hielt sich vielleicht
noch jemand hinter den überall umherhängenden Kleidern verborgen,
um später seine Zeit abzuwarten und den Platz heimlich zu
verlassen?

		Roneiro befahl den Frauen, an der Tür zu bleiben, während er
hinüber in sein Zimmer ging, um eine Waffe zu holen, ja er fühlte
sich dadurch noch nicht einmal sicher, denn er zog von innen den
Schlüssel ab und [bookmark: page136] schloß von außen zu – dann eilte er
hinüber, holte seinen Revolver und kehrte nun zurück, um das
Garderobezimmer auf das genaueste zu untersuchen – doch ohne den
geringsten Erfolg. Die alte Dienerin schüttelte auch dabei
fortwährend nur verächtlich den Kopf, denn was sie gesehen
hatte, versteckte sich nicht hinter aufgehangenen Kleidern oder in
Schränken, sondern erschien und verschwand, wie ein ordentlicher
Geist es immer tut.

		Das Gemach selber, weit kleiner als das Zimmer, welches Inez
bewohnte, war wie dieses mit dunklem Holz, und in künstlicher und
geschnitzter Arbeit wirklich geschmackvoll getäfelt und mochte in
früherer Zeit wohl von dem Abt oder Prior bewohnt gewesen sein,
aber nirgends ließ sich, so genau Roneiro auch überall
umherleuchtete, ein Ausweg erkennen, noch gab die Wand, wo er auch
immer gegen dieselbe klopfte, einen verschiedenen Klang. Hinter den
Kleidern und in den Schränken hielt sich aber ebensowenig jemand
versteckt, denn ein Wiesel hätte ihm nicht bei seiner Untersuchung
entgehen können, viel weniger denn ein großer ausgewachsener Mann,
und er mußte zuletzt, wohl oder übel, eingestehen, daß er die
Erscheinung selber nicht begreife. Wenn er aber glaubte, daß er die
Sache damit abgemacht habe, so irrte er sich vollständig, denn das
Gespenst – und ein solches mußte es gewesen sein – hatte
einen furchtbaren Eindruck auf die Frauen gemacht.

		»Sennor,« sagte die alte Dienerin mit scheuer, aber
nichtsdestoweniger fester Stimme – »ich bin jetzt neunzehn Jahre in
Ihrem Hause und in Ihrer Familie, und eine bessere Herrschaft gibt
es in Mexiko nicht, aber das Haus hier, in dem Sie wohnen, ist
verflucht – der alte Prior hat es selber gesagt.«

		»Aber Candelaria, ich bitte dich um Gottes willen,« rief
Roneiro, mach' du mich nicht auch noch verrückt.«

		»Nein, Sennor, das will ich nicht,« erwiderte die alte Person
ernsthaft, »aber ich habe mein Seelenheil auch vor Augen,
und so wohl ich mich sonst hier fühlen mag, [bookmark: page137] und ob mir auch das Herz
brechen wird, wenn ich von meiner Inez fort muß, die ich selber
genährt und großgezogen – ich darf nicht länger bleiben – ich
muß fort.«

		»Aber nicht ohne uns, Candelaria,« sprach die Sennorita
mit eiserner Ruhe. Das ist die letzte Nacht, die ich in diesem
Hause – nicht schlafe, aber zubringe, weil ich nicht um Mitternacht
auf die Straße kann. Aber morgen in aller Frühe packen wir unsere
Sachen zusammen und verlassen die Stätte, auf der der Fluch des
Himmels ruht.«

		»Aber Dominga!«

		»Nein Bautista, nein,« sagte mit fester Entschlossenheit die
Frau, »was helfen mir alle Schätze der Welt, wenn ich mein Kind
verlieren – wenn ich euch alle nach und nach absterben sehen soll,
nein. Verkaufe alles, was wir haben, meinen und Inez' Schmuck – wir
werden ihn so nicht länger brauchen, denn ein Leben trostlosen
Jammers liegt vor uns, der Mönch hat es gesagt und – die Toten
lügen nicht.«

		»O, fort von hier, Mutter, – fort!« bat auch jetzt Inez mit
leiser, weicher Stimme, »mir ist es jetzt schon, als ob die Mauern
über uns zusammenstürzen müßten, als ob ich nicht atmen könnte in
den dumpfen Räumen.«

		»Ja, ich bleibe auch nicht länger, Sennor,« sagte das
junge Mädchen schüchtern, »der Prior hat uns alle hier verflucht,
und wenn der Tag anbricht, gehe ich in die Messe und Beichte.«

		Roneiro nickte still und schweigend vor sich hin. Das
hatte ihm noch gefehlt, um dem Faß den Boden auszustoßen – ein
Geist mußte erscheinen, um ihn richtig von Haus und Hof zu
treiben. Aber er sah auch ein, daß es hier nicht länger so fort
ging, wenn er nicht selber verrückt werden wollte. Er begriff
freilich das Ganze ebensowenig, da es ja alle vier bezeugten und
fest darauf bestanden, und in seiner Verzweiflung rief er endlich
aus: [bookmark: page138]

		»Gut! morgen in aller Frühe suche ich uns ein anderes Quartier –
verlaßt euch darauf. Ich halte mein Wort und ihr sollt keine
weitere Nacht mehr in diesem – verwünschten Hause wohnen. Aber
jetzt gebt denn auch Frieden und laßt nur die Inez schlafen, denn
mitten in der Nacht können wir ja doch nicht auf die Straße
ziehen.«

		»O, hättest du unseren Bitten vor langen Monden schon
nachgegeben,« klagte die Frau, – »vieles – vieles wäre dann nicht
so gekommen!«

		»Jetzt ist es aber einmal geschehen,« rief Roneiro,
dessen Geduld sich ebenfalls an der äußersten Grenze befand, »so
seht denn zu, wie ihr diese Nacht noch verbringt, und
beunruhigt mir das Kind nicht zu sehr. Candelaria, ich glaube, Ihr
tätet besser, in Eure eigene Stube zu gehen.«

		» Ich? allein jetzt die Treppe hinunter und über
den dunklen Gang, an dem die alte Kapelle liegt?« rief die alte
Indianerin – »und wenn Sie mir sagten, daß ich mein Gewicht in Gold
dafür bekommen sollte, ich tät's nicht, Sennor – nicht um alle
Schätze der Welt. Heute sind die Geister der Verstorbenen in dem
alten Haus auf den Füßen, und es sollte mich gar nicht wundern,
wenn wir noch mehr Besuch kriegten.«

		Don Bautista fuhr sich in Verzweiflung mit der Hand durch die
dunklen Haare, aber er wußte recht gut und aus langer Erfahrung,
daß mit den Frauen gar nichts anzufangen war, sobald sie
sich nur einmal irgend etwas in den Kopf gesetzt hatten, was mit
ihrem Glauben oder Aberglauben zusammenhing. Außerdem begriff er
das Ganze selber nicht, denn die Tür war von innen
verriegelt gewesen, einen anderen Ausweg gab es nicht, und daß sich
jetzt niemand mehr in dem Zimmer befand – halt – er hatte
noch nicht unter dem Bett und Sofa nachgesehen. Er nahm die Lampe
vom Tisch und leuchtete auch hier überall umher, während [bookmark: page139] die
Candelaria freilich verächtlich dazu lächelte – aber es war auch da
nichts. Was es auch gewesen, wenn körperlich – befand
es sich nicht mehr in den beiden Räumen, und ein wirklicher Spuk?
Don Bautista fing selber an, sich unbehaglich zu fühlen, bot den
Frauen noch eine hastige gute Nacht, ging zu der Tochter, küßte sie
leise und zärtlich auf die Stirn und verließ dann das Gemach, das
die Candelaria wieder rasch und fest hinter ihm verriegelte. Drüben
aber warf er sich angekleidet auf sein Lager, denn er wollte
wenigstens für alle Fälle vorbereitet bleiben.

		Die Nacht verstrich übrigens von da ab vollkommen ruhig, und
keine Störung fiel mehr vor – das Schlimmste war auch in der Tat
geschehen, und wenn sich Don Bautista selber am Morgen bei hellem
Tag und mit ruhiger Überlegung wieder sehr vor dem Gedanken
sträubte, sein Haus hier aufzugeben, blieb ihm doch zuletzt keine
andere Wahl. Nur eine Andeutung dahin gegen den weiblichen Teil,
und sie alle erklärten einstimmig, daß sie dann hinaus auf die
Plaza ziehen und lieber unter freiem Himmel und in Sturm und
Unwetter schlafen wollten, als noch eine Nacht in diesen
»heimgesuchten« Räumen, und damit war die Sache denn allerdings
erledigt.

		Don Bautista, der ja auch eine solche Möglichkeit schon seit
seiner Tochter Krankheit ins Auge gefaßt, wo die Klagen im eigenen
Haus begannen, wußte nicht weit von ihnen entfernt eine ziemlich
freundliche, wenn auch etwas beschränkte Wohnung, die ein
französischer Kommissär mit seiner Familie bezogen hatte, sie aber
wieder räumen mußte, da er nach Vera-Cruz versetzt wurde. Dorthin
ließ er dann über Tag wenigstens das Nötigste schaffen, um doch den
Frauen einige Bequemlichkeiten zu bieten. Aber er bestand darauf,
den Rest der Sachen so lange in der alten Wohnung zu lassen, bis er
ein für sie passendes und geräumiges Haus gefunden, damit sie den
fatalen Umzug nicht doppelt hätten. [bookmark: page140]

		Über die Rückgabe seines Hauses an den Klerus behielt er
sich übrigens im stillen seinen Entschluß noch vor, denn die Sache
hatte noch Zeit und gar keine Eile.

		*

		Der Kaiser war heute auf eine längere Inspektionstour
ausgeritten, und zwar um die konzessionierte und schon ausgelegte
und begonnene Bahnstrecke zu besichtigen, die von Mexiko aus
vorderhand nach Apizaco führen sollte, um sich später mit der jetzt
bis Paso del macho beendeten und über Soledad von Vera-Cruz
kommenden zu vereinigen, während Puebla eine Zweigbahn nach Norden
zu legen beabsichtigte und dadurch dann ebenfalls sowohl mit dem
Hafen wie der Hauptstadt in direkte Verbindung trat. Die
Schwierigkeiten, welche der Bau dieser Bahn im ganzen bot, waren in
der Tat nicht gering, denn eine Höhe von über 4000 Fuß blieb zu
überwinden, um die Hochebene von Mexiko aus dem tieferen Land und
der Tierra caliente heraus zu erreichen, aber tüchtige englische
Ingenieure hatten die Sache in die Hand genommen, und enorme
Vorteile mußten dem Verkehr erwachsen, wenn die Sache Erfolg
hatte.

		Allein durfte Maximilian aber nicht einmal die Tour in der
unmittelbaren Nähe seiner Hauptstadt unternehmen, denn selbst hier
war man nicht sicher, ob nicht eine so günstige Gelegenheit, sich
des Oberhauptes zu bemächtigen, von irgendeiner Truppe benutzt
werden würde, und wenn es selbst nur deshalb gewesen wäre, um ein
bedeutendes Lösegeld herauszupressen. Es begleitete ihn deshalb
eine Eskadron seiner treuen österreichischen Husaren, den jungen
Grafen Khevenhüller an der Spitze, und neben dem Kaiser
dahinsprengend, flogen die wackeren Tiere jetzt, die Stadt hinter
sich lassend, an Guadelupe, dem Gnadenort, vorüber, auf dem
schmalen Damm dahin, der die beiden Seen Tezcoco und St. Christobä
voneinander trennt. [bookmark: page141]

		Aber so heiter und mitteilsam der Kaiser sonst auf solchen
kleinen Ausflügen sein konnte, und so wohl er sich gerade dann in
der freien Luft und im Sattel fühlte, heute schien er ernst und in
sich gekehrt, und während sein Blick bald rechts hinüber nach den
Vulkanen, bald über die Seen hin und nach den sie umschließenden
Bergen flog, hatten sich doch, trotz der eigentümlichen und
prachtvollen Szenerie, die sich hier vor ihm ausbreitete, seine
Brauen finster zusammengezogen, und trübe, ja recht ernste Gedanken
mochten es auch sein, die sein Herz bewegten und seine Stirn
verdüsterten.

		Weiter und weiter verfolgte indes die Truppe in einem scharfen
Trab ihren Weg; schon hatten sie die Seen hinter sich, und an ihrer
linken Seite, während sich rechts eine weite, fruchtbare Ebene, mit
verschiedenen kleinen Ortschaften besät, ausdehnte, hoben sich die
mit Mageh bepflanzten niederen Hügel.

		Diese Magehhügel bilden eine wirklich sonderbare und
eigentümliche Szenerie und geben der Landschaft allerdings etwas
Düsteres, Ödes, und doch haftet das Auge wieder gern an ihnen, denn
so fremd, so wunderlich in ihrer ganzen Erscheinung liegen sie
da.

		Die Mageh, eine der größten und stärksten Agavenarten, die wild
über die ganze Hochebene von Mexiko wächst und hier auch ihre
eigentliche Heimat hat, wird aber besonders in dieser Gegend bis
Apizaco und noch weit darüber hinaus, wie rechts und links in alle
Berg- und Hügelketten hinein, auf das sorgsamste gepflegt, in tief
gegrabenen Boden und in lange Reihen gepflanzt, und schon ihr Name
»die Kuh des Landes« beweist, wie geschätzt der Nutzen ist, den sie
den Bewohnern Mexikos liefert. – Was wäre der Mexikaner ohne
Pulque! – Und dabei sind es ganz prachtvolle Pflanzen, von einem
dunklen aber glänzenden Grün, die dicken fleischigen, von Saft
durchströmten, aber auch mit scharfen Stacheln bewehrten Blätter –
man möchte sie fast Arme nennen, in graziöser gebogener Form
so weit oft ausbreitend, [bookmark: page142] daß eine einzige Pflanze einen Raum von
15-18 Fuß im Durchmesser in Anspruch nimmt und damit einen
Flächenraum von oft mehr als 150 Quadratfuß bedeckt.

		Wo sie wild wachsen oder nur zu Hecken und Einfassungen benutzt
werden, treiben sie auch einen riesigen Blütenschaft, einer kleinen
Telegraphenstange gleich – in diesen Pulque-Anpflanzungen wird
ihnen das aber nicht gestattet, denn gerade in der Zeit, wo dieser
Schaft ausbrechen will, muß der Pflanze das Herz ausgestoßen und in
der Mitte ein Becken geformt werden, in dem sich der ganze Saft
nach und nach ansammelt. Hat sie dann dahinein alle ihre Kräfte
erschöpft, so verwelkt sie und stirbt ab.

		Die Mageh sind dort in langen, fast endlosen Reihen angepflanzt
und ziehen sich oft, so weit ihnen das Auge nur folgen kann,
zwischen und an den Hügeln hin und in die Täler hinein, und
fleißiges Menschenvolk kriecht dazwischen herum. Teils sind diese
beschäftigt, die jungen Sprößlinge von angezapften Stöcken zu
entfernen, damit ihnen nicht auch die Lebenskraft entzogen wird,
teils um die Ernte an jedem Tage aus der im Innern geformten »Caja«
mit einem langen Flaschenkürbis als Heber herauszuziehen und in
mitgebrachte Schläuche zu füllen, mit denen sie dann schwerbeladen
zu Tal keuchen.

		Weiter sieht man aber dann an diesen Hängen keinen Baum, keinen
Strauch – nur der Mageh ist das Wachstum hier gestattet, und nur
zwischen denselben gedeiht noch ein dürftiges Gras und wilde Feld-
und Waldblumen in kleinen Büschen.

		Dort hinüber, der Talsohle folgend, die sich von da ab um die
Gebirgskette der Vulkane nach Osten hinüberzieht, lag die schon
abgesteckte und bezeichnete, ja an manchen Stellen selbst in
Angriff genommene Bahn, die auch hier einem sehr günstigen Terrain
folgte und [bookmark: page143] ohne Schwierigkeit fast bis zur Ostseite der
Gebirge getrieben werden konnte.

		Des Kaisers Antlitz heiterte sich hier etwas auf; er sah das
geschäftige Treiben, das er als sein Werk betrachten konnte
– er wußte, welchen Segen diese Bahn, erst einmal vollendet, dem
Lande bringen müsse, und schon darum fühlte er eine Art Genugtuung,
die sich steigerte, als er von den Arbeitern erkannt und mit
enthusiastischem Zuruf und Hüteschwenken begrüßt wurde.

		Maximilian war leicht empfänglich für solche Eindrücke, Tränen
stiegen ihm dann ins Auge, sein Antlitz belebte sich, und
freundlich und gütig grüßte er nach allen Seiten. Er stieg dort für
kurze Zeit vom Pferd und besah sich die begonnenen Arbeiten in der
Nähe, ebenso die rasch errichteten Hütten der Arbeiter selber, die
mit welken Magehblättern gedeckt, nur an der Wetterseite geschützt
waren und einen höchst eigentümlichen Anblick boten. Das Volk dort
ist aber nicht verwöhnt, und das Klima auch noch immer mild genug,
trotz der hohen Lage, um nicht viel Vorbereitungen gegen kalte
Witterung zu erfordern.

		Der Kaiser hatte seinen Zweck erreicht und wenigstens mit
eigenen Augen gesehen, daß der Bau der Bahn scharf in Angriff
genommen wurde. War es dabei der Ritt in der frischen Morgenluft,
war es der Anblick tätigen Lebens und Fortschritts gewesen, war es
die fremdartige Szenerie, die ihn umgab und über die sich
freundlich der blaue Himmel spannte, aber er wurde selber
freundlich und gesprächig und unterhielt sich mit dem jungen Grafen
an seiner Seite besonders lebhaft über die Hoffnungen, die er an
den Bau der Eisenbahnen überhaupt für Mexiko knüpfte. Dadurch mußte
ja auch ein ganz anderes, mehr geregeltes Leben entstehen, und der
Ackerbau viel leichter auf den raschen und bequemen Verkehrswegen
seine Produkte verwerten können wie den Lohn seiner Tätigkeit
ernten. [bookmark: page144]

		Der Zug hatte sich dabei anfangs in einem leichten Trab gehalten
und war endlich, um die Pferde abzukühlen und den schönen Morgen
wie den Anblick der jetzt wieder vor ihnen ausgebreiteten Seen mit
dem ganzen prachtvollen Teile von Mexiko besser genießen zu können,
in Schritt gefallen, als sie einen Reiter auf der Straße in vollem
Galopp hinter sich hersprengen hörten.

		Die Husaren hatten sich schon lange nach ihm umgesehen, aber den
einzelnen Mann auch nicht beachtet, bis er jetzt herankam und
selber einzügelte, um von den letzten zu erfragen, wer an der
Spitze reite.

		»Der Kaiser, amigo.«

		»Caracho,« lachte der Mann, »und was macht der hier
draußen?«

		Die Husaren hielten es unter ihrer Würde, ihm darauf zu
antworten, und nur der eine fragte ihn: »Und wo kommst du
her?«

		»Bringe Depeschen für das Hauptquartier.«

		»Gut, die kannst du gleich hier abgeben und ersparst den
Weg.«

		Der Mann schüttelte den Kopf, spornte aber jetzt sein Pferd
etwas mehr an, um nach vorn und dann auch vorbei zu kommen, denn
der Zug ritt ihm zu langsam.

		Das Wort: »ein Kurier,« hatte sich indes unter der Schwadron
nach vornhin fortgepflanzt und erreichte auch den jungen Oberst,
der den Kopf nach ihm wandte.

		»Majestät, es scheint uns ein Kurier von der Küste her überholt
zu haben. Wünschen Sie ihn zu sprechen?«

		»Hat er Depeschen für mich?« sprach der Kaiser rasch,
sein Pferd einzügelnd.«

		»Depeschen für Seine Majestät?« fragte Graf Khevenhüller den
Boten, der jetzt, mit der Hand am Hut, an ihn heranritt. Es war ein
gewöhnlicher Mexikaner, ein Halbindianer, in Serape und Sombrero,
die Cherivalles aus einfacher rohgegerbter Kuhhaut, ohne jede
Verzierung. Ein einzelner französischer Kurier wäre auch
überall der Gefahr ausgesetzt gewesen, von [bookmark: page145] den Liberalen oder selbst
einzelnen Trupps der Landeskinder angegriffen und erschlagen zu
werden; den Mexikaner ließ man aber überall ruhig passieren, und er
war keiner Gefahr ausgesetzt.

		»Nein, Sennor,« antwortete dieser aber auf die Frage – »nur für
das Hauptquartier. Die Depeschen sind direkt an den Marschall
adressiert und ich darf sie nur in seine eigenen Hände geben.«

		Die Brauen des jungen Grafen zogen sich finster zusammen, und
sein Blick suchte flüchtig das Antlitz des Kaisers, aber ein
Lächeln glitt über dessen Züge, und Graf Khevenhüller fragte nur
noch – »Woher kommt Ihr? von Vera-Cruz?«

		»Nein, Sennor – nur von Puebla.«

		»Und ist da etwas Besonderes vorgefallen, muchacho?« wandte sich jetzt der Kaiser selber an
ihn – »etwas Wichtiges?«

		»Daß ich nicht wüßte, Sennor,« sagte der Mann, der doch wohl den
Kaiser in ihm erkannte, aber an die gehörige Anrede nicht gewöhnt
war. – »Vor ein paar Nächten ist ihnen nur der General Diaz
durchgebrannt.«

		»Porfeirio Diaz?« rief der Kaiser rasch.

		»Ja, Sennor – Porfeirio Diaz – rein weg, und haben keine Spur
wieder von ihm gefunden. Man glaubt, daß die frommen Väter dahinter
stecken, und der französische General ist wütend.«

		Der Kaiser lächelte. »Da hätten die Pfaffen doch einmal etwas
Gescheites getan,« wandte er sich in deutscher Sprache zum Grafen.
»Ich halte diesen General Diaz für den anständigsten Republikaner
und gäbe viel darum, wenn ich ihn für uns gewinnen könnte.«

		»Er wird aber wieder ein Heer zusammenzubringen suchen,« sagte
der Graf.

		Der Kaiser schüttelte den Kopf. – »Woher soll er es nehmen?
Nein, lieber Graf, ich glaube, die Sache ist jetzt vorbei. – Haben
Sie denn nicht gehört, daß jetzt [bookmark: page146] Gonzales Ortega, der Juaristische
Werbekommissar in den Vereinigten Staaten, schon ebenfalls Anspruch
auf die Präsidentschaft macht? – Aber du kannst gehen, mein
Bursche,« wandte er sich an den Kurier, der noch mit dem Hut in der
Hand langsam neben dem Kaiser hinritt – »gib nur deine Depeschen an
den Marschall ab,« und dann wieder fortfahrend, sagte er: »Die
Liberalen wissen jetzt also selber nicht mehr, wen sie zum
Präsidenten haben wollen. Juarez erklärt allerdings, daß er
fortregieren werde, aber womit? Und kommt wirklich Ortega an die
Reihe, so ist der mit leichter Mühe abzukaufen. Nein, wie ich mir
Porfeirio Diaz denke, so wird er sich jetzt über den Stand der
Dinge zu unterrichten suchen und dann wahrlich selber den Frieden
nicht mehr brechen.«

		»Es wäre ein Glück, denn der Krieg wird jetzt zu blutig
geführt.«

		»Das ist es ja, was mir am Leben frißt,« sagte der Kaiser, und
wieder legte sich jener dunkle Schatten über seine Züge. »Haben Sie
gehört, wie Mendez da oben bei Uruapan gewütet hat? General
Arteaga, den einzigen, der noch ein wirkliches Heer befehligte,
Salazar, den anderen Chef, und die beiden Obersten Diaz und
Villagomez hat er erschießen lassen, ehe noch das Oktoberdekret in
Wirksamkeit treten sollte, ja eigentlich noch vor seiner
Veröffentlichung, wo er nur auf geheimem Wege Mitteilung davon
haben konnte. Das ist aber Bazaines Werk, der jetzt um jeden
Preis, sobald er sich nicht dabei kompromittiert, Ruhe haben will
und, wie ich gehört habe, sogar dem Dekret noch einen verschärften
Zusatz gegeben hat.«

		»Es wird böses Blut im Lande machen.«

		»Gewiß, und das mit vollem Recht. Ich habe auch augenblicklich
einen Kurier an Mendez gesandt und ihm befohlen, sämtliche
Kriegsgefangene, die noch in seinen Händen sind, direkt her nach
Mexiko zu schicken. Ich will diese Metzeleien nicht.« [bookmark: page147]

		»Arteaga hat sich übrigens auch viel zu schulden kommen lassen,«
sagte der junge Graf.

		»Ja, ich weiß es,« nickte der Kaiser, »aber ich bitte Sie, wer
hier im Lande nicht? Nehmen Sie diese Dupinsche Kontre-Guerilla.
Gibt es einen Mexikaner im Land, der größere Scheußlichkeiten
verübt hat, als dieser sonst ganz tapfere und unerschrockene Dupin?
Er ist der Schrecken des Landes, wohin er kommt. Was hat jener
General Marquez, der angeblich zum Kaisertum steht, in Tacubaya
getan? Nicht allein die gefangenen Offiziere, nein auch selbst –
unglaublich aber wahr – die Ärzte hat er erschießen lassen.
Was tun alle unsere mexikanischen Generale, Mejia vielleicht
ausgenommen? In Europa würden wir als Wiedervergeltung für eine
solche Scheußlichkeit im Krieg vielleicht berechtigt sein, da
solche Verbrechen dort nur als Ausnahmen gelten könnten und auch
ausnahmsweise bestraft werden müßten. Hier aber ist es die
Regel, und ich sehe ein, daß man den Mord nicht zur Regel
machen kann, wenn man sich nicht selber auf eine Stufe mit
diesen Menschen stellen will.«

		»Aber das Dekret ist nun einmal erlassen, Majestät.«

		»Allerdings – aber ich habe schon nach verschiedenen Richtungen
hin und an unsere Leute Kontre-Orders gegeben. Wollen
die Franzosen in so blutiger Weise vorgehen, so mögen sie's auf
eigene Verantwortung tun, aber ich kann den Mexikanern wenigstens
zeigen, daß ich nicht ihr Blut, sondern ihr Glück und den Frieden
ihres Landes will. – Sehen Sie dieses Land,« rief er
plötzlich, indem er seinem Tier in die Zügel griff und dadurch die
ganze hinter ihm herkommende Schwadron zum Stehen brachte – »sehen
Sie dorthin, Khevenhüller, und sagen Sie mir, ob Gott der Herr mit
all' der Pracht, die er über die Erde ausgestreut, etwas Schöneres,
etwas Herrlicheres geschaffen! Es ist nicht möglich, soweit sich
das Weltall dehnt – und das Land in ewigem Aufruhr!« [bookmark: page148]

		Sie hatten in der Tat hier einen der schönsten Punkte erreicht.
Nachdem sie den die beiden Seen trennenden Damm wieder passiert und
den Wallfahrtsort Guadelupe erreicht hatten, lag die Hauptstadt mit
ihren Häusermassen und der daraus emporragenden prachtvollen
Kathedrale vor ihnen. Dicht an ihrer Linken der Tezcocosee, im
Südosten ragten die herrlichen, in der Sonne ordentlich funkelnden
Vulkane empor, und ein solch unbeschreiblicher Schmelz lag über der
ganzen Landschaft, daß er das Herz auch eines weniger für
Naturschönheiten empfänglichen Menschen, als es Maximilian war,
entzückt haben würde.

		»Das Paradies der Erde!« rief der Kaiser aus. »Die Mexikaner
sind wahrlich in ihrem Recht, wenn sie behaupten, Gott der Herr
habe sich, nachdem er die Welt erschaffen, ein besonderes
Fenster im Himmel offen behalten, um immerdar auf sein
Lieblingsland, auf Mexiko, herabschauen zu können. Und was haben
die Menschen daraus gemacht? Es ist ein Jammer, wenn man es
bedenkt, und wie stolz könnte ich sein, wenn es mir bestimmt
wäre, dieses Land zu dem reichsten und glücklichsten zu
machen. – Doch kommen Sie – die Wünsche und Träume helfen uns
nichts – wir wollen handeln.« Und wieder ließ er seinem Tier
die Zügel, und der ganze Zug legte den noch übrigen Weg nach der
Hauptstadt in einem schwachen und durch nichts mehr unterbrochenen
Trab zurück. [bookmark: page149]

	
		
		In Guerrero.

		Der wildeste und zerklüftetste Staat des wilden und zerklüfteten
Mexiko ist der Staat Guerrero, der sich vom 15. bis 17. Breitegrad
schräg am Stillen Meer hinaufzieht und an seiner Ostgrenze bis fast
an das der Hauptstadt benachbarte Cuernavaca hinanreicht, wo sich
der Kaiser in dem alten Cortez-Palast eine Sommerresidenz errichtet
hatte.

		Hier in Guerrero hauste der sogenannte »alte Panther von
Guerrero« unumschränkt und verdankte diesen fast poetischen Namen
viel weniger seiner Tapferkeit und seinen »echt republikanischen«
Gesinnungen, wie die republikanische Presse in Amerika und Europa
es zu verbreiten suchte, sondern einzig und allein sowohl der
Unzugänglichkeit als ebenso Unbrauchbarkeit seines wilden
Landes.

		Schon zu Zeiten der Spanier hatte Alvarez' Vater, ein Indianer,
der sich indessen taufen ließ und einen spanischen Namen annahm,
jenen abgelegenen Teil der Berge, dem man bei der letzten
Einteilung den Namen Guerrero gegeben, inne gehabt, und sich
ziemlich unabhängig dort von den sonst rücksichtslos herrschenden
Vizekönigen gehalten. – Als aber in den späteren
Unabhängigkeitskriegen und denen folgenden Revolutionen und
Pronunciamentos die Regierungen derart wechselten, daß, ehe die
Kunde von einem Präsidenten nach dem entfernten Distrikt
gelangte, schon ein anderer das Staatsruder wieder an sich gerissen
hatte, behauptete sich dessen Sohn Alvarez in seinem alten Reich –
angeblich als Gouverneur der in Mexiko zeitweilig herrschenden
Regierung, – in Wirklichkeit aber vollkommen so unabhängig wie ein
wirklicher Monarch, so daß er auch nur selbst den Namen
einer Republik – bloß der Bequemlichkeit wegen und um langweilige
Erörterungen zu vermeiden – beibehielt. [bookmark: page150]

		Selbst Juarez, dem sich vor der Intervention so ziemlich das
ganze Land unterworfen, mußte ihn in seiner natürlichen Festung,
seinem Reich anerkennen. Er wußte recht gut, daß es unmöglich sein
würde, den alten starrköpfigen Indianer zu irgend etwas, dem er
sich nicht gutwillig fügte, zu zwingen, oder gar das Land zu
erobern und zu behaupten, und machte deshalb, klugerweise, nicht
einmal den Versuch.

		Jetzt, nach der Intervention und nach Gründung des Kaiserreichs,
würde Alvarez wahrscheinlich ebensowenig etwas dagegen gehabt
haben, den Kaiser, wie früher den Präsidenten, anzuerkennen – er
betrachtete das gerade so, wie etwa ein europäischer Staat eine
Kaiserwahl in China, die ihn weiter nicht berührte. – Was ging ihn
Mexiko an, so lange er in seinem kleinen Staat fortregierte. Aber
die Franzosen, mit den Verhältnissen des Landes nicht so bekannt,
und mit dem Wunsch, dabei den in Guerrero liegenden, nicht
unbedeutenden Hafenplatz Acapulco für sich zu gewinnen, glaubten,
den Staat ebenso leicht erobern zu können, wie alle die
übrigen, und rückten denn auch von Cuernavaca aus, wo die Berge
noch nicht so wild und zerrissen sind und eher eine Passage möglich
machen, direkt hinein.

		Das aber nahm der alte Alvarez, der auch jetzt schon einen Sohn
von nahe an dreißig Jahren zur Stütze hatte, übel, rief seine
Pinto-Indianer zusammen, besetzte die besten Pässe und Ströme und
trieb denn auch richtig die Franzosen, denen in diesen
Bergen ihre Geschütze gar nichts halfen, mit blutigen Köpfen wieder
heim.

		Französische Berichte meldeten allerdings, daß französische
Truppen bis über den Mescal-Strom und in das Herz des Landes
vorgedrungen seien, um die Hauptstadt zu belagern, wo sie freilich
wegen Mangel an Geschütz und unzureichender Mannschaft den Versuch
hätten aufgeben müssen. Es ist das aber nur einer der gewöhnlichen
französischen Schlachtenberichte, die besonders für die große
Nation fabriziert wurden und weiter keinen [bookmark: page151] Zweck hatten. Es war
einfach nicht wahr. Die Franzosen haben den Mescal, einen ganz
anständigen Strom, der an der Ostkette der Vulkane entspringt,
durch ganz Guerrero strömt und oben im Norden die Grenze zwischen
diesem Staat und Michoagan bildet, nie überschritten. Sie
sind bis an dessen rechtes Ufer gekommen, aber nicht weiter, und
haben dann den Rückzug antreten müssen. Sie wären auch in den
Engpässen des inneren Landes verloren gewesen.

		Alvarez herrschte von dem Augenblick an wieder so unabhängig in
seinen Bergen wie vorher, und herrschte so noch – wenigstens der
Sohn – bis aus den heutigen Tag, ohne sich um den Kaiser oder
Juarez zu kümmern. Er hat jetzt allerdings einen Kontre-Gouverneur
in einem früheren General Ximenes gefunden, aber das hatten auch
nur wieder die beiden unter sich auszumachen. Die Regierung in
Mexiko bekümmert sich klugerweise gar nicht darum und ist
vollständig zufrieden, wenn sie die Zölle in Acapulco erheben
kann.

		Der Staat Guerrero ist unermeßlich reich an Farbehölzern und
wahrscheinlich auch an Mineralien. In seinen breiten Tälern könnten
dabei alle nur erdenklichen Produkte gezogen werden, denn
was man anpflanzt, gedeiht, aber es wird fast nichts
angepflanzt. Die ewigen Revolutionen, wenn sie auch Guerrero nicht
besonders berührten, übten doch ihren verderblichen Einfluß dadurch
aus, daß die jungen Leute fortwährend dem Land entzogen und an die
Grenze geschickt wurden, und der Export deckt nicht einmal den
Import des spärlich besiedelten wilden Landes.

		Aber was für eine prachtvoll wilde Szenerie bietet es nach
jeder Richtung, jetzt zu den Tropen niedersteigend, jetzt
sich hoch in die gemäßigte Zone zwischen Kiefer- und
Fichtenwaldungen hinein erhebend. Murmelnde Bergströme stürzen
dazwischen hin, schmale aber steil auflaufende und felsbedeckte
Hänge durchschneiden das Land nach jeder Richtung. Ja selbst
den hindurchführenden [bookmark: page152] Hauptwegen folgend, die man kaum
Saumpfade nennen kann, sind die armen Lasttiere fortwährend
gezwungen, an schroffen Hängen emporzuklettern. Wenn sie den Gipfel
aber kaum erreicht, gähnt wieder ein Abgrund zu ihren Füßen, den
sie mehr hinabrutschen, als gehen müssen, um an der anderen Seite
des unten dahinschießenden Bergstromes aufs neue
emporzuklimmen.

		Kanonen auf diesen Wegen? Die eingeborenen Soldaten sind kaum
imstande, ihre Musketen auf jene Bergsättel zu schleppen, und an
manchen Stellen können zwanzig Mann einen Paß gegen eine ganze
Armee verteidigen.

		Hier, hüben und drüben vom Mescal und über das ganze weite Land
bis zum Stillen Meer zerstreut, hausen die Pintos oder sogenannten
»gemalten« Indianer, ein wunderliches, sämtlich von einer
eigentümlichen Hautkrankheit gezeichnetes Volk, das sich aber
trotzdem vollkommen wohl und glücklich zu fühlen scheint und mit
seiner gefleckten oder punktierten Haut ebenso unbefangen in der
Welt herumläuft, wie bei uns mancher ältliche Herr mit einer
vollkommen roten oder sogar ins Blaue spielenden Nase – oder mit
Stern und Ordensschmuck.

		Woher diese Krankheit rührt oder aus was sie eigentlich besteht,
weiß kein Mensch. Man sieht und erkennt sie nur, wenn sie die Haut
erst unheilbar angegriffen hat, ohne jedoch dadurch den Körper
selber nur im geringsten zu schädigen. So viel wird
behauptet, daß sie bei näherer Berührung anstecken soll, aber auch
das Wodurch ist ein Rätsel und muß erst noch ergründet
werden.

		Die Pintos sind von ziemlich kupferbrauner Farbe, und die
häufigste Bezeichnung an ihren Körpern ist durch blaue Punkte und
Flecken, die, unregelmäßig überall verteilt, sich aber am
häufigsten auf der Brust und an den Armen finden. [bookmark: page153]

		Rötliche Flecken schimmern hier und da mit unter, sehr oft
kommen aber auch vollkommen weiße vor, besonders bei den Frauen,
und zeigen sich dann immer zuerst an den Händen. Es gibt eine Menge
von Frauen, die vollkommen und fast unnatürlich weiße Hände haben,
aber diese Farbe reicht selten über das Handgelenk, denn dort
schließt sie, wie eine Manschette, ein dunkelblauer oder roter Rand
ein, und erst weiter an den Armen hinauf zeigen sie sich
wieder.

		Die Männer sind dabei kräftige, muskulöse Gestalten, gewandt und
ausdauernd, die Frauen schlank und zart, mit oft wirklich hübschen
Gesichtern.

		Diese Pintos nun, die Alvarez schon von seinem Hafenplatz
Acapulco aus mit guten Waffen, besonders vortrefflichen
amerikanischen Bajonett-Gewehren versehen konnte, hatten allerdings
schon zweimal die in ihr Land dringenden Franzosen zurückgewiesen
und glaubten vor einem dritten Angriff ziemlich sicher zu sein.
Trotzdem schien Diego Alvarez, der Sohn, dem der schon alternde
Vater seit kurzem die Regierung seines Staates überlassen, ihnen
nicht recht zu trauen und lag nun, da Juarez im Norden geschlagen
worden und auch der Süden kein Heer mehr gegen den Kaiser ins Feld
stellen konnte oder wollte, mit einer nicht unbedeutenden Truppe
Soldaten in dem kleinen Städtchen Mescal, am linken Ufer des
gleichnamigen Flusses. Dort beherrschte er den von Norden aus der
Hauptstadt herführenden Weg vollständig und hielt so gewissermaßen
Wacht an seiner eigenen Grenze – an der Grenze wenigstens, die er
bequem verteidigen konnte. Das wenige, was er dabei dem Feind von
seinem Lande preisgab, war nicht des Haltens wert und konnte von
ihm auch, abgeschnitten von jeder Verbindung, nicht gehalten
werden.

		Allerdings hatten die Truppen dort Mühe, sich zu beköstigen,
denn die Leute erzeugen Wohl notdürftig, was sie für sich selber
brauchen, aber der Fluß war fischreich, Vieh wurde ebenfalls
herbeigetrieben, und außerdem [bookmark: page154] gibt es kein mäßigeres Volk als gerade
diese in einem rauhen Land erzogenen Pintos, die sich mit dem
Wenigsten begnügen und nichts verlangen, als eben nur ihren Hunger
und Durst zu stillen.

		Fahrzeuge lagen gar nicht auf dem Strom, nicht einmal ein Kanoe,
und auch kein menschliches Wesen war an dem linken Ufer zu
erkennen, als an der rechten steilen Bank etwa zehn Reiter mit
einigen zwanzig beladenen Maultieren sichtbar wurden, die aber kaum
in feindlicher Absicht kommen konnten, oder sie hätten sich nicht
so offen da gezeigt und ihre Lasttiere selbst bis zum Wasserrand
hinabgetrieben. Drüben am Uferrand regte es sich aber doch jetzt –
ein einzelner Posten, der im Waldesschatten und unmittelbar am
kühlen Uferbett gelegen, sprang hinaus auf die Sandbank, und ohne
erst einen Anruf der Fremden abzuwarten, feuerte er seine Muskete
in die Luft ab.

		Das war das Zeichen, und in dem kleinen Ort, der etwa 200
Schritt vom Ufer ab liegen mochte, regte es sich und wurde
lebendig. Trommeln wirbelten, Trompeten tönten, und kaum waren zehn
Minuten vergangen, als sich schon eine kleine Truppe von Soldaten
zeigte, die raschen Laufs dem Übergang zueilte, um sich bei
drohender Gefahr dort wenigstens in die Schanze zu werfen, bis das
Hauptkorps nachrücken und sie unterstützen konnte.

		Die Fremden schienen davon aber nicht die geringste Notiz zu
nehmen und auch ziemlich sicher zu sein, daß sie nicht abgewiesen
würden, denn während sich die Pintos drüben wie zu einer
verzweifelten Verteidigung rüsteten, packten sie ruhig ihre
Lasttiere und sattelten ihre Pferde ab und bereiteten sich so auf
den Übergang über den Strom vor. Nur einer der eben Gekommenen
hatte seine Kleider abgeworfen, und Hemd und Hose in einen festen
Knäuel zusammenrollend und mit einer Schnur umwickelnd, warf er
sich ohne weiteres in den rasch fließenden Strom, hielt das Bündel
mit dem linken [bookmark: page155] Arm hoch und trocken aus dem Wasser, und
schwamm hinüber.

		Die Pintos sahen auch bald, daß sie es hier nur mit einer
kleinen friedlichen Karawane zu tun hatten, gebrauchten aber
nichtsdestoweniger jede Vorsicht, denn schon früher hatten einmal
die Franzosen versucht, ihre Aufmerksamkeit einzig und allein auf
einen bestimmten harmlosen Punkt zu lenken, indes eine größere
Truppenmacht etwas tiefer unten den Strom unbemerkt zu kreuzen und
dann den Platz zu überfallen suchte. Es war ihnen aber nicht
gelungen, und auch heute hielt Diego Alvarez alle jene Plätze, wo
ein Übergang möglich war, streng bewacht. Mit seinen außerdem
überall am rechten Ufer zerstreuten Spionen brauchte er denn auch
kaum eine Überrumpelung zu fürchten.

		Der Bote indessen, der von dem Zug hinüber nach dem linken Ufer
schwamm, wurde dort von ein paar Leuten weniger in Empfang genommen
als freundlich begrüßt. Er war selber ein Pinto von der Ostgrenze
des Staates, aber er brachte auch Leben in die Leute, denn er
beorderte augenblicklich das Floß, um ihr Gepäck
herüberzuschaffen, und das allerdings gebrauchte lange Zeit. Aber
er teilte ihnen zugleich mit, daß der Eigentümer oder Befehlshaber
des Zuges der aus den Händen der Franzosen entflohene General
Porfeirio Diaz sei, der hier bei Alvarez vorderhand Schutz vor
seinen Verfolgern suche, und sofort wurde ein Bote an ihren General
abgesandt, um ihn davon zu benachrichtigen.

		Indessen kam ein Indianer mit dem am Ufer versteckt gewesenen
Floß an, das er allein, und anscheinend noch dazu mit
ziemlicher Leichtigkeit auf seiner Schulter trug, und eigentümlich,
ja originell genug war es hergestellt. Es bestand nämlich – etwa
fünf Fuß im Quadrat, aus nichts als miteinander verbundenen und
wasserdicht verstopften hohlen Flaschenkürbissen, die allerdings,
so klein der Raum sein mochte, den sie einnahmen, eine ganz
bedeutende Tragfähigkeit besaßen. [bookmark: page156]

		Eine Strecke am Fluß hinauf, um die Strömung zu überwinden,
legte der Pinto dann sein schwankes Fahrzeug auf das Wasser, ging
noch damit ein Stück im seichten Wasser, an der Sandbank hin,
aufwärts und dirigierte es dann, indem er daneben herschwamm, zum
anderen Ufer hinüber, wo dann auch der General ohne weiteres mit
seinem Sattel und wenigem Gepäck darauf Platz nahm und auf die
nämliche Art übergesetzt wurde.

		Diego Alvarez hatte indessen schon von Porfeirio Diaz' Ankunft
gehört und eilte ihm entgegen, um ihn zu begrüßen.

		Es war eine kleine, gedrungene Gestalt, Mestize, mit einem
ziemlich nichtssagenden Gesicht und niederer Stirn, kurzen glatten
Haaren und einem flachen schwarzen Schnurrbart, aber mit gutmütigen
Zügen, und der Willkomm des in der Tat befreundeten Generals war
ein herzlicher.

		»Caramba! Don Porfeirio – wie mich das freut, Sie einmal wieder
und bei mir begrüßen zu können – also glücklich entkommen?
Santisima, sie morden ja jetzt da
drüben, was sie unter die Hände kriegen.«

		»Don Diego – ich freue mich nicht weniger, Sie hier zu finden,«
sagte Diaz, indem er die dargebotene Hand nahm und herzlich
schüttelte, »und auch dabei auf freiem, sicherem Boden zu stehen.
Hierher kommt kein Feind.«

		»Caracho, nein,« lachte Diego, das haben wir ihnen versalzen;
aber wurden Sie verfolgt?«

		»Gehetzt haben sie mich bis über die Berge hinaus,« lächelte
Diaz, »und einmal wäre ich ihnen beinahe wieder in die Hände
gefallen. Französische Gendarmen hatten den Platz schon umzingelt,
in dem ich versteckt war, und ich bin ziemlich fest überzeugt, daß
sie mit dem Befehl hinter mir hergeschickt waren, mich ohne
weiteres niederzuschießen, wo sie mich fänden.«

		»Und wo war das?« [bookmark: page157]

		»Zwischen den beiden Vulkanen; aber der alte Popocatepetl hat
mich gerettet und schickte da plötzlich, und fast aus heiterem
Himmel, ein so furchtbares Unwetter nieder, wie ich es selber in
jenen Bergen noch nicht erlebt. Ein Blitz folgte dem anderen, einer
immer greller und zischender dabei wie der andere, der Donner
rollte nicht mehr, sondern schmetterte mit Kanonenschlägen
drein; die Erde bebte so heftig, daß in der steilen Schlucht, in
der ich lag, schon Steine anfingen abzubröckeln und loszurollen,
und eine Sturzflut wusch vom Himmel nieder, daß sie sich, kaum eine
Viertelstunde später, in reißenden Bergströmen zu Tal wälzte. Mir
aber war es zum Heil – die Pferde der Gendarmen hielten diesen
furchtbaren Donnerschlägen, die ununterbrochen einander folgten,
nicht stand – das Rollen des Erdbebens mochte sie dabei ebenfalls
scheu gemacht haben. Die Reiter mußten absitzen und die Tiere am
Zügel nehmen, und fast unter den Hufen der stampfenden Pferde fort,
mit Lebensgefahr an einer steilen und jetzt durch innere Gewalten
erschütterten Schlucht hin, kroch ich, bis ich das lehmige,
sprudelnde Wasser erreichen konnte, sank hinein und entging so
ungesehen der Gefahr.«

		»Ave Maria,« sagte kopfschüttelnd Don Diego, »daß diese Bestien
unsere besten Männer im Land auf solche Art umherhetzen dürfen.
Aber hier seid Ihr sicher, Don Porfeirio, und könnt Euch von Euren
Mühen und Gefahren ausruhen.«

		»Keine Ruh' für mich,« sagte Porfeirio Diaz kopfschüttelnd, »so
lange noch fremde Hände die Zügel unserer Regierung halten.
Habt Ihr Nachrichten hier vom Norden? Wie steht es mit Juarez?«

		»Schlecht,« sagte Diego Alvarez, den Kopf schüttelnd, »ich
glaube gar nicht, daß er noch auf mexikanischem Boden lebt – wenn
so, jedenfalls nur als Flüchtling und gehetzt wie Ihr. Weshalb ist
er nicht auch nach Guerrero gekommen?« [bookmark: page158]

		»Aus dem einfachen Grund, weil er dort oben Amerikaner für
unsere Sache zu werben hofft,« sagte Diaz. »Wie ich schon in Puebla
hörte, sprechen sich die Nordamerikaner immer entschiedener gegen
das Kaiserreich aus. Die französischen Offiziere unterhielten sich
mehr als einmal ganz unbefangen selbst in meiner Gegenwart davon,
daß sie bald ihr »schönes Frankreich« wiedersehen würden.«

		»Und auf welche Partei stützt sich Maximilian jetzt
besonders?«

		»Eigentlich auf gar keine,« lachte Diaz. »Die Klerikalen wühlen
und bohren gegen ihn; die Konservativen sind entrüstet, daß der
Kaiser nur mit liberalen Ministern regiert und Gesetze erlassen
hat, die selbst Juarez nicht freisinniger hätte geben können, und
gegen die sie sich die langen Jahre immer mit Erfolg gesträubt –
zum Beispiel die Befreiung der Indianer von ihrem Schuldzwang,
freie Schulen und so weiter, und die Liberalen, die um ihn sind,
fangen sich ebenfalls an unbehaglich zu fühlen, denn mit den
Finanzen steht es erbärmlich, und sie sehen einen Staatsbankerott
vor Augen.«

		» Si – Si – Si!« nickte Diego
lachend, »ich habe es immer gesagt, daß ich viel lieber Gouverneur
von Guerrero als Präsident oder Kaiser von ganz Mexiko sein möchte.
Aber was schafft Ihr dort über den Fluß herüber? Doch keine
Munition? Die haben wir mehr, als wir verbrauchen können.«

		»Nein,« sagte Diaz, aber ich dachte mir, daß Ihr hier knapp an
Proviant würdet, und habe an Mais mitgebracht, was ich unterwegs
auftreiben konnte. Die Maultiere müssen übrigens zurückgeschickt
werden, und der Bursche, der das übernimmt, bleibt gleich mit ihnen
am anderen Ufer.«

		» Bueno, Bueno!« rief Diego
Alvarez, sich vergnügt die Hände reibend, »unsere Proviantsendung
von Providencia ist ausgeblieben, und wir haben schon seit zwei
[bookmark: page159] Tagen
keine Tortillas gehabt. Der Mais kommt wie gerufen, und nun haben
wir wieder auf lange Zeit zu leben.«

		»Ist Proviant hier schwer zu bekommen?«

		»Nicht leicht, – weiter nach Osten zu ist es besser.«

		»Dann halte ich mich hier auch nicht auf,« sagte General Diaz,
»lange genug habe ich müßig liegen müssen und sehne mich danach,
wieder an der Spitze eines Heeres zu stehen.«

		»So wollt Ihr wieder vorbrechen und den Krieg erneuern?«

		»Sobald ich höre, daß Juarez wieder im Norden eine Macht
zusammen hat, werfe ich mich nach Oajaca hinein. Dort strömt mir
alles zu, und wir dürfen den Feinden keine Ruhe lassen. Sie
müssen gehetzt und beunruhigt werden auf allen Seiten, müssen
einsehen lernen, daß sie auf diesem Boden keinen Frieden
finden, und dann wollen wir doch einmal sehen, wer es länger
aushält, wir, die wir hier von Tortillas und Wildfleisch leben, und
in Hitze und Nässe ausdauern können ohne zu ermüden, oder der
Feind, der Millionen nach Millionen herüberschicken muß, um nur
seine Leute zu erhalten, und die Gefallenen oder Gefangenen
ebenfalls nur mit ungeheuren Kosten und neuen Menschensendungen
ersetzen kann. Uns kostet die Erhaltung eines einzelnen
Soldaten nicht so viel Clacos wie ihn Pesos, und unsere
Berge und Schluchten arbeiten für uns mit. Seid bereit, Don Diego,
und wenn der Tanz wieder im Norden und Süden zugleich losgeht, dann
brecht Ihr von Westen aus mit Euren Pintos vor, und Ihr werdet
sehen, wie wir sie hinein ins Meer treiben, woher sie gekommen
sind. Mexiko muß frei werden, oder – sie mögen uns ebenfalls
totschlagen, wie sie so viele Tausende unserer Brüder totgeschlagen
haben.«

		»Aber eine Weile haltet Ihr Euch doch bei uns auf?« [bookmark: page160]

		»Ein paar Tage, ja, um zu rasten, denn ich bin wirklich
wandermüde, aber dann wieder fort an die Arbeit.«

		Die Leute unten am Fluß hatten indessen nicht gesäumt, um die
verschiedenen Ladungen herüberzuschaffen, aber es ging trotzdem
sehr langsam, denn zu ganz Mescal gehörte nur das eine Floß und das
konnte nicht mehr als eine Maultierladung auf einmal
herüberschaffen, wenn es nicht seine Fracht der Gefahr des
Durchnässens aussetzen wollte. Der Fährmann selber wurde aber dabei
müde, denn so hatte er sich in langer Zeit nicht angestrengt, und
der Fluß, mit sehr starker Strömung, war auch wahrlich gar nicht so
schmal, um das unausgesetzte Hinüber- und Zurückschwimmen, noch
dazu mit dem beladenen Floß, zu einer leichten Arbeit zu machen.
Bis spät in die Nacht hinein dauerte deshalb der Transport, aber
reges Leben herrschte indessen in der kleinen Stadt, wo die Ankunft
von einer Sendung Mais natürlich Jubel verbreitet hatte.

		Stadt? – Wir machen uns daheim einen anderen Begriff von
einer Stadt, und doch galt Mescal dafür im Innern Mexikos, oder
beanspruchte wenigstens, seiner Einwohnerzahl nach, den Namen.

		Über einen ziemlichen Flächenraum lag es wohl ausgedehnt, denn
Grund und Boden hatte keinen Wert, aber nicht ein einziges festes
Haus befand sich darin, Lehmwände natürlich ausgenommen, die aber,
weder innen noch außen »verputzt«, dem Ganzen einen etwas düsteren
Ausdruck gaben.

		Jedes Haus stand allein auf einem von Menschen, Hunden, Hühnern
und Schweinen vollständig kahl gestampften Platz, auf dem nur
einzeln ein paar Schattenbäume angepflanzt waren, und jene
wunderlichen Kaktushecken, die den Vorteil vor anderen Umzäunungen
haben, daß sie mit jedem Jahr höher und dichter werden – schlossen
dabei auch jedes Grundstück einzeln ein. Hoch genug waren die
Hecken in der Tat, denn an manchen [bookmark: page161] Orten ragten diese sogenannten
Kerzenkaktus, fünf bis acht Zoll im Durchmesser, wie eine Stange
von zwölf bis achtzehn, ja zwanzig Fuß hoch empor und bildeten
dabei unten, durch die neu auswachsenden und mit scharfen Stacheln
bewehrten Schößlinge, eine wirklich undurchdringliche Wand.

		Trostlos sah freilich dabei das Innere der Häuser aus, und wenn
sich die Eingeborenen so weit zivilisiert hatten, daß sie in einer
festen Stadt, und mit ein klein wenig Arbeit, beisammen lebten, so
schienen sie doch ihren Mangel an allen Bedürfnissen
vollständig beibehalten zu haben; ja sie zeigten sogar weniger
Neigung, sich der geringen Bequemlichkeiten zu bedienen, die sie in
ihrem Bereich fanden, als selbst die Hunde, die sich zwischen ihnen
herumtrieben und mager und hungrig genug aussahen. Diese, wo sie es
irgend haben konnten, und wo es ihnen gestattet wurde, suchten
wenigstens zum Schlafen gewöhnlich eine der hier und da
ausgebreiteten Matten, die Kinder dagegen nie, und wo sie gerade
standen, legten sie sich auch, wenn sie ausruhen oder schlafen
wollten, auf die blanke Erde und in Schmutz und Staub ruhig
nieder.

		Diese Matten bildeten dabei das einzige Ameublement der Häuser,
wenn man ein da und dort mit einer Kuhhaut überspanntes Gerüst
ausnehmen wollte, das vielleicht dem Oberhaupt der Familie zur
Schlafstelle diente. Kein Schrank, kein Stuhl fast, ein paar
notdürftig zusammengehämmerte Bänke und ein fest im Boden
wurzelnder Tisch, das war alles, und der eiserne Topf, in dem sie
ihre Speisen, ihre Sopa und ihren Mais zu Tortillas kochten, diente
auch gelegentlich den Frauen zum Waschbecken, ohne daß sich
irgendwer davor gescheut hätte. Die Leute dort wußten es eben nicht
besser und waren es nie im Leben anders gewohnt gewesen.

		In der ganzen Stadt gab es auch keine Posada oder ein Wirtshaus
noch einen Kaufladen. In früheren ruhigen Zeiten hatte man wohl
sogenannte Stände gehabt, [bookmark: page162] wo verschiedene Arten von Lebensmitteln als:
Tortillas, Eier, ein paar Bananen oder Orangen ec. zu kaufen
gewesen; aber das war jetzt schon lange durch die vielen Soldaten
aufgezehrt und nur wenn frische Zufuhr von der Küste her oder aus
der dortigen Nachbarschaft kam, eröffnete sich damit wieder ein
kleiner Handel. Das einzige, was man jetzt in ganz Mescal zu kaufen
bekommen konnte, war die aus der gleichnamigen Agave gebrannte
»Agua ardiente«, ebenfalls Mescal genannt – ein scharfer aber nicht
unangenehm schmeckender Branntwein. Selbst roher Zucker, an dem es
sonst doch wenigstens nicht fehlte, war nicht mehr zu bekommen.

		In einem dieser Häuser, wohin Diego Alvarez sein Hauptquartier
gelegt, logierte sich Porfeirio Diaz ebenfalls mit ein und schien
sich schon ganz an diese Lebensart gewöhnt zu haben. Dicht neben
seinem Bettgestell, auf das er seine Serape geworfen, knetete eine
Pinto-Indianerin mit den weißen Händen und blauroten Ringen und
Kanten darum das Mehl für seine Tortillas, aber sie schmeckten ihm
trotzdem. Was hatte er nicht alles die letzten Wochen ertragen und
durchgemacht – que importe – sein
Körper verlangte Nahrung, und wer ihm die bot, und was ihm geboten
wurde, blieb sich völlig gleich.

		Alvarez und Diaz besprachen indessen den gegenwärtigen Stand des
Landes, nach den dürftigen Berichten allerdings, die doch nur
spärlich in diesen entfernten Teil drangen, und doch hatten beide
so ganz verschiedene Interessen an der Entwicklung des Dramas, das
sich in diesem Augenblick in ihrem Vaterland abspann.

		Porfeirio Diaz war einer der wenigen Republikaner in Mexiko, die
sich fest davon überzeugt hielten, daß ihr Vaterland nur unter
einer selbständigen Regierung glücklich werden könne, und die
deshalb alles mit ihrem eigenen Leben in die Schanze schlugen, ohne
weiteren Ehrgeiz, als mit Hand anzulegen an das große Werk der
Befreiung. [bookmark: page163]

		Diego Alvarez war das gerade Gegenteil von General Diaz. Schon
Alvarez' Vater hatte man den »Panther von Guerrero« genannt und ihn
oft als Muster eines freien Republikaners aufgestellt, und trotzdem
blieb er nichts als ein kleiner Tyrann in einem kleinen Kreis – ein
herrschsüchtiger Indianer, dessen ganzer Ehrgeiz sich aber nur
allein darauf beschränkte, unumschränkter Präsident – unter dem
Titel eines Gouverneurs – in seinem eigenen Staat zu bleiben. Er
würde mit Freuden seine Zustimmung zu der ganzen Besetzung Mexikos
durch die Fremden gegeben haben – vorausgesetzt nur, daß man
ihn unbehelligt ließ und nichts in seine Regierung
dreinredete, und erst, als er sah, daß das nicht geschah,
griff er die Waffen auf und wurde Republikaner.

		Der junge Alvarez schien deshalb auch gar keine so besondere
Lust zu haben, ein festes Versprechen zu geben, um die von Norden
und Süden zusammendrückenden Operationen zu unterstützen. »Wenn
jeder Gouverneur seinen eigenen Staat gegen die Feinde hielte,«
meinte er dabei, »so wäre es gar nicht möglich, daß diese irgendwo
Wurzel fassen könnten,« und Diaz hatte Mühe genug, ihm zu beweisen,
daß nicht eben jeder Staat durch seine eigene unbezwingliche Lage
gerade so geschützt wäre wie Guerrero.

		Alvarez nahm auch Partei für Ortegas Ansprüche auf die
Präsidentschaft und wollte nichts davon hören, daß Gonzales Ortega
vielleicht der unfähigste Mensch in ganz Mexiko sei, den Staat zu
regieren. –

		Die Nacht war indessen eingebrochen, und in Mescal hatten sich
die Bewohner, an frühe Stunden gewöhnt, schon sämtlich zur Ruhe
begeben. Da schlugen plötzlich alle Hunde im Ort an und gleich
daraus donnerte wieder der Schuß der alten Muskete das Flußtal
entlang – neuen Besuch am anderen Ufer kündend. Ausgeschickte Boten
meldeten allerdings bald darauf, daß nur ein einzelner Reiter dort
drüben harre und den Fährmann verlange, dieser weigerte sich aber
entschieden, hinüberzufahren. – [bookmark: page164] Wenn sie ihm drüben sein Floß
wegnahmen, war er's los und niemand zahlte ihm dafür. Wer da auch
sei, er mochte entweder herüberschwimmen, oder bis zum anderen
Morgen drüben am Ufer bleiben – er rührte sich an diesem
Abend nicht mehr von der Stelle.

		Dem späten Reiter blieb in der Tat nichts weiter übrig, als dem
Rat zu folgen, und sein Pferd voraustreibend, schwamm er denn auch
in seinen Kleidern hinüber – die Nacht war warm, was konnte
ihm geschehen, und bis morgen früh wurden sie doch wieder
trocken.

		Aber der Mann brachte wichtige Nachrichten. – Oben den
ungeheuren Weg von Mazatlan kam er herunter und meldete nun
Alvarez: Die Nordamerikaner hätten am Rio-Grande offen Partei für
Juarez ergriffen und schon eine Stadt auf mexikanischer Seite für
die Liberalen erobert. Baja California war wieder vom Kaiserreich
abgefallen, in Sinaloa und Chihuahua wuchsen neue Guerilla-Banden
wie aus dem Boden heraus, und das Gerücht ging, daß Juarez selber
an der Spitze eines aus amerikanischen Freiwilligen bestehenden
Heeres gegen Süden vorrücke.

		»Don Diego,« sagte da Porfeirio Diaz, der den Bericht des Boten
mit der größten Spannung angehört, während Alvarez die Neuigkeit
ziemlich gleichgültig hinzunehmen schien – »morgen in aller Frühe
breche ich nach dem Osten auf.«

		» Pero amigo,« rief Diego
erstaunt. »Ihr seid kaum angekommen und noch todmüde – was wollt
Ihr im Osten?«

		»Truppen werben und rüsten und den Kameraden im Norden
helfen.«

		»Und woher wissen wir, daß das alles auch begründet ist?
Caramba, der Weg ist weit, und seit der Zeit, die der Mann
gebraucht hat, um hierher zu kommen, kann sich wieder viel geändert
haben.« [bookmark: page165]

		» Ah si amigo,« rief Porfeirio
Diaz – »aber zum Besseren für uns. Wer weiß, ob nicht Juarez schon
wieder in Durango steht, und ich sollte hier indes müßig die
Zeit verträumen? – No sirve! vamonos!
Compannero, mir brennt schon der Boden hier unter den Füßen, und
ich wollte, die Nacht wäre erst vorüber.«

		»Santa Maria,« lachte Diego, »Ihr seid gar nicht wie ein
Mexikaner, und ich glaube wahrhaftig, Ihr habt französisches Blut
in Euren Adern. Immer unruhig, immer wie Quecksilber; kein Wunder,
daß Euch die Franzosen nicht in Puebla halten konnten. Ihr gleitet
einem zwischen den Fingern durch.«

		»Haben meine Tiere wohl ordentlich Futter bekommen?«

		»Sie sind versorgt – habt keine Angst – aber Ihr wollt doch
nicht im Ernst schon morgen früh wieder aufbrechen?«

		»Mit der Sonne, amigo, denn jeder
Tag, den ich hier versäume, ist verloren.«

		»Und wo wollt Ihr Soldaten herkriegen?«

		» Quien sabe,« lächelte Porfeirio
Diaz – »bis jetzt haben sie mich noch nicht im Stich gelassen. Aber
nun zur Ruhe; ein paar Stunden muß ich wenigstens schlafen, denn
der Körper verlangt sein Recht.«

		Porfeirio Diaz hielt Wort. Einen rastloseren Bandenführer gab es
nicht im Heer der mexikanischen Liberalen. Mit Tagesanbruch schon
trieb er seine kleine Schar von Leuten zusammen. Zwei Tiere wurden
mit Proviant, eins mit Munition bepackt, und noch stand die Sonne
keine Stunde hoch am Himmel, als der kleine Zug auch schon einem am
Fluß hinaufführenden Pfad folgte, um in der Nachbarprovinz aufs
neue die Fackel des Aufruhrs zu erheben und dann mutig gegen den
Norden aufzurücken. [bookmark: page166]

	
		
		Ricarda.

		Ricarda San Blas war jetzt volle sechs Monate in Rodriguez'
Haus, und durch ihr liebes, heiteres Wesen so der Liebling der
Familie geworden, daß man sich eine Trennung von ihr gar nicht mehr
denken konnte, und doch drohte diese, denn der alte Sennor San Blas
hatte von Mazatlan geschrieben, daß er mit dem nächsten
Monatsdampfer von dort abreisen und über Vera-Cruz nach Mexiko
kommen würde, denn die Wege im Innern waren jetzt so unsicher
geworden, daß er hätte fest darauf rechnen können, auf der Tour –
wenn ihm nichts Schlimmeres geschah, wenigstens drei- oder viermal
ausgeplündert zu werden.

		Und doch schien Ricarda nicht mehr das fröhliche, sorglose Kind,
dem Glück und selbst Übermut aus den Augen lachte, wie sie es
gewesen, als sie Rodriguez' Haus zuerst betreten. Sie war in den
kurzen Monden zur sinnigen Jungfrau herangewachsen, und manchmal
hatte es sogar den Anschein, als ob eine Art von Schwermut Gewalt
über sie gewinne, die sie nur wieder mit Gewalt von sich
abschütteln konnte. Aber trotzdem zeigte sie sich selbst in diesen
Stunden immer so engelsgut gegen alle, daß man ihr gern die kurze
Zeit, die sie sich in sich selbst verschloß, nachsah – leuchtete
ihr Lächeln doch nachher um so freundlicher.

		Nur in einer Sache harmonierte sie nicht ganz mit dem
alten Rodriguez und hatte da auch manchmal die Frauen gegen sich.
Sie war nämlich eine entschiedene Verehrerin des Kaiserpaares
sowohl als auch des Kaiserreichs, und nicht etwa deshalb, weil sie
von den Herrschaften besonders ausgezeichnet worden, sondern weil
ihr klarer, einfacher Sinn es bald erkannte, daß es der Kaiser
wirklich gut mit dem Land meine und alles tat, was in seinen
Kräften stand, um es zu heben und vorwärts zu bringen. [bookmark: page167]

		Sennor Rodriguez konnte nichts, was sie ihm zu des Kaisers
Gunsten sagte, leugnen, denn die Tatsachen sprachen für sich
selbst, aber er behauptete, – und das von dem Standpunkt seiner
Partei aus – daß er in eine sehr schiefe Richtung hineingeraten
sei, aus der es ihn Mühe kosten würde, sich wieder herauszufinden.
Er bekämpfte die Liberalen und regierte mit ihnen zu gleicher Zeit,
also er erkannte dadurch stillschweigend an, daß ihre Grundsätze
die richtigen wären. Weshalb aber war er dann nach Mexiko gekommen,
hatte sich zu einem Werkzeug Napoleons gebrauchen und Tausende von
Menschen noch mit hinschlachten lassen? – Es lag kein Sinn
darin.

		»Aber war er nicht vom Volk selber gewählt?«

		Don Jose zuckte die Achseln. »Meine liebe Ricarda,« sagte er,
»du kannst zweimal in jedem Monat in Mexiko über ein Oberhaupt
abstimmen lassen, und du wirst genau so viel verschiedene Resultate
wie Abstimmungen bekommen. Abstimmung in Mexiko! – Es ist das etwa
das nämliche, als ob du die genaue Zahl der Hirsche angeben
wolltest, die du in unseren Wäldern findest – es ist eben eine
Unmöglichkeit, denn das eigentliche Volk entscheidet sich erst,
wenn es einen wirklichen Erfolg sieht. Alles, was vordem geschieht,
ist entweder Komödie oder die Stimmung eines Augenblicks, die schon
wieder keine Geltung mehr hat, bis nur das Resultat verzeichnet
werden kann.«

		»Und ist dann aber nicht der Kaiser durch Mexikaner getäuscht
worden, die also doch ebenfalls wissen mußten, wie es in ihrem
Lande stand?«

		»Das mag sein, aber wenn er sich täuschen ließ,
war es seine Schuld, und die muß er jetzt büßen.«

		»Und er meint es so gut – alle seine Gesetze, die er erläßt,
sind so rein menschlich und vernünftig – nie für ihn selbst, nur
immer zum Besten des Volkes berechnet.« [bookmark: page168]

		»Aber Ricarda,« sagte Sennor Rodriguez, der damit in eine
Sackgasse geriet, »wer ist denn das Volk eigentlich, wer hat
denn die leitende Hand im gesellschaftlichen Leben sowohl als auch
das Kapital, um unsere Hilfsquellen zu verwerten? Die konservative
Partei, und mit der hat sich Seine Majestät die größte Mühe
gegeben, sie vor den Kopf zu stoßen, wo sich ihm nur irgendeine
passende Gelegenheit dazu bot.«

		»Und kann man es allen Menschen recht machen, guter
Onkel?«

		»Nein, mein Kind,« erwiderte Rodriguez, »aber der arme Kaiser,
dem ich nicht den Willen abspreche, ehrlich zu handeln, hat es mit
einer unglückseligen Geschicklichkeit dahin gebracht, es auch
keinem, ohne Ausnahme, recht zu machen.«

		»Und sucht er nicht die unteren Volksklassen zu heben? – Was hat
er alles für die Indianer getan? Er hat die Sklaverei gebrochen,
die nicht dem Namen mehr, doch der Tat nach auf den Unglücklichen
lag, und dadurch Tausende und Tausende glücklich gemacht.«

		»Und auch das nur, wie alles übrige, halb,« entgegnete
Rodriguez. »Er hat die Peonerie von ihnen genommen, ja, aber ohne
ihnen etwas anderes dafür zu bieten, und für den Augenblick sind
sie frei, aber auf wie lange? Anstatt ihnen Land anzuweisen, auf
dem sie sich niederlassen konnten – und wenn sie auch anfangs nur
das bauten, was sie selber notdürftig zum Leben brauchten, tat er
nichts, als die Besitzenden zu ärgern, indem er ihre eingegangenen
Verpflichtungen aufhob und damit eine Menge von Menschen schädigte,
ohne denen, welchen er Gutes tun wollte, den geringsten Nutzen zu
bringen. Ein oder zwei Jahre, ja, sind sie vielleicht noch ihre
eigenen Herren, dann aber muß nach und nach wieder das
nämliche Verhältnis eintreten, was vorher bestand, und was
dann?«

		»Aber hat er nicht ein Gesetz erlassen, das ihnen auch
Grundeigentum zusichert?« [bookmark: page169]

		»Ja, aber sich auch wieder von dem Klerus beschwatzen lassen, es
zurückzunehmen. Das ist es ja, Ricarda, was uns im Lande unsicher
macht, das ewige Schwanken von seiner Seite, bald nach da- bald
nach dorthin, weil er allen gerecht werden will und es
dadurch keinem wird. Dem Klerus ist er, weil er einsah, daß
er das Land sonst in die größte Verlegenheit brächte, fest
entgegengetreten, aber dann auch wieder gibt er ihm in einer Menge
von Stücken nach und macht ihn dadurch nur natürlich wieder
übermütig.«

		»Und glaubst du, Onkel,« rief Ricarda bewegt, »daß irgendein
Mensch der Welt Mexiko besser regieren könnte, als es
Maximilian tut?«

		»Hm,« sagte Sennor Rodriguez ausweichend, »besser? das will ich
nicht sagen – aber jedenfalls geschickter, mein Herz.«

		»Erfüllt er nicht treu und brav alle seine übernommenen
Pflichten?«

		»Nichts dagegen einzuwenden, mein Schatz – ich bin fest
überzeugt, daß er mehr arbeitet, als alle seine Minister zusammen.
Er sollte aber weniger arbeiten und mehr tun – er sollte
energischer handeln.«

		»Energischer handeln? Und habt Ihr nicht selber gegen das
Oktober-Dekret gesprochen, weil es zu blutig wäre?«

		»Ja, aber da es einmal erlassen ist, sollte es auch ausgeführt
werden. So hat er es aber schon nach allen Seiten hin widerrufen
lassen, ohne daß sich jedoch die Franzosen daran kehren, und wo ihn
jemand um Gnade bittet, läßt er ihn laufen.«

		»Und sollte er das nicht tun, Onkel? Ist nicht die Gnade gerade
das schönste und herrlichste Vorrecht der Krone?«

		»Ja – aber,« – rief Don Jose, der jetzt keinen Ausweg mehr sah.
» Er hat recht und du hast recht – ich habe
aber auch recht. Caramba, ich danke meinem [bookmark: page170] Schöpfer, daß ich nicht
Kaiser von Mexiko bin; ich wüßte am Ende selber nicht, wie ich es
machen sollte.«

		»Und noch immer kein Frieden im Land!« seufzte Ricarda.

		»Frieden?« rief Rodriguez, »jetzt geht der Teufel erst wieder
recht los. Daß die Franzosen nächstens mit all' den fremden
Hilfstruppen abmarschieren, ist nur noch ein öffentliches
Geheimnis. – Juarez sollte dabei nach Nordamerika hinein geflohen
sein! Jawohl, sein Kriegsminister Negrete hat schon wieder eine
Armee zusammen, und statt in Paso del Norte rückt er aufs neue
scharf gegen Chihuahua herab, und im Süden steht es nicht besser.
Wenn es wahr ist, was man darüber hört, so hat Porfeirio Diaz auf
seiner Flucht Guerrero glücklich erreicht, und rüstet da unten
wieder aus Leibeskräften. Es sollte mich gar nicht wundern, wenn es
der Kaiser nächstens wie Juarez selber macht, und nur statt nach
Norden hinauf, nach Süden hinunter geht und sich in Yucatan
festsetzt. Es wäre, nebenbei gesagt, das klügste, was er überhaupt
tun könnte, denn dann fräßen sich hier in kurzer Zeit die Liberalen
selber auf, und nachher wäre es möglich, daß er zuletzt, aus
lauter Verzweiflung, vom Volk selber zurückgeholt würde. Gott
bessere es – aber ich will einmal einen Augenblick hinüber in die
Lonja, Kind, und ein paar Zeitungen lesen. Gutes steht natürlich
nicht darin, aber man erfährt doch einmal wieder etwas Neues.«

		»Der Kaiser hat Almonte nach Paris geschickt?« sagte
Ricarda.

		»Ja,« nickte Rodriguez, »und das ist schon ein böses Zeichen.
Hol' der Böse die Franzosen! sag' ich – sie haben unser Land an den
Rand des Verderbens gebracht und werden jetzt Maximilian ebenfalls
in der Patsche sitzen lassen – und geschieht ihm recht,« setzte er
unwirsch hinzu, griff seinen Hut auf und verließ den Salon.

		Ricarda war allein darin zurückgeblieben, wie sie ihr Onkel
verlassen, die Hand auf den Tisch gestützt, [bookmark: page171] den Kopf gesenkt, und
ohne daß sie es selber wußte, traten ihr ein paar Tränenperlen in
die Augen und tropften unbeachtet, ungehindert auf ihr Kleid
nieder. Hatte der Onkel etwas gesagt, das sie gekränkt oder
bekümmert? Wenn so, gab sie sich selber keine Rechenschaft darüber,
aber das Herz war ihr recht schwer geworden, und langsam, ja wie
unwillkürlich schritt sie hinüber zum Instrument, öffnete es und –
wußte selber nicht, wie es kam, daß sie heute gar so ernste und
schwermütige Weisen spielte.

		Die Tür öffnete sich vorsichtig und einer der Diener schaute
herein.

		»Sennorita!« sagte er leise – er wollte die junge Dame anreden,
mochte sie aber doch nicht stören, und wußte nun nicht recht, wie
er es anfangen sollte – »Sennorita!«

		Ricarda, ganz im Spiel vertieft, hörte ihn gar nicht, bis er
doch endlich sah, daß er auf diese Weise nie zum Ziel kommen würde,
sich ein Herz faßte und auf sie zukam.

		»Sennorita!«

		Ricarda sah die sich bewegende Gestalt, und den Kopf dorthin
wendend, unterbrach sie ihr Spiel.

		»Willst du etwas von mir, Pablo?«

		»Ja, Sennorita – ist ein Sennor unten.«

		»Sennor Rodriguez ist ausgegangen; ich glaube hinüber in die
Lonja.«

		»Nein – will nicht zu Sennor Rodriguez – will Sennorita
sprechen, ein französischer Offizier.«

		»Ein französischer Offizier, mich?« sagte Ricarda
erstaunt, »das ist jedenfalls ein Irrtum – vielleicht die Sennora –
aber auch diese ist noch nicht zurückgekehrt.«

		»Nein, nicht die Sennora,« behauptete aber Pablo, »sondern die
Sennorita Ricarda, wie er mir selber gesagt hat.«

		»Das ist merkwürdig. Und wie heißt er?« [bookmark: page172]

		Pablo kratzte sich mit der linken Hand hinter dem rechten Ohr –
er hätte es bequemer haben können. Endlich sagte er – »ja Caramba,
den Namen hat er mir genannt, aber er klang so wunderlich, ich habe
ihn wieder vergessen.«

		»Nun,« sagte Ricarda, »irgendeinen Grund muß der Besuch doch
haben, also führe den Herrn nur hier herauf – vielleicht kommt auch
die Sennora bald zurück.«

		Der Diener verschwand wieder, Ricarda schloß das Instrument und
blieb erwartungsvoll mitten in der Stube neben dem großen Tisch
stehen. Was in aller Welt konnte ein französischer Offizier ihr zu
sagen haben, daß er sie, und gerade sie zu sprechen
wünschte!

		Die Teppiche, die den Vorsaal deckten, dämpften den Schall der
Tritte, aber deutlich hörte sie das Klirren der Sporen, jetzt
öffnete sich die Tür, und Ricarda faßte krampfhaft die Tischplatte,
denn auf der Schwelle, bleich wie ein Toter, mit eingefallenen
Wangen und hohl liegenden Augen, stand van Leuwen – sie hätte ihn
kaum wiedererkannt, und hatte doch so oft – so oft an ihn
gedacht.

		»Sennorita,« sprach da der junge Offizier, indem er auf sie
zuschritt und ihr treuherzig die Hand reichte – »ich komme, Sie um
Verzeihung zu bitten.« –

		» Mich, Sennor?« sagte da Ricarda, die sich Mühe geben
mußte, sich zu fassen, und dabei doch fühlte, wie ihr das
verräterische Blut zurück in die Schläfe schoß.

		»Daß ich mein Ihnen gegebenes Wort nicht früher eingelöst,«
erwiderte der junge Mann, »aber fast,« setzte er wehmütig lächelnd
hinzu – »wäre ich es gar nicht imstande gewesen, denn erst gestern
erklärte mir der Arzt, daß er glaube, ich könne Cuernavaca ohne
Gefahr verlassen, und selbst jetzt noch –«

		Ricarda sah, wie sein Antlitz plötzlich eine aschfahle Färbung
annahm, und behielt kaum Zeit, ihm einen Stuhl hinzuschieben, in
den er sinken konnte. Dann [bookmark: page173] griff sie rasch nach der Glocke und
wollte den Diener herbeirufen; van Leuwen wehrte aber matt lächelnd
ab und sagte bittend:

		»Lassen Sie es sein, Sennorita – es ist schon vorüber – es war
nur eine augenblickliche Schwäche; der große Blutverlust hat mich
ein wenig matt gemacht, und die Anstrengung der Reise, die Nacht
hindurch, war vielleicht zu viel.«

		»Sie sind erst heute angekommen?«

		»Vor etwa einer Stunde.«

		»Sie hätten ruhen sollen.«

		»Es ist schon vorüber und – ließ mir eben keine Ruhe
mehr.« Er nahm dabei von seinem kleinen Finger den Ring mit dem
Smaragd, und ihn dem jungen Mädchen überreichend, sagte er mit
mattem Lächeln: »Hier, mein Fräulein, wenn auch spät – viel später,
als ich selber gehofft – löse ich mein Wort und bringe Ihnen den
geraubten Ring zurück. Der Bube selber ist freilich – dank unserer
schlechten Polizei – entkommen, aber seine Helfershelfer haben
wenigstens ihre Strafe erlitten.«

		»Schon am nächsten Morgen hatten Sie das Rencontre mit den
Räubern?« fragte Ricarda, indem sie den Ring, aber doch wie halb
unschlüssig nahm – »o, wie danke ich Ihnen, daß Sie mich von der
Angst befreit haben, dieses liebe Andenken an der Hand jenes Buben
zu wissen!« – und unwillkürlich fast hob sie den Ring an ihre
Lippen.

		»Wir fanden in des jungen Lucido Tasche einen Brief, der ihn
aufforderte, an jenem Raub teilzunehmen, und kamen dadurch auf die
richtige Spur.«

		»Großer Gott, so hatte der Verbrecher jenen Brief schon bei
sich, während er hier noch mit uns verkehrte. – Wie ist es möglich
und denkbar – und aus solcher Familie!«

		»Sennorita,« sagte van Leuwen düster – »was ich bis jetzt hier
von Land und Leuten gesehen, hat einen [bookmark: page174] traurigen Eindruck auf
mich gemacht. Sie selbst sind Mexikanerin und ich glaube, daß das
Volk von Natur auch brav und gut ist, aber diese ewigen Kriege und
Revolutionen haben es verdorben – es herrscht kein Ehrgefühl
mehr unter den Männern, kein Bewußtsein, was ein gegebenes Wort
bedeutet, was sie ihrer Stellung im Leben schuldig sind. Ein
Mexikaner verspricht alles, was man von ihm verlangt, aber meist
immer nur aus einer gewissen Artigkeit, um dem, mit dem er gerade
zusammentrifft, etwas Angenehmes zu erzeigen und ihm ein Verlangen
nicht abzuschlagen. Aber damit glaubt er auch allen Forderungen
genügt zu haben, denn daß er das Versprochene dann halten
müsse, fällt ihm gar nicht ein.«

		Ricarda nickte mit dem Kopf, und van Leuwen, der erst wieder
eine kurze Zeit Atem schöpfen mußte, fuhr langsam fort:

		»Und wie unzuverlässig im äußersten Grad sie dabei in ihren
Charakteren sind, habe ich erst wieder deutlich während meiner
langen Krankheit in Cuernavaca gesehen. Ich lernte dort viele
Mexikaner genauer kennen, als es mir unter anderen Umständen
möglich gewesen wäre, denn sie gaben sich mir ganz, wie sie
wirklich sind, und ich fand unter ihnen liebe, gute Menschen,
herzlich, gefällig, zutraulich und ehrlich, und alle hingen sie mit
voller Liebe an dem Kaiserpaar, das ja so oft auch dort zwischen
ihnen weilt. Aber dabei besprachen sie mit der größten
Unbefangenheit auch wieder den baldmöglichen Wechsel einer
Regierung und überlegten sich schon in voller Ruhe, wie sich dann
alles wohl für Cuernavaca gestalten würde. – Von einer Treue und
Anhänglichkeit an das Kaiserhaus keine Spur. – Nur das wirklich
Bestehende hat deshalb auch für sie eine Berechtigung – ist es
beseitigt, so gehört es eben nur der Vergangenheit an.«

		»Armer Kaiser!« sagte Ricarda, »ich fürchte selber, daß Sie
recht haben, und es wird ihm nichts übrigbleiben, [bookmark: page175] als sich auf
die zu stützen, die ihm in ein fernes Land gefolgt.«

		Van Leuwen seufzte wehmütig auf. – »Und selbst das ist ein
schlechter Trost für ihn,« sagte er, »denn mit Ausnahme seiner ihm
treuen Soldaten und einiger wenigen, die es wirklich ehrlich mit
ihm meinen, ist er fast nur von abenteuerlichem Gesindel umgeben,
die in dem Glauben nach Mexiko gingen, hier eine Fortsetzung der
alten, früher erbeuteten Schätze zu finden. Die Leute sehen
sich getäuscht und schimpfen jetzt entweder auf das Kaiserreich
oder plündern und stehlen in ihren Ressorts, auf was ihnen
gestattet wird, die Hand zu legen. Ich weiß nicht, ob alles
wahr ist, was man mir darüber erzählt hat, aber wenn es auch nur
die Hälfte wäre, würde es hinreichen, um die Hälfte seiner Umgebung
ins Zuchthaus zu bringen. Er ist im wahren Sinne des Wortes von
Diebesgesindel umgeben, und leider finden sich selber im
Offizierstande eine Menge von unbrauchbaren Abenteurern, die sich
jetzt nur die größte Mühe geben, den guten Namen, den bis dahin die
Fremden, und besonders die Deutschen, im Land gehabt haben, völlig
zu untergraben. Uns Belgier,«, setzte er dann lächelnd hinzu, »
haßt das gewöhnliche Volk nur deshalb, weil es uns für
Franzosen hält – aber Sennorita,« brach er ab, »ich fürchte, daß
ich Ihre Zeit zu sehr in Anspruch nehme.«

		»O, wie dankbar bin ich Ihnen,« sagte das junge Mädchen bewegt,
»daß Sie trotz Ihrer körperlichen Schwäche den Weg hierher nicht
gescheut haben.«

		»Gescheut?« sagte van Leuwen wehmütig – »wenn Sie wüßten, wie
ich mich darauf gefreut habe, und mußte so lange, lange
Monate darauf harren – ja hatte sogar noch fortwährend die Furcht,
daß ich Sie nicht einmal mehr in Mexiko antreffen würde. Glauben
Sie auch nicht,« fuhr er lebendiger fort, »daß Ihnen der Ring
verloren gewesen wäre, wenn ich meine bösen Wunden etwa nicht
überlebt hätte – wie es die Ärzte allerdings [bookmark: page176] fürchteten. Dem
französischen Oberarzt hatte ich das feste Versprechen abgenommen,
den Ring nach meinem Tode sicher in Ihre Hände zu liefern – ich
weiß, daß er es gehalten hätte,« setzte er hinzu, indem ein leises
Rot seine Wangen färbte. »Wohl hätte ich ihn gleich von dort
hierher senden sollen, einmal aber fürchtete ich die Unsicherheit
der Straße, und dann – wollte ich ja doch so gern das Kleinod Ihnen
selber überreichen. – Ihr Herr Onkel ist nicht zu Hause?«

		»Nein – er ist ausgegangen. Er würde sich so freuen, Sie zu
sehen – und auch meinen Vater,« setzte sie leise errötend hinzu,
»erwarte ich in der nächsten Zeit.«

		»Um Sie abzuholen von hier?« rief van Leuwen fast
erschreckt.

		»Er kommt in der Absicht hierher,« erwiderte leise das
Mädchen.

		Van Leuwen schwieg: er sah still und bewegt vor sich nieder,
endlich sagte er:

		»Wenn Sie es mir erlauben, Sennorita, so suche ich Ihren Onkel
später noch einmal auf. Ich fühle,« setzte er rasch hinzu, »daß ich
meinen Kräften ein wenig zu viel zugetraut – ich muß mich erst
etwas erholen, aber ich hoffe, es wird nicht lange dauern. Ich war
nie in meinem Leben krank, und mein Körper wird sich rasch wieder
kräftigen!«

		»Sie sind so schwach jetzt?« sagte Ricarda teilnehmend, »Sie
können den Weg ja gar nicht allein gehen – o lassen Sie mich einen
Diener rufen, daß er Sie führt.«

		Van Leuwen schüttelte lächelnd den Kopf. – »Es geht schon,«
sagte er, »nur noch ein wenig langsam; unten an der Plaza nehme ich
mir dann einen Wagen. Leben Sie wohl, Sennorita,« und ihre Hand
ergreifend, hob er sie leise an die Lippen und wandte sich zum
Gehen. [bookmark: page177]

		»Aber haben Sie denn auch Pflege?« fragte das junge Mädchen mit
zitternden Lippen, »wer ist um Sie, der Ihnen Hilfe leistet?«

		»Ich habe meinen Burschen,« sagte der junge Offizier lächelnd,
»der genügt. Mit einem Soldaten dürfen nicht zu viel Umstände
gemacht werden, oder man brauchte nur die halbe Armee für die
Verwundeten. Wenn wir uns wiedersehen, hoffe ich wieder kräftig auf
den Füßen zu sein.«

		Ricarda stand, als er schon lange das Zimmer verlassen hatte,
noch immer auf derselben Stelle und sah ihm nach, und so wehmütig
ängstlich ihre Züge bis dahin gewesen waren, einen so finsteren, ja
fast ärgerlichen Ausdruck nahmen sie jetzt an, bis sie zuletzt die
kleine Faust ballte. Mit dem Fuße stampfte sie dabei den Boden und
rief aus:

		»Ist es denn nicht abscheulich, daß wir uns nur durch die
Konvenienz und das, was sich »schickt« oder nicht schickt,
das Leben selber verbittern und vergällen und unseren Nebenmenschen
gegenüber scheinbar kalt und teilnahmlos bleiben müssen, selbst
wenn uns unser Herz noch so sehr dazu treibt, ihnen beizustehen.
Wie gern hätte ich den armen jungen Menschen jetzt selber
die Treppe hinab- und meinetwegen auch bis an sein Quartier
geführt. – Ich bin gesund und kräftig und hätte es schon
vermocht, aber das Geschrei und Gerede auch nachher in der Stadt
darüber hören mögen. – Und weshalb kümmern wir uns
eigentlich um das, was die Leute in der Stadt überhaupt reden?
Sorgen sie sich um uns? Stehen sie uns bei, wenn wir
leidend sind? Sie denken nicht daran. – Und jetzt liegt das arme
junge Blut wieder da in der alten Kaserne, ohne einen Menschen um
sich, der ihm zur Hand geht, als eben seinen Burschen – auch nur
ein Soldat. – Und wie lieb von ihm, daß er mir den Ring gebracht –
und ich habe noch dazu vergessen, ihn nur zu fragen, wie [bookmark: page178] er ihn
bekommen.« – Fast unbewußt hob sie ihn wieder an die Lippen und
drückte einen Kuß darauf.

		»Wenn es bei uns zu Hause wäre,« setzte sie dann überlegend
hinzu, »dann wüßte ich auch genau, was ich täte – dann bäte ich
Papa einfach, daß er den armen jungen Menschen, der so weit von
seiner Heimat entfernt ist, zu sich ins Haus nähme, und an Pflege
sollte es ihm schon nicht fehlen, dafür wollt' ich einstehen – aber
hier – der Onkel? Er ist freilich immer so gut und behauptet, er
könne mir gar nichts abschlagen und – das ganze Haus wäre zu meiner
Disposition – wenn ich ihn aber nur um ein ganz kleines Zimmerchen
bitte, so sagt er doch am Ende nein. Van Leuwen hat recht! Das ist
eine recht schlechte Angewohnheit von uns Mexikanern, daß wir so
viel höfliche Redensarten machen und doch im Grunde gar nichts
dabei meinen. – Und wenn ich nun einmal den Versuch machte? – Er
ist doch auch gut kaiserlich gesinnt – der junge Offizier ist ein
Landsmann der Kaiserin und eigentlich nur verwundet worden, weil
ich ihn in die Sache hineingebracht habe. Ach was! Ich
versuch's – wenn er kommt, sag' ich's ihm – böse kann er nicht
werden, und – vielleicht tut er's, und das wäre zu hübsch.«

		Und in der Hoffnung flog sie wieder ans Instrument, und hatte
sie vorher recht trübe und schwermütige Melodien gespielt, so
glitten ihre Finger jetzt nur so über die Tasten, und die Kinder
kamen herein und fingen im Zimmer an miteinander zu tanzen.

		Nach einer Stunde etwa kehrte Sennor Rodriguez zurück, und seine
Stirn, die recht ernst gewesen war, als er das Haus betrat,
heiterte sich auf, als er, auf seiner Schwelle stehend, das
fröhliche Leben überschaute, das sich vor ihm entwickelte.

		»Das ist recht, Ricarda,« rief er lächelnd aus, »daran erkenne
ich wieder mein altes Nichtchen, die Glück und Jubel hinbringt,
wohin sie kommt. Wie lange habe ich nichts hören müssen als
Trauermärsche, [bookmark: page179] Abschieds- und Sehnsuchtslieder und
Sonaten, bei denen man hätte vor Wehmut vergehen mögen. Das klingt
wie alte Zeiten, und wir haben es auch nötig, mein Kind, daß wir
uns wieder heitere Familienkreise schaffen, denn das Leben da
draußen ist ernst genug und wird leider mit jedem Tag ernster.«

		Ricarda war tief errötend vom Klavier aufgesprungen, denn zum
erstenmal kam ihr selber in diesem Augenblick der Gedanke, weshalb
sie denn eigentlich heute gerade so heiter und fast ausgelassen
sei. War es nur der Wiederbesitz ihres Ringes? Wenn sie hätte
aufrichtig sein wollen, so mußte sie sich gestehen, daß sie in der
letzten Stunde gar nicht an den gedacht – und trotzdem brauchte sie
ihn jetzt zum Vorwand.

		»Rate einmal, Onkelchen, was ich bekommen habe,« rief sie, indem
sie ihn schelmisch dabei ansah und ihre Hände hinter sich
hielt.

		»Was du bekommen hast?« fragte Rodriguez, während dessen Frau
jetzt ebenfalls ins Zimmer trat – »und von wem?«

		»Ja, das mußt du auch raten.«

		»Aber wie kann ich das, Närrchen?«

		»Meinen Ring hab' ich wieder,« rief sie, ihm die Hand mit dem
Ring vor die Augen haltend.

		»Den Ring,« rief Rodriguez rasch, »den dir Mauricio Lucido
–«

		»Den mir der Herr Räuber abgenommen hat und an dem ich ihn
erwischte.«

		»Und wer hat ihn gebracht?«

		Jetzt wurde Ricarda in der Tat ein wenig rot, aber sie
antwortete doch so unbefangen als nur möglich:

		»Natürlich derselbe, der ihn dem Räuber wieder abgenommen hat –
Hauptmann van Leuwen.«

		»Van Leuwen? Lebt denn der noch?« sagte Rodriguez mit einer fast
tödlichen Gleichgültigkeit, »ich glaubte, der wäre damals
erschossen worden.« [bookmark: page180]

		»Aber Onkelchen,« rief Ricarda wirklich erschreckt aus, »was um
der heiligen Jungfrau willen fällt dir nur ein; er war ja nur
schwer verwundet.«

		»Ja,« sagte Rodriguez, »aber mir wurde erzählt, er hätte drei
Schußwunden erhalten und wäre ihnen erlegen. Nun das freut mich, da
hat er es doch glücklich überstanden – zähes Volk, diese
Fremden.«

		»Aber überstanden hat er es noch lange nicht, Onkelchen – denken
Sie sich nur, Tante, wie er vor etwa einer Stunde hier bei mir war
und mir den Ring wiederbrachte, wurde er auf einmal totenbleich und
konnte kaum auf einen Stuhl sinken, sonst wäre er zu Boden
gefallen.«

		»Das ist aber sehr leichtsinnig von ihm,« sagte die Dame, »schon
Besuche zu machen, wenn man sich noch so schwach fühlt. Er hätte
sich erst wieder ordentlich pflegen sollen, ehe er ans Ausgehen
denken durfte.«

		»Aber wo soll er sich pflegen, bestes Tantchen? Der arme Mensch
hat ja hier keine andere Heimat als die Kaserne. Mir tat es in der
Seele weh,« fuhr sie bewegt fort, »denn ich hatte ihn eigentlich an
jenem Abend gebeten, mir den Ring wieder zu verschaffen. Ich bin
also auch deshalb wahrscheinlich die Schuld, daß er so schwer
verwundet wurde, und wenn Papa hier in Mexiko wohnte,« setzte sie
halb schüchtern hinzu, »so wüßte ich wohl, was ich täte.«

		»Nun, mein Herz?« sagte Rodriguez, dessen Gedanken aber indes
schon wieder gewandert waren, denn was kümmerte ihn der verwundete
belgische Offizier, »was würdest du also tun?«

		»Ich würde Papa bitten,« sagte Ricarda entschlossen, »daß er ihn
zu uns in das Haus nehme, damit er da seine ordentliche Pflege
bekommen könnte.«

		»Aber Ricarda, was fällt dir ein?« rief die Sennora, »einen
wildfremden Menschen, mit dem man kaum drei- oder viermal
gesellschaftlich zusammengekommen. Das ginge doch unmöglich an.«
[bookmark: page181]

		»Und weshalb nicht?« sagte das junge Mädchen rasch, »gehört er
nicht dadurch, daß er in der Armee des Kaisers dient, auch völlig
mit zu uns?«

		»Mein liebes Kind,« erwiderte Rodriguez bedächtig, »ich fürchte
fast, daß die ›Armee‹ des Kaisers nicht von so gar langem Bestand
mehr sein wird, denn die Anzeichen, daß uns wieder eine Krisis
bevorsteht, mehren sich in erschreckender Weise.«

		»Hast du neuere Nachrichten, José?« rief seine Frau besorgt.

		»Allerdings,« nickte Rodriguez, »und nicht eben besonders
günstige, denn wenn ich auch nicht weiß, ob schon ein bestimmter
Armeebefehl dafür eingetroffen ist, so unterliegt es doch kaum noch
einem Zweifel, daß der gute Kaiser Napoleon die Sache hier in
Mexiko nicht etwa satt hat, aber doch von den amerikanischen
Staaten so gedrängt und in der Tat mit einem Krieg bedroht wird, um
wahrscheinlich in der allernächsten Zeit seinen Truppen
Marschbefehl zu geben und sie in Vera-Cruz wieder einzuschiffen.
Dann aber befinden wir uns hier in der sehr angenehmen Lage, die
Liberalen unmittelbar darauf in der Hauptstadt erwarten zu dürfen,
und die ganze Geschichte mit dem Kaiserreich war nichts, als eben
ein etwas sehr kostspieliges und nachher mißlungenes
Experiment.«

		»Aber das ist nicht möglich!« rief Ricarda erschreckt. »Der
Kaiser hat doch seine eigenen Truppen und alle die mexikanischen
Regimenter, die ihm Treue geschworen haben. Wenn wir selber seine
Sache nicht aufgeben, so kann Juarez auch gar nicht wagen, mit
seinen wilden Banden auch nur gegen Mexiko anzurücken.«

		»Mit dem Anrücken,« erwiderte Rodriguez achselzuckend, »scheint
er schon auf dem besten Weg zu sein, denn die Zeitungen berichten,
daß sich die französischen Truppen im Norden sehr passiv
verhalten, und dabei ist Mejia in Matamoras fast eingeschlossen,
Negrete dagegen, Juarez' Kriegsminister, rückt schon wieder gegen
[bookmark: page182]
Chihuahua vor, und wir erleben jetzt zum dritten Male die nämlichen
Kämpfe, die wir nun in jedem Jahr seit 1863 gehabt haben.
Daß darüber das Land total zugrunde geht, versteht sich außerdem
von selbst, und ehe wir einen solchen Zustand permanent machen,
wäre es doch in der Tat wünschenswert, Seine Majestät – zögen mit
den Franzosen wieder friedlich ab.«

		»Aber Onkel!« rief Ricarda entsetzt, »und habt Ihr nicht alle
ihn mit zum Kaiser gewählt und ihn veranlaßt, seine friedliche
Heimat zu verlassen, um heraus in dies stürmische, unselige Land zu
kommen?«

		Sennor Rodriguez zuckte mit den Achseln. »Wir glaubten,
daß die Sache gehen würde, und sie wäre auch gegangen, wenn
Maximilian die Leitung der Geschäfte denen anvertraut hätte, die
früher für ihn eingestanden waren. Er hat das aber nicht für gut
befunden, und ich sehe nun gar nicht ein, weshalb wir jetzt
die Verantwortung auf unsere Schultern nehmen sollten.«

		»Aber Napoleon hat doch einen Vertrag mit ihm abgeschlossen,«
bemerkte schüchtern Ricarda, »er darf ihn doch gar nicht im
Stich lassen und seinen Feinden in die Hände geben?«

		»In der Politik, mein liebes Kind,« erwiderte ihr Onkel, »geht
eben alles, und was man in bürgerlichen Verhältnissen manchmal
einen Schurkenstreich nennen würde, das kann dort zur
gerechtfertigten Notwendigkeit werden.«

		»Das verstehe ich nicht.«

		»Ja,« lachte Rodriguez, »das geht manchen gescheiteren Leuten
so, mein liebes Herz.«

		»So hältst du die Sache des Kaiserreichs für verloren?«

		» Das will ich noch nicht sagen,« bemerkte der Onkel,
»wer weiß denn, wie sich alles gestalten mag, aber bedroht
ist sie jedenfalls, und ich – möchte [bookmark: page183] jetzt keine Aktien zu fünfzehn Prozent
darauf nehmen – ich fürchte, es wäre ein schlechtes Geschäft.«

		»Aber das, Onkelchen,« sagte Ricarda nach einer kleinen Weile,
indem sie gewaltsam heiter zu scheinen suchte, »hat doch eigentlich
gar nichts mit dem zu tun, worüber ich vorhin mit dir sprach.«

		»Und was war das, mein Herz?«

		»Hast du es schon wieder vergessen?« erwiderte Ricarda
errötend – »wir – sprachen von dem so schwer verwundeten belgischen
Offizier.«

		»Nun? und –?«

		»Und – daß er dort, wo er liegt, gar keine Pflege hat, und daß –
daß es so gar hübsch wäre, wenn ihn – wenn ihn jemand zu sich ins
Haus nehmen könnte.«

		»Das würde allerdings ganz angenehm für ihn sein,« erwiderte
Rodriguez ruhig, »aber wer soll das tun, mein Kind, denn
alle Verwundeten können wir doch der Militär-Kommission
nicht abnehmen. Erstlich würden wir unsere Häuser zu Spitälern
machen, und dann – haben wir dazu auch nicht die geringste und
denkbare Verpflichtung.«

		»Ich dachte nur, Onkelchen,« sagte Ricarda, sich an ihn
schmiegend, »weil Hauptmann van Leuwen doch eigentlich die Wunden
meinetwegen bekommen hat.«

		»Deinetwegen?«

		»Ich war wenigstens die Veranlassung, daß er von der ganzen
Sache etwas erfuhr und sich hineinmischte.«

		»Hm – und also auf den Hauptmann van Leuwen speziell geht die
Frage?« sagte Rodriguez, indem er sie forschend ansah – »wenn er
dir aber heute seinen Besuch gemacht hat – und es tut mir leid, daß
ich gerade nicht zu Hause war – so muß er doch auch wieder
hergestellt sein?«

		»Ja – so halb und halb, aber so schwach war er noch, daß er, wie
ich dir ja schon gesagt habe, beinahe ohnmächtig geworden wäre.«
[bookmark: page184]

		»Hm!« – nickte Rodriguez langsam vor sich hin – »ich hätte gegen
den Mann gerade nichts – er soll sich überall sehr anständig und
bescheiden benommen haben, und ist auch wahrscheinlich ein tapferer
Soldat, aber die Sache, in die er da gerade durch dich verwickelt
wurde, ist mir, wie ich dir offen gestehen muß, nicht besonders
angenehm, denn obgleich ich vollkommen unschuldig dabei bin,
hat sich doch Lucido auffällig kalt gegen mich seit der Zeit
gezeigt. Außerdem scheint er sich gerade in den letzten Monden den
Klerikalen mehr zugeneigt zu haben, denn der Erzbischof war neulich
unendlich freundlich gegen ihn. Nähme ich jetzt aber den nämlichen
Offizier zu mir ins Haus, auf dessen Anklage hin damals sein Sohn
verhaftet wurde und mit genauer Not nur durch die Flucht einem
schimpflichen Tod entging, so würden sie das sicher als eine ganz
entschieden ausgesprochene Billigung eines Vorfalls
betrachten.«

		»Aber Onkel, war es denn nicht ein ganz gemeiner Raubanfall!«
rief Ricarda bestürzt aus.

		» Quien sabe!« sagte Rodriguez,
»in jetziger Zeit weiß man Guerillas und Ladrones kaum noch
voneinander zu unterscheiden, und wenn wir auch die Wirkung sehen,
es ist unmöglich, die Beweggründe dafür genau festzustellen.«

		»Und das ist allein die Rücksicht, die dich davon abhält?« sagte
Ricarda leise.

		»Ja und nein,« erwiderte ihr Onkel, »ich möchte mich außerdem
auch nicht entschiedener, als es irgend nötig ist, gerade jetzt auf
die Seite irgendwelcher Partei stellen, wo die nächsten Wochen
schon vielleicht imstande sind, sie vollständig über den Haufen zu
werfen. Nachher bin ich kompromittiert und habe mir selber die
Schuld zuzuschreiben.«

		Ricarda nickte langsam vor sich hin mit dem Kopf. »Ich begreife
es,« sagte sie kaum hörbar. »Du willst abwarten, Onkel, auf welche
Seite sich schließlich der Sieg neigt, um dann erst deinen
Entschluß zu fassen.« [bookmark: page185]

		»Doch nicht so ganz. Doch nicht so ganz, Herz,« sagte Rodriguez
rasch, denn er schämte sich vielleicht, sein politisches Programm
mit so kahlen, einfachen Worten bloßgestellt zu sehen. »Ich bin dem
Kaiser wirklich ergeben; ich sehe ein und fühle, daß er's gut mit
dem Land meint, und ich – hoffe zu Gott, daß es ihm gelingen möge,
das große Werk einer Reorganisation unseres Landes glücklich
durchzuführen, aber ich – ich möchte auch nicht den Ereignissen,
denen der einzelne ja doch nicht widerstehen kann, vorgreifen und
bin es mir selber wie meiner Familie schuldig, nicht leichtsinnig
und in den Tag hinein zu handeln.«

		Ricarda hatte mit der rechten Hand an ihr Herz gefaßt und war
recht still und nachdenkend geworden. Sie erwiderte auch keine
Silbe, nickte nur, dabei vor sich auf die Erde sehend, daß sie die
Gründe billige, oder doch wenigstens begreife, und zog sich dann
auf ihr eigenes Zimmer zurück.

	
		
		Frankreichs Treubruch.

		Rodriguez hatte nicht so ganz unrecht gehabt, wenn er in seiner
Unterredung mit Ricarda seine Meinung darüber ausgesprochen, daß
das Kaiserreich auf schwankenden Stützen stehe und im Sinken
sei.

		Wie Glücksfälle selten allein kommen, so ist es auch in trüben
Stunden, und war es hier schon aus dem Grunde, weil eins eben das
andere unrettbar nachzog. Die Lawine kann am Gipfel eines Berges
oft aus einer kleinen, fast harmlosen Ursache entstehen; ein
einfacher Schneeball, rollt sie den Hang hinab, und ein Kind könnte
ihn aufhalten und zerdrücken, aber je weiter er springt, desto mehr
Schnee rafft er zusammen, desto riesiger wächst [bookmark: page186] er an, bis er zuletzt
Wälder und Dörfer zertrümmert und in seinem Sturz mit in den
Abgrund reißt.

		Im Jahre 1865 hatte sich das Kaisertum allem Anschein nach mehr
und mehr befestigt. Die französischen und österreichisch-belgischen
Truppen, wacker dabei von den beiden mexikanischen Generalen Mejia
und Mendez unterstützt, trieben den Feind zu Paaren, wo sie mit ihm
zusammentrafen, und hatten eigentlich für kurze Zeit das ganze
ungeheure Reich, mit Ausnahme Guerreros und einiger der
entferntesten Staaten, dem Kaisertum unterworfen.

		Aber ein solch' ungeheures Land läßt sich wohl zeitweilig
erobern, doch nie und nimmer behaupten, wenn man nicht
Hunderttausende von Soldaten zur Verfügung hat und die Stellen, die
man gewonnen, auch besetzt halten kann. Schon mit dem Ende des
Jahres wandte sich das Glück, und eigentlich von der Zeit an, wo
die Kaiserin von ihrer Reise aus Yucatan zurückkehrte und hier die
erste Kunde von dem Tod ihres Vaters, des Königs der Belgier,
vernahm, schien der Gipfelpunkt des Kaiserreichs erklommen zu sein
und der Weg von da ab, allmählich zwar im Anfang, doch steiler und
steiler, wie er weiter dem Abgrund zulief, hinunterzuführen.

		Immer noch hielt es sich aber wenigstens. Die
französischen Truppen, wenn auch Bazaine schon geheime
Instruktionen bekommen zu haben schien, taten doch noch ihre
Schuldigkeit und schlugen sich tapfer, wohin man sie auch führte.
Aber schon im Frühjahr von 1866 zeigte der Oberbefehlshaber keine
Lust mehr zu neuen Operationen, schickte an alle gefährlichen
Punkte Belgier und Österreicher, und schien sein Heer mehr
und mehr von dem Kriegsschauplatz zurückziehen zu wollen.

		Im Juni nahm er allerdings noch einmal Chihuahua und trieb den
damals wieder bis dahin vorgedrungenen Juarez zurück, dann aber
konnte es keinem Zweifel unterliegen, daß er die Offensive in
Mexiko vollständig aufgegeben habe. Trotzdem die Liberalen [bookmark: page187] von allen
Seiten wieder heranrückten und kühner und kühner wurden, je
deutlicher sie sahen, daß ihnen nirgends mehr ernstlicher
Widerstand geboten wurde, ließ sich der Marschall auf keine
weiteren Unternehmungen mehr ein, ja schien nur den einen Zweck zu
verfolgen, seine französischen Truppen zu konzentrieren, um eines
jedenfalls angekündigten Befehls von daheim gewärtig zu sein.

		Die geheimen Anhänger Juarez' jubelten natürlich, denn gerade in
diesem Augenblick dem Kaiserreich die ganze Hilfsarmee entziehen,
hieß geradezu nicht weniger, als ihm den Todesstoß geben. So
wenigstens faßten es jene auf, die Mexiko und seine Bevölkerung
genauer kannten. Der Klerus selber aber, so sehnsüchtig er auf den
Moment gehofft hatte, wo er wieder freie Hand bekommen würde,
befand sich in Verlegenheit, denn die Bedingungen waren noch nicht
erfüllt, unter denen er gern die ihm doch feindlichen Franzosen aus
dem Land abziehen sehen wollte. Juarez war, wie sich kaum leugnen
ließ, noch nicht vernichtet, so oft ihn auch das Gerücht
schon über die Grenze gejagt hatte, und prahlerische
Zeitungsnachrichten verkündeten, daß seine Armee völlig aufgerieben
und zerstreut sei. Woher er immer wieder selbst in jenen entlegenen
Teilen des Landes neue Truppen bekam, blieb allerdings ein Rätsel,
aber daß sie da waren, ließ sich nicht wegleugnen.

		Die Liberalen folgten den Kaiserlichen, wo auch immer sich diese
zurückzogen, auf dem Fuß und trieben dadurch das Land fast zur
Verzweiflung, denn die von beiden Teilen auferlegten Kontributionen
nahmen kein Ende mehr.

		Das also, was die Anhänger des Kaiserreichs mit Besorgnis
erfüllte, die auffällige Untätigkeit der Franzosen, deren ganze
Armee sich gar nicht mehr um die Vorgänge im Land zu kümmern schien
und augenscheinlich nur auf Befehle von außen wartete, und die
unverkennbare Rührigkeit der Juaristischen Banden im [bookmark: page188] Norden, Süden
und Westen ließ auch den Klerus zum erstenmal vielleicht bereuen,
in seinen Wühlereien ein wenig zu voreilig gewesen zu sein – denn
die Zeit war noch nicht gekommen, und es fehlte ihnen ein
Mann.

		Ja, wäre Miramon jetzt in Mexiko gewesen, so hätte sich
vielleicht alles in der einfachsten Weise regeln lassen. Dieser,
mit dem vollen Vertrauen der Konservativen wie des Klerus, konnte
das von dem letzteren fanatisierte Volk um sich sammeln, und die
Geistlichen durften wenigstens auf einen Erfolg hoffen – aber was
nun?

		Die Herren fühlten jetzt das dringende Bedürfnis, sich
auszusprechen und Rat und Trost einzuholen, und zu General de la
Parra waren deshalb auf den heutigen Tag wieder die Spitzen der
klerikalen Verschwörung, die schon lange im stillen wühlte und
bohrte, beschieden worden.

		Die Situation verlangte allerdings die volle Aufmerksamkeit der
Beteiligten, und dringend nötige Maßregeln mußten beraten
werden.

		Die dort versammelten Konservativen forderten deshalb auch den
Erzbischof auf das entschiedenste auf, keine Zeit mehr zu
versäumen; das Feuer brannte ihnen in der Tat auf den Nägeln, und
in ihrem engeren Kreis tauchte sogar schon der Vorschlag auf, den
alten Präsidenten und Unruhestifter Santa Anna wenigstens »in
Vorrat« zu haben, wenn etwas hier in Mexiko plötzlich geschehen
sollte, was schleunige Abhilfe verlangte.

		Ein neues Mitglied war ihnen dabei zugetreten, ein Geistlicher,
Ordonoz mit Namen, ein ehrgeiziger Priester und, wie allbekannt,
ein natürlicher Sohn Santa Annas, der selbstverständlich hoffen
durfte, augenblicklich einen Bischofsitz im Land zu erhalten,
sobald sein Vater wieder an die Regierung kam.

		Labastida durchschaute das alles und mußte es durchschauen, denn
wirklichen Patriotismus brauchte er bei keinem der Herren
vorauszusetzen. Stand er diesem ja [bookmark: page189] auch selber genau so fern. Nur das
eigene Interesse konnte hier maßgebend sein und trieb alle, wo es
gemeinsam wirkte, auch zu gemeinsamem Handeln. Der Erzbischof
traute aber dem alten Santa Anna selber nicht, denn er wußte zu
gut, wie oft der ehrgeizige und geldgierige Patron seine
Gesinnungen gewechselt und sich der Partei rücksichtslos
angeschlossen hatte, die für ihn selber die nützlichste und im
Augenblick brauchbarste schien. Aber trotzdem durfte er seine
eigene Herzensmeinung in Gegenwart Ordonoz' doch nicht aussprechen,
denn wer im ganzen Reich konnte sagen, wie sich alles bei
einem Umsturz des jetzt Bestehenden gestalten würde. Es war
ebensoleicht möglich als nicht, daß Santa Anna wirklich wieder
einmal auf kurze Zeit ans Ruder kam, und hatte er selber sich ihm
dann feindlich gezeigt, so setzte er sich natürlich nur seiner
Rache und Verfolgung aus.

		Dies aber brachte ihn trotzdem nicht in Verlegenheit. – Er
selber versprach sich allerdings keinen Erfolg nach dieser Richtung
hin und wußte sogar, daß dem Klerus dadurch keine Sicherheit
geboten wurde, aber es genügte vielleicht für den Moment. Redete er
jetzt scheinbar einer Berufung Santa Annas das Wort, so sicherte er
sich einesteils den Rücken und gewann dann auch die – wenn auch
noch so kleine – Partei des Exdiktators für sich, und in diesem
Augenblick durfte er keine Hilfe von der Hand weisen.

		»Sennores,« sagte er deshalb, als ihm von General de la Parra
der Vorschlag selber gemacht war, indem er nachdenkend, aber
anscheinend nicht unbefriedigt dazu mit dem Kopf nickte – »ich muß
Ihnen gestehen, daß ich mich selber schon viel mit dem Gedanken
beschäftigt habe. Das einzige nur, was ich fürchte, ist, daß
General Santa Anna vielleicht zögern würde, in seinem Alter, bei so
vorgerückten Jahren, die stille, sichere Ruhe seines jetzigen
Aufenthalts mit dem stürmischen und selbst gefahrvollen Leben und
Wirken in unserem unruhigen Reich wieder zu vertauschen. Es ist
nicht gut denkbar.« [bookmark: page190]

		»Wenn mir Monsennor erlauben,« bemerkte da Pater Ordonoz mit
großer Befriedigung, denn schon diese halbe Zustimmung erweckte in
ihm die Aussicht auf eine neue, glänzende Karriere, »so kann ich
Ihnen die bestimmte Versicherung geben, daß der General seinem
geliebten Vaterland auch dieses Opfer bringen wird, wie er ihm
schon so viele gebracht hat. Ich stehe mit ihm in Korrespondenz,
und er hat sich darüber gegen mich unzweifelhaft
ausgesprochen.«

		»In der Tat!« sagte Labastida mit seinem glatten Gesicht, das,
wenn er es wollte, auch nicht den geringsten Ausdruck zeigte –
»aber ich weiß, daß sich der General immer aufopferungsfähig
bewiesen hat, und wenn ich es mir recht überlege, wäre es
vielleicht das beste, direkt eine Anfrage an ihn zu stellen und
seine Meinung zu hören.«

		»Ich glaube kaum, daß das nötig sein würde,« bemerkte
Ordonoz.

		»Das würde es in der Tat,« erwiderte aber Labastida, »denn diese
Sache ist doch zu wichtig und folgenschwer, um sich darin nur
einfach auf eine Privatkorrespondenz zu verlassen. Eine direkte
Anfrage, worauf sich der General dann entschieden aussprechen und
uns vor allen Dingen erst sein Programm einsenden kann, bringt
alles rasch in Ordnung, denn Sie werden mir zugestehen, Sennores,
daß wir nach den bitteren Erfahrungen, die wir mit Kaiser
Maximilian gemacht, etwas vorsichtiger zu Werke gehen müssen. Ist
der General gewillt, auf unsere Bedingungen fest und ohne Klauseln
einzugehen, gut, dann darf er sich auch darauf verlassen, daß ihn
die Kirche mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln unterstützen
wird; ist das aber nicht der Fall, dann würde seine
Regierung nur unnützerweise den Kampf erneuern und das Land in noch
größeres Verderben bringen. Außerdem, Sennores,« setzte er hinzu,
»habe ich Ihnen die Mitteilung zu machen, daß ich den Zeitpunkt für
gekommen erachte, wo wir alle unsere Freunde um [bookmark: page191] uns sammeln müssen. Sie
erinnern sich, was ich Ihnen früher darüber sagte. Ich habe nun
jetzt zu meiner Freude gehört, daß Seine Majestät den General
Marquez aus Europa zurückberufen hat, trotz aller Mühe war es aber
nicht zu erlangen, daß dasselbe auch mit General Miramon geschehe.
Wie es scheint, mißtraut ihm der Kaiser zu sehr, oder auch möglich,
daß die liberalen Minister eine zu starke Opposition von seiner
Seite fürchten.«

		»Aber wir brauchen Miramon notwendig in Mexiko,« rief de la
Parra aus – »wir können ihn nicht entbehren!«

		»Das war auch meine Meinung,« nickte der Erzbischof, »und
deshalb habe ich dem General mit dem letzten Dampfer die ganz
bestimmte Weisung zugehen lassen, unter jeder Bedingung und unter
welchem Vorwand auch immer, wenn möglich, schon mit Marquez
zusammen nach Mexiko zurückzukehren. Wir dürfen beide also in
nächster Zeit erwarten, und alles wird und muß sich dann rasch
entscheiden. Ich habe bestimmte Nachricht aus Rom, daß die Sendung
Seiner Majestät dort – wie das auch nicht anders möglich war –
vollkommen gescheitert ist, denn die Kirche kann sich nicht in
Fragen, die nur von der Kirche einen Beschluß verlangen, mit
irgendeiner weltlichen Macht der Erde verständigen – so wenig wir
uns mit Gott selber über unsere Sünden verständigen können. Somit
trifft denn alles zusammen, was den Kaiser zu einem bestimmten
Schritt treiben muß. Der wird ihn dann in die entweder einzig
richtige und in der Tat einzig mögliche Bahn hineinlenken, ohne ihn
zwingen, die Krone niederzulegen, die ihm noch keine Freude, dem
Lande selber aber noch keinen Nutzen gebracht, und es nur zu lange
von seinem Gott und dem wahren Glauben entfernt gehalten hat.«

		»Und gestatten mir die Herren vielleicht,« sagte da Ordonoz, der
über die Rückkehr Miramons nicht besonders erfreut schien, »daß ich
in Ihrem Namen, oder vielleicht [bookmark: page192] in dem unseren gemeinschaftlich, eine
solche Anfrage stelle, wie sie Monsennor als nötig erachtet?«

		Die Versammlung schwieg, denn mit der Gewißheit, die sie eben
erhalten, daß General Miramon ganz bestimmt und bald zurückkehren
werde, fiel auch die Notwendigkeit weg, Santa Anna wieder in das
Land zu rufen, und trauen mochte dem alten Intriganten keiner. Aber
die Sache war einmal angeregt, man wußte ja überhaupt auch noch
nicht, ob Miramon wirklich so bald kam, und einen Präsidenten, der
Juarez gewachsen war, mußten sie haben, wenn sie nicht den
Liberalen vollkommen freies Spiel lassen wollten. Labastida sagte
deshalb nach kurzem Überlegen:

		»Ich glaube, wir tun wohl, wenn wir das Anerbieten akzeptieren,
ich werde Ihnen dann aber, Padre Ordonoz, vorher die Punkte
aufstellen, zu denen sich der General klar und deutlich bekennen
muß, um nachher jedes Mißverständnis unmöglich zu machen.«

		»Und ließe sich das nicht gleich erledigen?« fragte Ordonoz. »In
wenigen Stunden geht der Kurier nach Vera-Cruz, der die Depeschen
für den Habana-Dampfer hinabbringt.«

		»Die Sache ist zu wichtig, um sie übers Knie zu brechen,«
erwiderte der Erzbischof, dem ein Aufschub ganz erwünscht kommen
mochte. »Wenn wir auch einen Dampfer versäumen, so ist das immer
besser, als wenn wir mit diesem eine vielleicht übereilte Handlung
begehen. Ich werde indessen die Zustimmung der benachbarten
Bischöfe einholen und Ihnen dann die Bedingungen übergeben. Das
verhindert jedoch nicht,« setzte er freundlich hinzu, »daß Sie
schon mit dieser Post an den General schreiben, ihn von unserem
Entschluß in Kenntnis setzen und auf den nächsten Brief
vorbereiten. Es wird im Gegenteil die Verhandlung fördern und
beschleunigen.«

		»Und ist es nicht möglich, daß wir in der Zwischenzeit in etwas
handeln?« sagte der überhaupt ungeduldige [bookmark: page193] de la Parra, »diese
Ungewißheit wird zuletzt unerträglich und ist schlimmer als eine
wirkliche Niederlage.«

		»Schaffen Sie Geld herbei,« sagte der Erzbischof lächelnd, »das
wird das Notwendigste sein, was wir im entscheidenden Augenblick
brauchen,« und aufstehend, verabschiedete er sich mit freundlichem
Gruß von seinen Verbündeten.

		*

		Maximilian hatte indessen die letzten Monate in einer
ernstlichen Unruhe verbracht, denn die Ungewißheit, wie seines
Gesandten Almontes Vorschläge in Paris aufgenommen werden würden,
quälte sowohl sein Herz als seinen Geist.

		Wohl erkannte er die immer drohender werdenden Zustände in
seinem Reich, aber er wußte auch, daß dies nur eine letzte und
verzweifelte Anstrengung der Liberalen sei, ein letztes Aufflackern
des revolutionären Geistes, der nur dann erst gefährlich werden
konnte, wenn man ihm eben Raum und Zeit ließ, sich zu entwickeln.
Jetzt noch ein Hauptschlag gegen sie geführt, und sie mußten das
Nutzlose ihres Widerstandes einsehen – nur diesmal noch ihre Banden
vernichtet und auseinandergetrieben, und kein Rebellenchef der Welt
hätte ein neues Heer aus dem schon überdies zu arg mißhandelten
Land herauspressen können.

		Aber dazu bedurfte er der Unterstützung Frankreichs nur noch auf
wenige Monate, und was taten diese Truppen jetzt, die imstande
gewesen wären, den Aufruhr im Keim zu ersticken? [bookmark: text6]F6 Müßig standen sie, [bookmark: page194] Gewehr im Arm, und alle
dringenden Vorstellungen an den Marschall wurden nur durch
Achselzucken oder leere Entschuldigungen erwidert. Maximilian
fühlte, er war nicht mehr Kaiser in seinem Reich, wo gerade diese
Hilfstruppen einen Staat im Staat bildeten, und mit einer
steigenden Ungeduld erwartete er deshalb Nachricht von Almonte,
welchen Erfolg er bei Napoleon gehabt, und ob dieser seinen
dringenden Vorstellungen nachgegeben habe.

		Und hoffte er wirklich etwas davon? Eine dunkle, trübe Ahnung
lag auf seiner Seele – er wußte, wie die Vereinigten Staaten, die
den Süden völlig überwunden hatten, Depeschen auf Depeschen an
Napoleon sandten. Und der Vertrag, den er mit dem Kaiser der
Franzosen abgeschlossen! War es das erstemal, daß dieser
Napoleon sein Wort gebrochen?

		Es litt ihn heute nicht in Chapultepec – er hatte hinüber nach
Cuernavaca gewollt, um dort die schon fälligen Berichte in aller
Ruhe abzuwarten, aber er ertrug es nicht, den Empfang auch nur noch
auf Stunden hinauszuschieben, und wäre ihnen lieber bis Puebla
entgegengereist. Da – wie er eben in seinem mexikanischen
Reitkostüm, das er gewöhnlich auf solchen Touren trug, sein Pferd
bestiegen und in die Stadt hineinreiten wollte, langte ein Kurier
des französischen Gesandten an, der sich wahrscheinlich die
Unannehmlichkeit ersparen wollte, die Depeschen Seiner Majestät
persönlich zu überreichen. Der Kaiser nahm sie, ließ augenblicklich
sein Pferd wieder absatteln und eilte in sein Zimmer hinauf, das er
hinter sich abschloß, um sie ungestört zu lesen.

		Er blieb lange – lange. Die Kaiserin hatte erfahren, daß der
französische Konsul Papiere gesandt habe; sie ahnte, was sie
enthielten, und es drängte sie, die Sorgen ihres Gemahls zu teilen
– o, es konnte kaum etwas Günstiges sein, oder der Kaiser hätte
sich nicht so lange eingeschlossen, sondern ihr gute Kunde
augenblicklich mitgeteilt. [bookmark: page195]

		Endlich – zwei volle Stunden waren vergangen – öffnete sich
seine Tür, und dem draußen aufwartenden Lakaien sagte er ruhig:

		»Ich lasse die Kaiserin bitten, mich auf meinem Zimmer zu
besuchen.« – Er brauchte nicht lange zu warten. Charlotte hatte
schon sehnsüchtig des Augenblicks geharrt, und als sie sein Gemach
betrat, stand Maximilian, die Arme auf dem Rücken, bleich, wie sie
ihn noch nie gesehen, mitten in der Stube. Auf dem Tisch lagen die
unheilvollen Papiere ausgebreitet, und nur als die Kaiserin mit
angstvollen Blicken vor ihm stehen blieb, deutete er auf die
Schriften und sagte: »Lies!«

		»Was ist geschehen, Max?« rief Charlotte, und die Worte rangen
sich ihr kaum von den Lippen.

		»Was geschehen ist?« sagte Maximilian kalt. »Nichts als was ich
die letzten Monde schon geahnt habe; aber was geschehen
wird, Charlotte, ist: daß wir Abschied von jenen herrlichen
Bergen da drüben nehmen und nach unserem stillen Miramare
zurückkehren.«

		»Max!«

		»Lies, mein Kind,« sagte der Kaiser ruhig – »der Brief der
französischen Regierung ist gerade nicht besonders hübsch oder
besonders artig, aber er hat den Vorteil vor manchen anderen
diplomatischen Aktenstücken, daß er deutlich ist, und das
bleibt immer dankenswert.«

		Die Kaiserin nahm schweigend das Papier, überflog es erst mit
den Augen und las es dann langsam von vorn bis zum Schluß durch –
dann sagte sie leise, indem sie es zurück auf den Tisch legte:

		»So bricht ein Napoleon geschlossene Verträge!«

		»Sag' lieber: so tritt er sie mit Füßen!« rief der Kaiser heftig
aus – »o, daß ich denen nicht folgte, die es wirklich gut mit mir
meinten – daß ich einem Napoleon traute und mein Leben – ja weit
mehr als das, meine Ehre, meinen Namen daran setzte, ein Werkzeug
seiner Pläne zu werden!« [bookmark: page196]

		Der Kaiserin Antlitz hatte ebenfalls eine etwas bleichere
Färbung angenommen, aber ernst und ruhig stand sie ihrem Gatten
gegenüber, keine Spur von Schwäche zeigte die hohe fürstliche
Gestalt der edlen Frau, und mit fester Stimme sagte sie:

		»Keine Klage, Max, über Geschehenes und Unabänderliches, sondern
ruhig laß uns überlegen, was wir jetzt tun, und wie wir handeln
können, wenn Frankreich seine Drohung wirklich wahr macht und seine
Truppen zurückzieht.«

		» Wenn!« sagte der Kaiser bitter, »und zweifelst du nach
diesem Brief noch an der beschlossenen Tatsache?«

		»Gut,« erwiderte die Kaiserin fest – »so nehmen wir es als eine
Tatsache an und erwägen dann das Für und Wider einer solchen. Dies
Wider ist jedenfalls die Verminderung der Armee um – wie ich
nicht leugnen will, ihre besten Truppenteile. Aber haben wir dafür
nicht unsere neu errichteten Jäger-Bataillone, unsere Cazadores –
der Grund zu einer echten mexikanischen National-Armee? Die
denselben beigegebenen französischen Offiziere müssen
bleiben – Napoleon kann sie nicht abrufen, denn der Vertrag
besteht, daß sie noch acht Jahre nach Rückzug der französischen
Truppen im Lande bleiben müssen, und wie viel größeren Ruhm haben
wir, wenn wir ohne Hilfe fremder Bajonette, mit einer wirklichen
mexikanischen National-Armee unseren Thron behaupten und dem Land
den Frieden wiedergeben?«

		»Täusche dich nicht,« sagte Maximilian ruhig, » das
dürften wir hoffen, wenn in diesem Augenblick der Feind aus den
Grenzen hinausgetrieben und das Land in Frieden wäre – aber schon
auf das Gerücht, daß die Franzosen abmarschieren, raffen sich die
Liberalen nicht allein schärfer zusammen, sondern zahllose unserer
sehr ungewissen Freunde fallen auch ab, weil sie einem Sieg der
Republikaner zuvorkommen und ihre eigene Haut [bookmark: page197] in Sicherheit bringen wollen.
Glaube mir, Charlotte,« setzte er seufzend hinzu, »ich habe in den
wenigen Jahren meine wackeren mexikanischen Untertanen, besser als
mir lieb ist, kennen gelernt, und würde den Boden hier nie betreten
haben, wäre das früher der Fall gewesen. Es ist vorbei – ich glaube
nicht, daß sich Napoleon je zur Änderung seines Beschlusses wird
bewegen lassen, und aufzwingen will ich mich dem
mexikanischen Volk nicht. Gott weiß es, ich habe getan, was in
meinen Kräften steht, um dem unglücklichen, durch Parteien
zerrissenen Land den Frieden zu geben, aber sie wollen ihn
nicht, und das ist die Folge dieser ewigen Kriege und Revolutionen,
die jetzt durch Menschenalter fortdauern. Diese Leute sind nicht an
Arbeit gewöhnt, sondern an ein wildes, abenteuerliches Leben; sie
wurden darin geboren, wurden darin großgezogen; sie kennen es nicht
anders und wollen es nicht anders haben. Ich sehe, wie ich glaube,
zu spät ein, daß es Menschenkräfte übersteigt, sie in eine
vernünftige Bahn zu bringen. Es sind mit einem Wort keine
Ackerbauer mehr, die den Samen in die Erde legen und dann geduldig
auf die Ernte harren, sondern wie sie auch in ihren Spielen nur der
Leidenschaft, nur dem Hazard frönen, so wollen sie den Erfolg auch
augenblicklich. Ich werde es müde, mein Leben mit diesem Volk zu
vergeuden. – Juarez oder wer da will, sehe, wie er mit ihm fertig
wird – es war ein Experiment, und wenn auch mit schwerem Herzen,
glaube ich doch, daß ich am besten tue, wenn ich meine Krone
niederlege.«

		»Und wem tätest du damit den größten Gefallen?« rief die
Kaiserin erregt aus – »niemand als gerade jenem Kaiser, der es
gewagt, sein Spiel mit dir zu treiben. Was ist es denn anders, was
Napoleon jetzt will, als daß du die Krone niederlegen sollst, wo
er, von der nordamerikanischen Union gedrängt, zu feige ist, für
das gegebene Wort einzustehen. Fürstenblut! – es hat noch nie in
seinen Adern gewallt – aus plebejischem [bookmark: page198] Stamm entsprossen, vermag
er nicht, sich in die Gefühle eines wirklichen Fürsten
hineinzudenken, und trätest du zurück, die Hände würde er sich im
stillen reiben und mit seiner Großmut nachher noch prahlen, mit der
er dir einen Thron angeboten und aufgebaut, den du nachher nicht
imstande gewesen wärest, zu halten.«

		Maximilian schwieg. – Die rechte Hand auf den Tisch gestützt,
starrte er still und düster, in seine eigenen finsteren Gedanken
vertieft, vor sich nieder, und mit der linken strich und teilte er
sich den langen blonden Bart.

		»Betrogen und verraten,« flüsterte er dann, nach einer längeren
qualvollen Pause leise vor sich hin – »betrogen und verraten und
aufs neue von einem Napoleon! – Und die Welt? – Sie wird lachen
über den törichten Habsburger, der sich, trotz allem und allem ihm
noch einmal anvertrauen konnte. Was bekümmert sich auch die Welt
darum, welche Beweggründe einen Fürsten leiten konnten,
einem solchen Ruf zu folgen – kann sie sich in seine Seele denken?
– Und das Leben fortan? – Gedemütigt in der Erinnerung an die
erlittene Schmach, verspottet von der Masse, verhöhnt in den
Zeitungen, bedauert von den Bessergesinnten, und das
ist der Wurm, der mir am Leben fressen wird – das Bedauern,
das Mitleiden.«

		An die Tür klopfte ein leiser Finger – Maximilian hörte es gar
nicht, aber die Kaiserin trat zur Tür und öffnete. Es war ein
Diener, der ihr auf silbernem Teller eine Depesche überreichte, und
Charlotte erschrak, denn der Augenblick war nicht danach angetan,
etwas Gutes zu bringen. – Aber was kam – das Schicksal rollte, und
je deutlicher sie die Gefahr übersehen konnte, desto leichter war
vielleicht auch Abhilfe möglich.

		Sie nahm das Kuvert und schloß die Tür wieder – es war ein
Bericht aus Bazaines Kabinett mit dem französischen Siegel, und
ahnungsvoll legte sie es auf den Tisch. [bookmark: page199]

		Der Kaiser hatte anfangs nicht darauf geachtet, jetzt, aus
seinem Sinnen auffahrend, nahm er das Kuvert.

		»Woher?«

		»Es scheint von Bazaine.«

		Er sagte kein Wort weiter, brach es auf und durchlas die
Schrift.

		»Hahahaha!« lachte er aber, wie er kaum halb hindurch war – »es
kann wirklich komisch werden, wenn so Schlag auf Schlag trifft;
aber das bringt die Sache zu einem Abschluß. – Mejia in Matamoras
vollständig geschlagen und mit dem Rest seiner Armee auf
französischen Schiffen nach Vera-Cruz entkommen.«

		»Mejia?« rief die Kaiserin erschreckt.

		»Natürlich,« lachte Maximilian bitter, »der wackere Indianer hat
sich lange genug gehalten, denn schon seit drei Monaten war er
bedroht und eingeschlossen, und wie habe ich Bazaine gebeten, ihm
Hilfe zu schicken, was er so leicht von der See aus hätte tun
können. Nein, der Herr Marschall von Frankreich hatte
wahrscheinlich schon lange die Absichten und Pläne seines hohen
kaiserlichen Herrn erfahren und schonte seine Truppen. Was lag auch
an dem mexikanischen Heer, je früher das vernichtet wurde, desto
rascher konnte er mit seiner jungen Frau nach Frankreich
zurückkehren. – Aber ich selber will mich hier nicht zu Tode
ärgern,« setzte er finster hinzu, indem er mit raschen Schritten
und auf den Rücken gelegten Händen in dem Gemach auf und ab
schritt. »Sind die Mexikaner so blind, daß sie selber in ihr
Verderben hineinrennen wollen, gut, ich werde sie nicht
länger halten. Morgen,« setzte er entschlossen hinzu, indem er vor
der Gattin stehen blieb, »werde ich dem versammelten Ministerium
meine Entsagung vorlegen. Ich will nicht mehr ihr Kaiser
sein, denn es gibt fast keinen treuen Mexikaner, den ich zum Diener
haben möchte. – Selbst die Minister sind Schurken – ich habe
bestimmte Beweise, daß Siliceo mit Juarez heimliche Korrespondenz
geführt hat; von den anderen weiß ich allerdings nichts [bookmark: page200] Bestimmtes,
aber ich traue keinem mehr. – Und auch der Klerus wühlt nach
Herzenslust. In der Hauptstadt ist sogar eine Verschwörung im
Gange, an deren Spitze dieser intriguierende Oberpfaffe, der
Erzbischof, steht. – Schon seit Wochen habe ich die Liste der
Verschwörer in Händen – es verrät ja auch, Gott sei Dank, immer
einer den anderen, und mit solchen Menschen sollte ich allein
regieren? – Nein, nun und nimmermehr. Mein Entschluß ist gefaßt,
ich danke ab, und dann, Charlotte, kehren wir nicht nach Österreich
zurück, sondern gehen nach Griechenland, Ägypten, oder machen
vielleicht eine Reise nach Ostindien. Mich drängt's den Osten zu
sehen, denn der Westen – der Himmel weiß es – hat mir Leid genug
gebracht.«

		Die Kaiserin hatte kein Wort erwidert, befand sich aber
augenscheinlich in furchtbarer Aufregung – ihre Wangen glühten,
ihre Augen blitzten, und die weiße, mit Ringen bedeckte Hand glitt
ein paarmal unbewußt und wie krampfhaft über ihre Stirn.

		»Nein,« sagte sie endlich, und ein heftiges Zittern durchlief
dabei ihren ganzen Körper – »nein – so sollst du nicht von hier
scheiden, so lange noch die Möglichkeit vorhanden ist, das von dir
abzuwenden.«

		»Aber die Möglichkeit ist eben nicht mehr vorhanden, Kind,«
sagte der Kaiser ruhig, denn er war zu sehr mit sich selber
beschäftigt, um gleich die merkwürdige Veränderung zu bemerken, die
mit der Kaiserin in den wenigen Minuten vorgegangen.

		»Doch – doch,« sagte Charlotte halb flüsternd, indem sie des
Gatten Arm erfaßte und zu ihm aufsah – »ich weiß es, ich trage die
Schuld, daß du die schwere Krone auf dein Haupt geladen – sage
nichts,« unterbrach sie ihn rasch, als er ihr erwidern wollte –
»noch gedenke ich der Stunde in Miramare, wo ich, von Rang und
Glanz geblendet, dich umfaßte und dich »mein Kaiser« nannte. Das
war der unglückselige Augenblick, der uns an die Küste dieser
Wildnis warf. An mir ist es aber [bookmark: page201] auch jetzt, dir die Last zu
erleichtern und Hilfe zu schaffen, und gelingt es mir nicht – wohl,
dann gehen wir zusammen ins Exil, Max, und keine Klage komme je
über unsere Lippen.«

		»Aber Charlotte,« rief der Kaiser bewegt, »was hast du, du bist
so sonderbar erregt, deine Augen leuchten, deine ganze Gestalt
bebt!«

		»Nichts, Max,« flüsterte die Kaiserin, »als daß ich dir Hilfe
bringen will, wenn Menschenkräfte es noch vermögen.«

		»Du, Charlotte?« rief der Kaiser kopfschüttelnd, »das ist
unmöglich. Mir können nur französische Soldaten und Frieden mit der
Kirche Hilfe bringen.«

		»Und beides schaffe ich dir,« sagte die Kaiserin rasch, und wie
mit dem Entschluß hob sich ihr Körper wieder zu seiner vollen Höhe
und gewann Kraft und Festigkeit. – »Ich selber gehe nach Paris
–«

		»Charlotte!«

		»Und nach Rom,« fuhr die Kaiserin fort. »Wir taten unrecht,
unser Geschick bis jetzt in die Hände fremder Menschen zu legen,
die keinen Teil daran nehmen und nicht mit beredter Zunge dafür
sprechen konnten. Louis Napoleon war imstande, die Vorschläge eines
mexikanischen Generals zu verwerfen, aber glaubst du, daß er es
könnte, wenn ich ihm Aug' ins Auge sehe? Glaubst du, daß er
es wagt, mir zu sagen, er breche den Vertrag von Miramare?«

		»Und wenn er es trotzdem tut?«

		»Nein – nein, und tausendmal nein – selbst ein Napoleon wäre das
nicht imstande – aber mehr als das. In wenigen Monaten hast du
Nachricht, daß uns das französische Heer noch eine Weile gesichert
ist – wenigstens so lange, als wir es brauchen, um diese frechen
Räuberscharen nur noch einmal gründlich zu züchtigen und unsere
eigene Nationalarmee zu organisieren. Dann eile ich hinüber nach
Italien zum heiligen Vater, und glaube mir, er wird meinen
Vorstellungen, die er [bookmark: page202] als gute Katholikin kennt, ebensowenig
widerstehen, wie Napoleon.

		» Non possomus,« sagte Maximilian
düster.

		»Glaube es nicht,« rief die Kaiserin rasch. »Dem Menschen, den
du zuletzt nach Rom gesandt, habe ich nie getraut – das, was in
seinen Zügen lag, war nicht Frömmigkeit, sondern Heuchelei. – Er
ist falsch, und auch das frißt mir ins Herz, daß ich, wenn auch in
bester Absicht und in treuem Glauben, ihn dir eigentlich
zugeführt.«

		»Aber woher dieser Verdacht, Charlotte?«

		»Ich weiß es nicht, aber sein ganzes Auftreten in der letzten
Zeit, sein gleißnerisches Wesen machten auf mich den Eindruck, und
aus ziemlich sicherer Quelle weiß ich auch jetzt – leider zu spät,
daß er früher viel mit dem Erzbischof verkehrte. Er war ein
Werkzeug Labastidas.«

		»Und von wem weißt du das?«

		»Laß das jetzt – es bleibt sich gleich, aber mein Entschluß
steht fest. Ich selber gehe nach Paris und Rom – halte dich nur so
lange. Der Termin der Abberufung scheint noch nicht fest bestimmt,
und so lange die Franzosen im Land stehen, dürfen jene Banden nicht
wagen, sich der Hauptstadt zu nahen. Das erste Vordringen der
Verbündeten Truppen jagt sie aber wieder in ihre Wildnis zurück,
und haben wir erst Frieden mit der Kirche geschlossen, steht der
Klerus auch auf unserer Seite, dann Max, dann ist der Sieg unser –
dann dringen wir selber auf Rückberufung der französischen Armee,
und dann blüht auch ein neues Leben für uns auf.«

		»Und soll ich dich allein die weite, gefahrvolle Reise
unternehmen lassen?«

		»War ich nicht allein in Yucatan?« lächelte die Kaiserin; »und
glaubst du, daß die Völker Frankreichs und Italiens wilder sind,
als jene ungebändigten Indianer des Südens? Vertraue mir, Max, mein
Rat führte dich nach Mexiko, meine Tat soll dir hier
den [bookmark: page203]
Thron sichern, und was auch später kommen möge, wir haben dann doch
den Trost, daß wir dem Schicksal vereint unsere Häupter
beugen können.«

			[bookmark: foot6]Doktor Basch sagt darüber in seinem vortrefflichen Buche
»Erinnerungen aus Mexiko«: »Einem ruhenden Ungetüm gleich lag von
nun an die französische Armee untätig da – gleichgültig zusehend,
wie die Dissidenten, durch die Passivität Bazaines mutig gemacht,
einen Platz nach dem anderen nahmen. Während dabei die Franzosen
Gewehr in Arm standen, wurde die letzte militärische Stütze des
Kaisers, das österreichisch-belgische Freikorps dadurch, daß der
Marschall dasselbe in kleinen Detachements exponierte, systematisch
zugrunde gerichtet.«


	
		
		Der letzte Abend.

		Die Kunde, daß Kaiser Napoleon, von Amerika gedrängt, seine
Truppen aus Mexiko zurückziehen werde, zuckte wie ein Lauffeuer
durch das ganze Land, und es war merkwürdig, wie rasch sie sich
sowohl verbreitete, als auch wie gleichmäßig die Schlußfolgerungen
waren, die man darüber in allen Kreisen und bei allen Parteien
zog.

		»Dann ist der Kaiser verloren!« lautete überall, bei Freund wie
Feind, gleichzeitig nach der Nachricht der erste Ausruf, denn wer
nur im geringsten die Fortschritte beobachtet hatte, welche die
wieder von Tag zu Tag anwachsenden Schwärme der Liberalen, selbst
noch den Franzosen gegenüber, machten, der konnte nicht mehr im
Zweifel sein, wie sich das alles gestalten müsse, sobald die
französische Armee erst einmal ganz aus dem Land abzog.

		Und trotzdem war der erste Eindruck, den diese Nachricht
hervorbrachte, eine allgemein freudige, aber nicht etwa, weil man
keine Sympathien mit dem Kaiser hatte, sondern weil man die
Franzosen haßte und sie unter jeder Bedingung loszuwerden wünschte.
Man konnte ja auch diese vollkommen übermütig gewordene
Truppenmasse als nichts anderes wie Eroberer und Fremde betrachten,
denn nur der Befehl ihres Kaisers hatte sie in dies Land geworfen,
wie er sie jetzt imstande war, wieder zurückzuziehen. Wirklich
heimisch in Mexiko hatten sich nur wenige gemacht, und selbst diese
gehörten [bookmark: page204]
keiner bevorzugten Klasse, sondern nur, mit wenigen Ausnahmen, den
verschiedenen Gewerken an. Es waren das Friseure, Schneider, Schuh-
und Uhrmacher und kleine Händler, die ein Detailwarengeschäft in
Mexiko oder einer der anderen Städte errichteten, der eigentliche
Satz, der bei allen französischen Eroberungen, sobald sie
wieder aus dem Land getrieben werden, zurückbleibt und seine
Landsleute dann gewöhnlich nicht eben vorteilhaft
repräsentiert.

		Die natürliche Folge dieses Gerüchtes, das indessen nicht lange
nur Gerücht bleiben sollte, war denn auch vorauszusehen und dem
mexikanischen Charakter vollkommen entsprechend. Die bis dahin noch
Unschlüssigen und Zweifelhaften – d. h. alle solche, die bis zu
dieser Zeit noch keinen direkten Nutzen aus dem Kaiserreich gezogen
und nur noch auf für sie günstigere Zustände gehofft hatten, sahen
sich plötzlich ihres Schwankens enthoben und traten, wenn auch
nicht gleich offen, doch im Herzen schon, wieder zur Partei der
Liberalen über, und das machte sich, wenn auch noch weniger in der
Hauptstadt, doch schon gleich vom Anfang an entschieden genug im
inneren Lande selber bemerkbar.

		Alle die Präfekten kleinerer Städte im Norden wie im Süden, die
bisher freudig dem Kaiserreich den Eid geleistet, hielten sich von
dem Augenblick an, wo das Glück ihm den Rücken zu wenden schien,
natürlich an nichts mehr gebunden – und galt auch in Mexiko ein
irgendwelcher Regierung geleisteter Eid? –

		Ebenso sollte es sich aber auch bald noch fühlbarer unter den
verschiedenen Truppenteilen bemerkbar machen, denn von dem
Augenblick an, wo der Rückzug der Franzosen bekannt wurde, war auch
nicht mehr der geringste Verlaß auf sie. So lange sie siegreich
blieben und sich in der Übermacht befanden, hielten sie bei ihrer
Fahne aus, aber selbst, wo der Erfolg zweifelhaft schien, verließen
sie nicht selten ihre Seite und liefen gerade im entscheidenden
Moment zum Feinde über. [bookmark: page205]

		In der Hauptstadt selber ergriff bei der Nachricht, wenn man
auch seit längerer Zeit gewissermaßen darauf vorbereitet gewesen,
doch ein fast panischer Schrecken alle die, die unter der jetzigen
Regierung eine Anstellung hatten oder überhaupt mit ihr in näherer
Verbindung standen. Was sollte jetzt werden? Und rasch entscheiden
konnten sich diese Leute ebenfalls nicht, denn wer wußte denn, ob
sich das Kaiserreich nicht doch am Ende mit der neu organisierten
Nationalarmee hielt, und dann gerade vielleicht unter dem Volke
mehr Zutrauen und, die Hauptsache – Zulauf gewann.

		Diese Herren befanden sich jedenfalls in einer verzweifelten
Lage, denn so wenig sie gezögert haben würden, ohne weiteres bei
Juarez einzutreten, falls dieser siegreich gewesen wäre, so schien
das doch noch immer im weiten Felde, und sie wußten deshalb nicht,
was sie tun sollten – ihre Stellungen aufgeben oder den ferneren
Erfolg abwarten.

		Dahinein schlug das Gerücht von der Reise der Kaiserin nach
Europa, und wenn das auch dem einfachsten Politiker zeigen mußte,
daß die Sache des Kaiserreichs wirklich verzweifelt stand, sobald
die hohe Frau selber eine solche böse Mission übernehmen mußte, so
zögerte es doch auch jedenfalls die Entscheidung wieder hinaus, und
konnte wenigstens einen günstigen Erfolg haben.

		Wer von allen kannte denn die Verhältnisse in Europa so genau,
um Voraussagen zu können, wie sich alles gestalten müsse – und gab
selbst Napoleon nicht nach, gelang es ihr nur, den Papst günstig zu
stimmen, oder fügte sie sich im letzten Augenblick seinen
Forderungen, so bekam der Kaiser hier mit einem Schlag den ganzen
Klerus auf seine Seite, und welchen Einfluß der, besonders auf die
untere Schicht der Bevölkerung, ausübte, war bekannt genug – hatte
er sich doch in den letzten Jahren zur Genüge feindlich geltend
gemacht. [bookmark: page206]

		Also schwankte die Wage, aber das war den Mexikanern auch wieder
insofern recht, als es die Entscheidung noch eine Weile
hinausschob. – Abwarten – sie taten nichts lieber als das, und bis
dahin prägte sich ja auch Wohl die Stimmung im Lande deutlicher
aus.

		Daß die Kaiserin ihre Reise nach Europa fest bestimmt hatte,
unterlag keinem Zweifel mehr. Das »Diario del Imperio« brachte am
7. Juli selber die Nachricht:

		»Ihre Majestät die Kaiserin reist morgen nach Europa – Ihre
Majestät wird mexikanische und verschiedene internationale Fragen
regeln. Diese Mission, welche unser Souverän mit wahrem
Patriotismus erfaßt hat, ist der größte Beweis von
Selbstverleugnung, den der Kaiser seinem neuen Vaterlande geben
konnte, um so mehr, als die Kaiserin sich an der Küste von
Vera-Cruz der in der Regenzeit so großen Gefahr des gelben Fiebers
aussetzt. – Wir geben diese Nachricht, damit das Publikum den
wahren Zweck der Reise Ihrer Majestät kenne.«

		Merkwürdig ist dabei und wohl Beachtung verdienend, daß sich die
Deutschen in Mexiko, die doch fast ausschließlich der
wohlhabenden Klasse angehörten, nie und vom Anfang an nicht für das
Kaiserreich begeistert, es wenigstens so wenig wie möglich offen
gezeigt hatten. War es vielleicht deshalb, weil sie das Land zu
genau kannten und recht gut wußten, eine bleibende Regierung
sei ein Ding der Unmöglichkeit für Mexiko; war es, weil sie im
ersten Anfang einem österreichischen Prinzen, der von einem
Napoleon eingesetzt wurde, nicht recht trauten und dann später, als
sie den liebenswürdigen und edlen Charakter des Mannes näher kennen
lernten, erst recht einsahen, wie er nie imstande sein
würde, dies ordnungslose Gesindel zusammenzuschweißen. Aber sie
hatten einmal kein Vertrauen zu der Regierung und hielten sich ihr
auch so viel als möglich fern. Ja sie [bookmark: page207] verkehrten selbst nicht
einmal gern – Ausnahmen natürlich zugestanden – mit jenen
Deutschen, die dem Kaiser von Europa aus gefolgt waren, weil es
sich bald herausstellte, daß es meist Abenteurer und Schuldenmacher
waren und den deutschen Namen in Mexiko, der bis dahin ehrenvoll
genug bestanden, leicht in Mißkredit bringen konnten – und auch
wirklich hier und da brachten.

		Im ganzen war aber die Stimmung in der Hauptstadt eine recht
gedrückte, denn das Kaiserpaar hatte sich bei allen Parteien dort,
persönlich wenigstens, Liebe und Achtung erworben, und was sollten
jetzt die dem Hofe näher stehenden Damen in der Residenz anfangen,
wenn die Kaiserin eine solche Reise unternahm – ja vielleicht nicht
einmal zurückkehrte. Es war wirklich ein zu trostloser Zustand.

		Aber auch noch für andere Kreise schien diese Kunde ein schwerer
Schlag, denn wie viel tausend Menschen hängen in einer Residenz vom
Hofe ab!

		Don Pedro Gaspard war in Verzweiflung, denn er gerade,
als Hoffriseur Ihrer Majestät, fand sich durch diese Reise völlig
an die Lust gesetzt. Hoffriseur der Kaiserin und die Kaiserin in
Europa – es war völlig undenkbar, und nur wie das erste Gerücht von
der beabsichtigten Mission zu ihm drang, tauchte eine unbestimmte
Hoffnung in ihm auf, daß er vielleicht befohlen würde, sich dem
Gefolge Ihrer Majestät anzuschließen – sie konnte ja auch gar nicht
ohne ihn fertig werden. – Aber keine Botschaft erreichte ihn,
obgleich er sich von dem Moment an fest zu Hause hielt – man schien
ihn vergessen zu haben.

		Da faßte er den kühnen Entschluß, selber nach Chapultepec zu
reiten und der Majestät seine Dienste anzubieten – sie hatte
vielleicht gar nicht gewagt, es von ihm zu fordern. Aber dort stand
ihm eine wirkliche Demütigung bevor, denn er, Don Pedro Gaspard,
der [bookmark: page208]
früher das Vorrecht vor tausend und tausend anderen genossen, nicht
einmal angemeldet zu werden, wenn er morgens zur bestimmten Stunde
kam, mußte jetzt erleben, daß er nicht einmal vorgelassen
wurde.

		»Ihre Majestät nahm niemanden mehr an – etwaige Rechnungen
sollte er an die betreffende Stelle einreichen.«

		»Etwaige Rechnungen –« es gab ihm ordentlich einen Stich durchs
Herz, und so wurde seine wirkliche Hingebung für die Kaiserin von
diesen »Bedientenseelen« aufgefaßt – denn daß Ihre Majestät selber
nicht einen solchen Verdacht gefaßt haben konnte, war
natürlich.

		In düsterer Stimmung kehrte er nach Hause zurück, und wohl
gingen ihm auch noch andere Dinge außer dieser Zurücksetzung durch
den Kopf. Er selber brauchte nämlich wieder notwendig einen neuen
Warenvorrat, und gerade in den nächsten Tagen hatte ihm die
Kaiserin einen Auftrag für ihren geringen Bedarf geben wollen, der
ihn dann vollkommen berechtigte, das Hundertfache für seine eigene
Rechnung, und dabei in dem Fall natürlich fracht- und steuerfrei,
mitkommen zu lassen.

		Der Auftrag war nun nicht allein durch die unglückseligen
Ereignisse unnötig geworden und total in die Brüche gegangen,
sondern er selber saß ebenfalls fest und vollständig auf dem
Trocknen. Bestellen konnte er ja natürlich für sich selber, so viel
er wollte, aber dann mutzte er auch Fracht und Steuer dafür
bezahlen, und nur eine Möglichkeit gab es vielleicht, um das
noch abzuwenden. Er erinnerte sich zum großen Teil der Posten, über
welche Ihre Majestät mit ihm schon gesprochen – er wußte ja auch
genau, was sie ursprünglich brauchte, und wenn sie
zurückkam, war es deshalb wünschenswert, daß sie es vorfand. Ob der
Auftrag also nun schon direkt gegeben worden, kam gar nicht darauf
an – er betrachtete ihn so, und wenn er heute mit dem nach
Vera-Cruz abgehenden Kurier schrieb, so [bookmark: page209] ließ sich noch vielleicht
alles auf das beste regulieren. Der Auftrag war dann vor der
Abreise der Kaiserin gestellt und ging den gewöhnlichen Weg – daß
er sich auch nur einen Augenblick deshalb hatte besinnen
können, und sein Pferd fühlte die Sporen und flog nur mit ihm so
dahin, der Hauptstadt wieder zu.

		Don Pedro war heute weich gestimmt. Er sollte die Kaiserin,
seine Kaiserin und Beschützerin, nicht mehr vor ihrer
Abreise sehen; er war aber auch wieder insofern guter Laune, daß
ihm sein guter Einfall mit der Bestellung, die er diesmal nach
Belieben ausdehnen konnte, auch wieder einen außergewöhnlich
reichen Gewinn in Aussicht stellte. Durch die bisher im vollen Maße
benützte Vergünstigung war er der Hauptlieferant für fast alle
Friseure in Mexiko geworden, da diese durch ihn ihre Waren viel
billiger beziehen konnten, als wenn sie dieselben direkt
verschrieben hätten, und daß er damit viel Geld verdiente, läßt
sich denken.

		Don Pedro befand sich auch in der Tat in ganz leidlichen
Verhältnissen und hätte mit einiger Einschränkung recht gut und
behaglich leben können, aber der Dünkel als Hoffriseur war
ihm in den Kopf gestiegen. Er mußte ein prachtvolles Reitpferd und
einen silberbedeckten Sattel haben, er mußte in der Stadt brillant
austreten. Er fing überhaupt an, etwas liederlich zu werden, und
zwar seit der Zeit, wo er die Untreue seiner Frau entdeckte und
wohl eine Woche lang über Selbstmordgedanken brütete. – Das hatte
sich allerdings seitdem gelegt, aber das eheliche Glück schien von
da an gestört. Er lebte allerdings mit seiner jungen Frau noch in
ein und derselben Wohnung, aber vollständig getrennt; sie sahen
sich eigentlich nur bei Tische, um – wie Don Pedro bemerkte, in den
Augen der Welt den Schein zu vermeiden, – aber sie hatten
seit jenem Tage und nach einer sehr heftigen Szene kein Wort mehr
miteinander gewechselt, und Don Pedro ihr vor etwa acht Tagen
endlich geschrieben, daß er eine Scheidung wünsche – [bookmark: page210] so weit sie
nämlich unter Katholiken möglich und ausführbar sei.

		Don Pedro war des Zwanges satt und wünschte noch
leichtsinniger zu werden.

		Er saß jetzt in seinem »Kontor«, wie es das Schild draußen an
der Tür bezeichnet^ das sich aber von anderen Räumen gleichen
Namens wesentlich unterschied. Es war sein eigentliches
Arbeitszimmer, mit einem großen runden Tisch in der Mitte, auf dem
eine Anzahl von Haubenköpfen – einige mit aufgesteckten Locken,
einige vollkommen kahl – die hervorragendsten Punkte bildeten.
Einer von diesen, dem an dem kahlen Schädel ein riesiger Chignon
stak, sah wirklich geisterhaft aus. Aber rund um den Tisch herum
waren auch noch festgeschraubte Kissen befestigt, an welchen alle
nur erdenklichen »haarigen« Arbeiten hingen und teils angefangen,
teils in der Vollendung begriffen schienen – unter ihnen auch viele
»Phantasiestücke« von kühnem Entwurf, denn es war der Stolz Don
Pedros, trotz Paris, neue Moden selber in Mexiko einzuführen und
die Eingeborenen damit in Erstaunen zu setzen.

		Heute brauchte er aber – was sehr selten vorfiel – einen
Teil des Tisches zum Schreiben; er hatte also eins von diesen
Kissen abgeschraubt und beiseite geschoben, um Ellbogenraum zu
gewinnen, und saß eben und entwarf die Bestellung, zu der ihm
allerdings nur wenige Stunden Zeit blieben, wenn er nicht den
günstigen Augenblick versäumen wollte. Hierbei vermißte er
allerdings schwer seine Frau, die sonst immer diese schriftlichen
Arbeiten, der französischen Sprache vollkommen mächtig, entworfen
und gewöhnlich nur den dritten Teil der Zeit dazu gebraucht hatte,
die er selber darauf verwenden mußte. Aber Don Pedro war viel zu
stolz, sie, von der er im Begriff stand, sich vollkommen
loszusagen, um eine Gefälligkeit und um ihre Hilfe zu bitten, eher
wäre er gestorben. Nachdem er aber schon zwei Briefbogen mit dem
überall umherklebenden Haaröl [bookmark: page211] fleckig und vollständig unbrauchbar gemacht
hatte, ging er eben in voller Verzweiflung an einen dritten, als es
draußen leise an die Tür pochte.

		» Entra!« rief er heftig, denn
eine Störung konnte er jetzt gar nicht gebrauchen – » quien es?«

		Die Tür öffnete sich langsam, und als er unwirsch den Kopf
dorthin wendete – stand Cornelia, sein junges, bildhübsches Weib,
das dieses Zimmer seit Monden nicht betreten hatte, auf der
Schwelle. – Sie hielt einen offenen Brief in der Hand – die Locken
hingen ihr aufgelöst um die Schultern, ihre Wangen waren bleich,
ihre Augen in Tränen, ihre schlanke, üppige Gestalt stand gebeugt,
wie aufgelöst in Schmerz und Zerknirschung.

		»Pedro!« hauchte sie mit leiser, kaum hörbarer Stimme –
»Pedro!«

		Don Pedro sah sie starr und erstaunt an – »Cornelia!« – So
hinreißend schön war sie ihm selbst in der Zeit seiner ersten Liebe
kaum erschienen, und doch falsch – doch treulos.«

		»Pedro!« sagte da die Frau wieder und trat einen Schritt näher,
ohne aber die Augen noch zu dem beleidigten Gatten zu erheben – sie
wagte es nicht – »Pedro, hast du mir diesen Brief geschrieben, und
wußte dein Herz davon, als dir diese grausamen Zeilen aus der Feder
flossen?«

		»Cornelia,« sagte Don Pedro, »du – du hast mich schwer beleidigt
und bitter – bitter gekränkt! Es ist besser, daß –«

		»Sollen wir beide elend werden, Pedro, nur auf einen falschen
Verdacht von deiner Seite hin?« sagte die junge Frau; »hast du mir
nur einmal gestattet, mich zu verteidigen?«

		»Verteidigen?« rief ihr Gatte, »und war da eine Verteidigung
möglich? Hast du den Verführer nicht bei dir aufgenommen und ihm
zur Flucht verholfen, und kam ich selber nicht dadurch in den
Verdacht, sein Mitwisser [bookmark: page212] zu sein? Ja durfte ich diesen Verdacht nur
von mir abwälzen, wenn die Welt nicht meinen ganzen Jammer, mein
ganzes Elend erfahren sollte?«

		»Und dennoch hast du mir unrecht getan, Pedro,« hauchte die
junge Frau, »dennoch habe ich unschuldig die langen Wochen, o, so
furchtbar gelitten!«

		»Unschuldig, Cornelia?« rief Don Pedro, von seinem Stuhl
auffahrend, »willst du mich wahnsinnig machen?«

		»Nur darauf hin,« sagte die junge Frau bitter, »hast du mich
verdammt, daß dir mein Mädchen sagte, jener Fremde habe schon öfter
unser Haus betreten – ist dem nicht so?«

		»Und war das nicht genug?«

		»Aber hat sie dir gesagt – hast du sie nur gefragt, weshalb? –
Von blinder Eifersucht getrieben, fiel dir nur das Schlimmste ein,
und nicht einmal eine Verteidigung wolltest du mir gestatten. Jetzt
aber, wo ich von dir scheiden, vielleicht auf immer scheiden soll,
muß ich reden. – Jener Fremde warb um die Hand meiner Schwester –
meine Eltern wollten ihre Einwilligung nicht geben, und nur um mein
Fürwort zu erlangen, hat er mich mehrere Male aufgesucht. – Ist das
so verdammenswert, daß du mich deshalb eines Verbrechens anklagen
durftest?«

		»Cornelia!« rief Don Pedro erschreckt.

		»Dem Geliebten meiner Schwester,« fuhr die junge Frau fort, »die
ich nicht durch seinen Verlust elend machen wollte, gab ich an
jenem furchtbaren Morgen den Schlüssel zu unserer Azotea – das ist
meine Schuld, das mein ganzes Vergehen, und nun handle, wie du es
vor einem höheren Richter einst verantworten kannst. Ich füge mich
allem.«

		»Cornelia!« rief Don Pedro, von der wirklich entzückenden
Erscheinung der schuldig Geglaubten schon halb bezwungen, »der
Geliebte deiner Schwester, sagst du –«

		»War jener Unglückliche, den die französischen Häscher
verfolgten. Kannst du mich verdammen, daß ich ihn [bookmark: page213] denen nicht
überliefern wollte, denn hast du mich nicht erst die
Franzosen als unsere schlimmsten Feinde hassen gelehrt?«

		Don Pedro flog in ihre Arme, und er mußte jetzt um Verzeihung
bitten, daß sie ihm nicht zürne. Aber ja auch nur seine
grenzenlose Liebe zu ihr hatte ihn so verblendet – und so elend
gemacht.

		Aber jetzt war keine Zeit zu einer weiteren Erklärung, denn die
Bestellung mußte fort nach Paris, und kaum zehn Minuten später saß
Cornelia an ihrem kleinen Schreibtisch in ihrer Stube, und Don
Pedro stand hinter ihr. Glück und Seligkeit im Herzen, und –
diktierte ihr die Aufgabe für so und so viel Seifen, Bürsten,
Schwämme, Odeurs und andere Parfümerien.

		*

		An dem Tag herrschte im Schlosse Chapultepec eine trübe,
gedrückte Stimmung, denn vom frühen Morgen an wurde schon gepackt
und expediert, um das Gepäck der Kaiserin meist auf Maultiere zu
laden und mit Eskorte an die Küste zu senden. Waren doch die Wege
nach dem letzten Regen noch so grundlos, daß man nicht wagen
durfte, die Sachen auf Karren zu befördern.

		Der Kaiser selber blieb mit der Kaiserin lange in seinem Zimmer
eingeschlossen, denn viel und Wichtiges war noch zu besprechen, um
diesen entscheidenden und, wie sich beide nicht verhehlen konnten,
auch letzten Schritt völlig vorbereitet und mit Bedacht zu
tun. Maximilian selber war niedergeschlagen; er hatte wenig
Hoffnung und das Vertrauen auf den Kaiser Napoleon vollständig
verloren. Den unversöhnlichen, herrschsüchtigen Charakter des hohen
Klerus kannte er außerdem viel zu gut, um nicht alles zu
befürchten, wo man eines Nachgebens von seiner Seite bedurfte, denn
nur dadurch wurde eine Verständigung mit dem Lande möglich. [bookmark: page214]

		Non possumus! Das war die Antwort
dieser Herren, bis sie wirklich mußten, dann konnten sie
auch, aber nicht eher, denn aus freien Stücken geben sie kein
Titelchen ihrer Macht oder ihres Einflusses aus den Händen.

		Am nächsten Morgen wollte die Kaiserin die Hauptstadt verlassen,
und Massen von Equipagen mit der hohen Aristokratie Mexikos fuhren
vor, um sich von der Fürstin zu verabschieden – aber es wurde
niemand mehr angenommen. Das Herrscherpaar wollte die wenigen ihm
noch vergönnten Stunden auch allein und ungestört verleben, und was
diese Formen alle bedeuteten, wußten sie außerdem gut
genug.

		Charlotte selber aber befand sich in einer gehobenen, fast
freudigen Stimmung, und vertrauensvoll blickte sie der Zukunft
entgegen. Sie sollte ja auch handeln, wollte selber helfend
eingreifen in das Geschick des Reiches, und mit dem Bewußtsein
ihrer Stellung und Fähigkeit, das übernommene schwere Werk auch zu
Ende zu führen, schwellte ihr Stolz und freudige Zuversicht die
Brust.

		»In kurzer Zeit hörst du von mir, Max,« sagte sie freundlich,
als sie am Arm des Gatten durch die offenen Gänge des kleinen
oberen Gartens schritt und dann an der Mauer, welche die Aussicht
nach Osten und über die Hauptstadt und die Bergkette eröffnete,
stehen blieb – »wir hätten den alten Almonte nie zu Napoleon
schicken sollen. Er ist ein braver, guter Mann und meint es sicher
ehrlich, aber du kennst ja die Mexikaner, rücksichtsvoll bis zum
äußersten und überglücklich, wenn sie etwas, das ihnen heute
unbequem ist, auf den nächsten Tag verschieben können. Daß der
schlaue Franzose leicht mit ihm fertig wurde, ist natürlich, und
außerdem war ja doch auch Almonte nicht so in die mit Napoleon
gepflogene Korrespondenz eingeweiht, und durfte es nicht sein. Er
kannte nicht die Mittel, die ihn allenfalls zwingen dürften,
sein uns gegebenes Wort zu halten, [bookmark: page215] und mußte in seiner untergeordneten
Stellung doch immer nur ehrerbietig und vermittelnd auftreten. Da
stehe ich dem Kaiser anders gegenüber, und in meiner
Gegenwart wagt er auch keine leeren Ausflüchte – darf sie
nicht wagen, und wird sich wahrlich hüten, mir zu gestehen, daß er
einer einfachen Drohung jener kaum erst von schweren Schlägen
erstandenen Republik gehorsam weiche.«

		»Er wird dich mit Versprechungen, Zusicherungen abzufertigen
suchen.«

		»Aber nur mit solchen, die er schriftlich in meine Hände
legt.«

		»Und der Papst?«

		»Als wir ihn das letztemal sahen, kannten wir die Verhältnisse,
denen wir hier entgegengingen, selber nicht – sie waren uns
wenigstens anders – falsch – geschildert worden. Es ist nicht
denkbar, daß er sein Ohr vollkommen der Wahrheit verschließen, ja
mehr noch, daß er blind gegen die Gefahr sein sollte, der er das
Eigentum und die Macht der Kirche hier aussetzte, wenn er unsere
Regierung zur Abdankung zwingt und den Republikanern wieder die
volle Macht in die Hände gibt. Weiß er doch, was er von diesen
allein zu hoffen hat, während wir bereit sind, alles
zu tun, was in unseren Kräften steht. Nein, Max – habe besseres
Vertrauen. Wir waren unglücklich in der Wahl unseres ausgesandten
Boten und haben dadurch Zeit versäumt, das ist alles – du sollst
sehen, wie sich das alles ändert, wenn ihnen eine Kaiserin
gegenübertritt. – Sieh! dort hinüber liegt meine Bahn,« sagte sie,
als sie mit erregter Stimme den Arm gegen die im matten
Sternenlicht weiß blinkenden Schneeriesen ausstreckte – »dort
hinüber, und von dort kommt dir auch bald wieder freudige Kunde von
mir. Behalte die alten treuen Berge im Auge – sie sollen die Grüße
zwischen dir und mir vermitteln.« [bookmark: page216]

		»Du hast guten Mut, Charlotte,« sagte der Kaiser, wehmütig
lächelnd, indem er sie mit dem linken Arm an sich zog und einen Kuß
auf ihre Stirn preßte, »so gehe denn mit Gott, und er mag geben,
daß dich dein Vertrauen nicht täuscht. – Aber die Nacht wird kühl –
es muß schon spät sein – sieh, wie das südliche Kreuz seine
Stellung verändert hat, seitdem wir hier auf und ab gehen. Komm mit
hinein – ich muß außerdem noch einige Briefe für dich
schreiben.«

		»Laß mich noch einige Augenblicke hier draußen, Max,« bat die
Kaiserin, »meine Stirne brennt und die kühle Luft tut mir wohl –
ich folge dir bald –«

		»Aber bleib' nicht zu lange – du darfst nicht krank auf deiner
Reise werden.«

		Der Kaiser wandte sich den inneren Räumen zu und Charlotte
schritt indessen noch eine kurze Weile im Garten auf und ab. Doch
lange ertrug sie auch nicht den Zwang, den sie sich angetan, um dem
Gatten gegenüber heiter und zuversichtlich zu erscheinen. Auf einer
der Bänke sank sie in sich zusammen, barg das Antlitz in den
Händen, und das fast krampfhafte Zucken des schlanken Körpers
verriet nur zu deutlich, welcher furchtbare Schmerz in ihrer Brust
wühle und sich die Bahn ins Freie suche. – Aber lange dauerte das
nicht – nur das Bedürfnis hatte sie gefühlt, sich einmal, und wenn
auch nur auf Momente, auszuweinen – jetzt war das vorüber. Von
ihrem Sitz sich erhebend, schüttelte sie stolz die Tränen aus den
Augen, als ob sie sich selber einer solchen Schwäche schäme, und
folgte dann mit festen Schritten ihrem Gatten in das Schloß. Der
Kampf hatte begonnen, und sie war fest gewillt, allem, was sich ihr
auch in den Weg stellen sollte, fest und königlich die Stirn zu
bieten.

		Dicht über der Stelle fast, wo sie gesessen und geweint, und wo
sich die Mauer, nach dem unteren Teil des Gartens zu, wieder höher
hob, regte sich oben in den Büschen eine dunkle Gestalt – lauschte
noch eine [bookmark: page217] Weile und sprang dann in den inneren Garten
hinab. Aber nur wenige Schritte eilte sie in dem schmalen Weg hin –
dort lag etwas Helles – ein Handschuh, den die Kaiserin verloren.
Der Fremde, wer es auch war, hob ihn vom Boden auf, preßte ihn in
wilder Leidenschaft an die Lippen, barg ihn dann in seiner
Brusttasche und floh, aus Furcht, hier entdeckt zu werden, wieder
zu der Mauer zurück, die er erkletterte – noch einmal den scheuen
Blick zurückwarf, ob er auch von niemandem beobachtet werde, und
dann an einer dort lehnenden Stange zu dem hier ziemlich steil
auflaufenden Bergeshang niederglitt.

		Dort erwartete ihn eine andere dunkle Gestalt, welche die Stange
hielt, von dem Abenteuer aber nicht besonders erbaut schien.

		»Seid Ihr denn des hellen Teufels, Oberst!« rief er aus – »Ihr
waret drüben im Garten, wie?«

		»Ja,« antwortete der Kletterer ebenso leise, – »aber jetzt fort
–«

		»Und wenn sie Euch da dort erwischt hätten – Caracho – und
nachher den Berg abgesperrt. Was in des Henkers Namen hattet Ihr
denn da drin zu tun? – Das war reiner Wahnsinn!«

		»Laß nur – komm, Jablonsky,« rief der andere wieder, »es ist
geglückt und niemand hat mich gesehen.«

		»Und war die Kaiserin noch dort?«

		»Nein – schon in das Schloß zurückgegangen.«

		»Und was in aller Welt hattet Ihr da drüben zu tun?«

		»Fort von hier – wir dürfen keine Zeit mehr versäumen. Was
machen wir mit der Stange?«

		»Verdamm das alte, schwere Ding, der Gärtner mag sehen, wie er
die wieder findet und zurückbringt, wenn er sie selber brauchen
sollte. Ich wollte aber, wir wären erst wieder draußen; der ganze
Hof schwärmt heute von Menschen, und eine Eskorte ist auch schon
da, um die Lasttiere zu begleiten.« [bookmark: page218]

		»Wir gehen durch den unteren Park fort,« sagte der andere
wieder, und die beiden Männer sprangen jetzt, die Treppe nicht
einhaltend, quer über die Blumenanlagen nieder, den Gang hinab, bis
sie die mächtigen Zedern unten am Fuße des Hügels erreichten und in
deren Schatten dann verschwanden.

		Und still und schweigend standen die riesigen Bäume da unten –
in ihren mächtigen Wipfeln flüsterte nur leise der Nachtwind, und
die feuchten Blätter blitzten und glitzerten im Sternenschein. So
hatten sie Jahrhunderte gestanden und Kaziken, Vizekönige,
Präsidenten und Kaiser unter ihren Zweigen dahinwandeln und
verschwinden sehen – und wieder schied eine Kaiserin auf
Nimmerwiederkehren – ade, ade – ihre Blätter rauschten fort,
kommenden Geschlechtern entgegen.

	
		
		Bergunter.

		Wenn es eine peinliche Zeit in der Geschichte des Kaiserreichs
gibt, so sind es die Monate von Juli bis Oktober des Jahres 1866.
In diesen konzentrierte sich alles Unheil, was über den Kaiser
hereinbrechen sollte, in einzelnen, bald kleineren, bald größeren
Schlägen, und es gehörte wahrlich ein starker Geist dazu, um, ohne
imstande zu sein, da selber einzugreifen, ihnen ruhig die Stirn zu
bieten und darunter auszuhalten.

		Die Kaiserin hatte sich unter der innigsten Teilnahme des
Publikums selbst in Vera-Cruz, das sich bis dahin dem Kaiserreich
gegenüber ziemlich abwartend verhalten, nach Europa eingeschifft,
und die Ungewißheit über ihre Sendung kam noch dazu, die Lage
quälend, ja zuletzt fast unerträglich zu machen. [bookmark: page219]

		Vorher, ehe Napoleon mit schroffer Hand den Vertrag von Miramare
einfach brach, herrschte Zuversicht im Reich, daß sich, trotz allen
einzelnen Unglücksfällen, doch noch alles günstig gestalten müsse –
später, als alle Hoffnungen zusammengebrochen waren, stand man wohl
einem Unheil, einer Gefahr entgegen – aber man stand ihr doch
entgegen – sie war da und drohte nicht nur immer in einzelnen
kleinen Zeichen und schwärzer und schwärzer aufsteigenden
Wolken.

		Gerade in jenen Monaten aber kam alles zusammen, was imstande
ist, selbst den Mut eines Helden aufzureiben, denn Tropfen nach
Tropfen fiel auf den einen Punkt, Stern nach Stern erlosch, und
Maximilian zeigte da wahrlich mehr Mannesmut und Ausdauer als
später, wo er sich unbekümmert dem feindlichen Feuer aussetzte und
dem Tode kaltblütig ins Auge schaute.

		Dieser Rückzug der Franzosen war Tatsache geworden. Bazaine
hatte sich allerdings noch einmal an die Spitze gestellt, um
angeblich den Norden wieder von Juaristischen Banden zu befreien,
in Wirklichkeit aber nur, um die Konzentration seiner Heeresmassen
zu überwachen und überall hin, wo diesen Gefahr drohen könne,
gleich selber kräftig einzugreifen.,

		Das Verhältnis zwischen dem Kaiser und dem Marschall war denn
auch schon, trotz aller höflichen Briefe, die sie noch wechselten,
ein sehr gespanntes und unerquickliches geworden. Als der Marschall
die Hauptstadt verließ und sich beim Kaiser verabschieden wollte,
nahm ihn dieser gar nicht mehr an, was natürlich den stolzen
Feldherrn auf das äußerste erbitterte.

		Von überall, aus allen nördlichen und südlichen Provinzen trafen
dabei die Nachrichten ein, daß sich die Städte, wie sie von den
Franzosen nach und nach geräumt wurden, augenblicklich für die
Republik erklärten, denn ohne weiteren Schutz wären sie auch sonst
von den nachrückenden Liberalen einfach besetzt und ausgeplündert
worden. Die belgischen Truppen, von dem französischen [bookmark: page220] Oberkommando
schon seit längerer Zeit auf das schlimmste behandelt und in
einzelnen kleinen Korps an die gefährlichsten Stellen gesandt, wo
sie aufgerieben werden mußten, und auch aufgerieben wurden,
dabei mit Löhnung und Lebensunterhalt gekürzt, fingen an, gegen
diese Behandlung zu rebellieren. Die mexikanischen Truppen dagegen
wurden von gewissenlosen Führern, die jetzt den Sieg auf der
anderen Seite sahen, gleich bataillonsweise zu den Liberalen
übergeführt und hatten selber nicht das geringste dagegen
einzuwenden.

		Am 15. August war der Kaiser, dem jetzt nur daran lag, die Dinge
hier einfach zu halten, bis er gewisse Nachrichten von Europa
bekam, wieder von Cuernavaca, wo er kurze Zeit verweilt,
zurückgekehrt und im Palacio in der Stadt abgestiegen, als ihn sein
Minister Escudero um ein kurzes Gehör bat, da er ihm etwas
Wichtiges zu sagen habe.

		»Gewiß nichts Gutes, mein lieber Escudero,« lachte der Kaiser,
»darauf wollte ich wetten, selbst wenn Ihr Gesicht nicht schon Ihr
Verräter wäre. – Aber kommen Sie; was es auch sei, ich bin es schon
gewohnt, fast an jedem Tag meine Portion verschlucken zu müssen,
und die Franzosen tragen dazu, das weiß der Himmel, das meiste bei.
– Das sag' ich Ihnen aber,« setzte er mit finster zusammengezogenen
Brauen hinzu – »wenn es mir die Herren zu bunt machen, stecke ich
meine Krone in die Tasche und lasse mich zum Präsidenten wählen.
Ich weiß dann wenigstens, daß ich meinem treuen Freund Napoleon wie
seinem biederen Marschall einen dicken Strich durch die Rechnung
mache.«

		»Majestät,« sagte Escudero ernst – »es betrifft diesmal nicht
die Franzosen, sondern Leute, auf die wir bis jetzt geglaubt haben,
uns fest verlassen zu dürfen. Haben Sie das Manifest Santa Annas
gelesen?«

		Der Kaiser lachte laut auf und rief aus: »Dem Himmel sei
gedankt, wenn Sie nichts Schlimmeres für [bookmark: page221] mich haben – da – da ist
es,« rief er, indem er in die Tasche griff und eine Druckschrift
herausholte. »Hier haben Sie seine denkwürdigen Worte, mit denen
das alte Chamäleon den Mantel nach dem Winde hängt, hier:
»Landsleute! Am denkwürdigen 2. Dezember 1822 machte ich die Worte
zu meinem Motto: »Nieder mit dem Kaisertum, es lebe die Republik!
und jetzt wiederhole ich mit Enthusiasmus die nämlichen Worte, aber
von einem fremden Boden aus, auf dem ich als Verbannter lebe.« Daß
dieser Mensch keine Scham mehr im Herzen hat, liest man aus
jedem Buchstaben, oder glaubt er, das mexikanische Volk habe ein so
schlechtes Gedächtnis, um sich nicht zu erinnern, daß er auch
mehrere Male rief: »Nieder mit der Republik!« und sich selber schon
»Hoheit« nennen ließ? Ist es denn möglich, daß es solche
verächtliche Charaktere gibt, – und glauben Sie wirklich, daß
der Mensch noch eine Zukunft in Mexiko hat? Wonach ich Ihnen
denn freilich gestehen müßte, daß ich darauf verzichten
möchte, über ein solches Volk zu regieren.«

		»Nein, Majestät,« sagte Escudero, »daß Santa Anna noch eine
Zukunft in Mexiko hat, glaube ich nicht, aber trotzdem doch
noch einen kleinen Anhang, der insofern nicht ohne Einfluß ist, da
er zu den Besitzenden gehört und sich an die Kirche
anschließt.«

		»Aha – jene »kleine aber mächtige Partei«, die wir schon aus
Erfahrung kennen – eine saubere Gesellschaft gewöhnlich, die das
Wort Patriotismus stets im Munde führen, ohne nur einmal zu wissen,
was es bedeutet. Aber lassen Sie die Herren gewähren. Ich kenne
sogar eine ganze Gesellschaft derselben hier in der Stadt, die mir
schon lange denunziert wurde, aber sie sind vollständig
ungefährlich, denn was können sie bezwecken – was wollen sie
nur?«

		»Das, Majestät,« erwiderte Escudero, »muß ich gestehen, weiß ich
auch nicht und begreife es nicht, wenn sie nicht noch Geheimeres im
Hinterhalte haben; aber [bookmark: page222] daß jene Verschwörung, von der Majestät
schon, wie ich glaube, unterrichtet sind, wirklich in allernächster
Zeit, sogar am morgenden Tage, einen Ausbruch beabsichtigt, der
nichts Geringeres bezweckt, als eine Regentschaft einzusetzen und
sich indessen der Person Eurer Majestät zu versichern, dafür hier
diese Beweise, die sogar zwei Herren aus Eurer Majestät
nächster Nähe kompromittieren.«

		Der Kaiser nahm schweigend die Papiere, aber er hielt die
Unterlippe zwischen die Zähne gezwängt, und sein sonst so gutes
Auge hatte etwas Finsteres, fast Feindseliges. War es doch auch
fast zu viel für eine Menschennatur, sich nur immer von Verrat
umgeben zu wissen, wo er selber noch dazu allen denen nur Liebes
und Gutes erzeigt, und sie schon aus Dankbarkeit an sich gekettet
glaubte.

		Still und lautlos übersah und prüfte er die Papiere, und leise
und langsam nickte er dazu mit dem Kopfe, aber immer drohender
wurde sein Antlitz. Endlich sagte er langsam:

		»Wo sind die Herren jetzt?«

		»In diesem Augenblick, wie ich bestimmt weiß, in de la Parras
Haus zu einer letzten Beratung versammelt.«

		»Dann lassen Sie augenblicklich das Haus umzingeln und sämtliche
Verräter binden und in das Gefängnis werfen.«

		»Sie haben den Tod verdient.«

		»Nein!« – rief der Kaiser rasch und fast wie erschreckt – »kein
Blut mehr – es ist Blut genug geflossen meinethalben. In der
Schlacht, ja, wenn es sein muß – aber kein Justizmord mehr.«

		»Und wollten sie nicht unsagbares Elend wieder über die
Hauptstadt bringen? Das ist die Partei, Majestät, die damit
prahlte. Sie gewählt zu haben, und von dem ersten Moment an, wo Sie
nicht ihren trügerischen [bookmark: page223] Ratschlägen folgten, nichts getan haben,
als gegen Sie zu intriguieren.«

		»Ich weiß es – ich weiß es,« nickte der Kaiser, »aber ich will
kein Blut mehr. – Sie sollen verbannt werden. Sie sollen nach
Vera-Cruz geschickt und nach Yucatan transportiert werden – nur
kein Blut mehr.«

		»Und wenn sich Monsennor zwischen ihnen finden sollte?«

		»Dann lassen Sie ihn mit den anderen« – rief der Kaiser in
erster Aufwallung, aber er unterbrach sich rasch – »nein,« sagte er
ruhiger – »es geht nicht. Die Kaiserin ist jetzt selber auf ihrem
Weg nach Rom – ich will nicht hier ihrer Friedensmission
entgegenwirken. Der Pfaffe mag laufen. Der Klerus überschätzt
außerdem die Macht, die er im Lande zu haben glaubt, oder das Volk
würde nicht zu seinen ärgsten Feinden, den Liberalen, in solchen
Massen überlaufen. Was die Menschen wollen, begreife ich
auch nicht, denn so weit ich es übersehen kann, haben sie
niemanden, als diesen alten Blutsauger Santa Anna, auf den sie sich
möglicherweise stützen könnten. Doch wie dem auch sei, lieber
Escudero – versäumen Sie keinen Moment Zeit, um das kostbare Nest
auszunehmen, und – statten Sie mir nachher Bericht ab. Ich werde
Sie später hier wieder erwarten.«

		*

		Escudero, früher der liberalen Partei angehörig, jetzt aber dem
Kaiserreich, dem er schon wichtige und wirklich treue Dienste
geleistet, warm ergeben, säumte nicht, den Befehl gegen die Häupter
der konservativen und klerikalen Partei auszuführen, hatte er doch
schon in der Tat vorher alle Vorbereitungen dazu getroffen und de
la Parras Haus scharf und genau bewachen lassen. [bookmark: page224]

		Die Überraschung gelang auch vollständig; nicht allein die
Treppen, sondern auch die Azoteas der nächsten Häuser waren
besetzt, ehe die Verschwörer nur eine Ahnung der Gefahr hatten, in
der sie sich befanden.

		In dem Augenblick, wo die Polizei das Haus betrat, wollte es der
Erzbischof verlassen und erschrak sichtlich, als er die bewaffnete
Schar erblickte. Er drehte auch augenblicklich wieder um, aber
einer der Leute, der dahin schon seine Vollmacht hatte, trat ihm in
den Weg und sagte sehr artig und vollkommen bestimmt:

		»Monsennor, wir haben Auftrag, jeden zu verhaften, den
wir da oben finden. Um Ihnen Unannehmlichkeiten zu ersparen, mochte
ich Sie ersuchen, jetzt gerade nicht wieder zurückzugehen.«

		»Und würden Sie mich hindern?« sagte der Erzbischof scharf und
stolz.

		»Allerdings, Monsennor,« erwiderte der Offizier, »schon Ihres
eigenen Besten wegen. Nützen können Sie den Herren da oben doch
nichts mehr.«

		»Und auf wessen Befehl geschieht das?«

		»Auf Seiner Majestät Befehl und Anklage wegen Hochverrats.«

		Der Erzbischof erbleichte, aber er erwiderte kein Wort mehr,
drehte sich ab und schritt die Straße hinab.

		Indessen hatte die Dienerschaft oben schon zitternd Bericht
erstattet, daß das Haus besetzt und alle Ausgänge versperrt wären,
und die Verschworenen sprangen entsetzt von ihren Stühlen auf. Nur
de la Parra behielt seine volle Ruhe.

		»Was wollen Sie, Sennores,« sagte er lächelnd – »Sie sind meine
Gäste; mehr Wein und Gläser herein, muchacho; wollen die Herren ein Glas mit uns
leeren, so sollen sie uns willkommen sein,« – aber seine Ruhe
sollte ihm diesmal nichts nützen.

		Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und der junge
Offizier trat, von etwa zwanzig Bewaffneten gefolgt, in den Saal.
[bookmark: page225]

		Ohne sich hier aber nur mit irgendeiner Frage oder Antwort
aufzuhalten, rief er, unfern der Tür stehen bleibend:

		»Im Namen des Kaisers verhafte ich Sie alle wegen Hochverrats.
Der erste, der sich widersetzt, wird niedergeschossen. Sie sind
meine Gefangenen.«

		»Caramba, Sennor,« rief de la Parra lachend aus – »Sie müssen
aus Versehen in ein falsches Haus geraten sein. Hier wohne ich –
General de la Parra, und diese Herren –«

		»Sind jetzt, wie Sie selber, meine Gefangenen. Vorwärts,
Companneros, bindet den Herren die Hände auf den Rücken und sechs
bleiben im Anschlag. Es ist bitterer Ernst, Sennores.«

		Ein Tumult entstand jetzt – Ordonoz als Priester trat den
Soldaten entgegen, aber im Nu hatten sie ihn gefaßt und gebunden,
und mit allen Türen besetzt, selber waffenlos und der Übermacht
gegenüber, hätte Widerstand ihre Lage nur verschlimmern können. In
wenigen Minuten waren sie sicher verwahrt, und eben sollten sie
hinab eskortiert werden, als die Damen vom Hause in Todesangst
herbeistürzten und durch ihr Geschrei sich das auf der Straße schon
zusammenlausende Volk noch mehr da sammelte.

		Die Gendarmerie ließ es aber gar nicht heran, und nur ein
Trompetensignal, das vor dem Haus gegeben wurde, rief Hilfe herbei,
falls die Volksmasse es versuchen sollte, die Gefangenen zu
befreien. Aber man hatte sich in dem Charakter des gefürchteten
Aufruhrs vollkommen geirrt, denn auf der Straße setzte sich von
Mund zu Mund der Schrei fort, man habe den Kaiser ermorden wollen –
das seien die Mörder, und die Wut der Indianer wäre den Gefangenen
bald verderblich geworden. Trotzdem gelang es der Gendarmerie, sie
sicher in das Gefängnis abzuliefern, und wenige Tage später wurden
sie, diesmal in rascher Gerichtspflege, nach Vera-Cruz hinab
eskortiert und von dort auch wirklich, trotz [bookmark: page226] aller Bittschriften um
Gnade, mit denen man jetzt den Kaiser überschüttete, nach ihrem
Bestimmungsort Yucatan abgeführt.

		Der Kaiser war hart geworden, er fing an einzusehen, daß er
diesem Volke gegenüber mit Milde nicht länger regieren
konnte, und doch auch wieder hielt ihn die Ungewißheit, in
der er noch immer über den Erfolg der Kaiserin schwebte, von
weiteren entscheidenden Schritten zurück. Er schwankte in seinen
Entschlüssen und wurde mißtrauisch gegen seine ganze Umgebung, ja
zuletzt selbst gegen sein Ministerium, das ihm eben alles
versprochen und nichts gehalten – als ob ein anderes Ministerium,
aus anderen Elementen zusammengesetzt – so lange es eben Mexikaner
blieben – anders gehandelt hätte. Es lag einmal in dem Blut dieser
Menschenrasse, und so guten Willen sie auch manchmal zeigen mögen,
ein solcher Charakter läßt sich eben nicht so rasch ändern und ist
nicht abzuschütteln.

		Und trotzdem versuchte er eine Änderung herbeizuführen, denn mit
den Liberalen, die ihm überall feindlich entgegentraten, glaubte er
nicht länger regieren zu können.

		Er nahm jetzt für Justiz und Finanzen zwei höhere französische
Beamte in sein Kabinett und schien auch mit diesen energisch
vorgehen zu wollen. Aber auch hier kreuzte Amerika und, von diesem
eingeschüchtert, der wortbrüchige Napoleon seine Pläne. Die
Franzosen wurden nicht bestätigt, und eine kurze Zeit schwankte der
Kaiser zwischen beiden Parteien, bis endlich der indes
zurückgekehrte Padre Fischer, der in Rom natürlich gar nichts
ausgerichtet und wohl auch kaum je dazu die Absicht gehabt hatte,
den Ausschlag gab.

		Wunderbarerweise setzte der Kaiser in diesen Menschen, in jener
Zeit wenigstens, ein unbeschränktes Vertrauen, und unter seinem
Einfluß wurde jetzt Teodosio Lares, der ganz dem Klerus ergebene
Präsident des obersten Gerichtshofes, mit der Bildung eines neuen
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Ministeriums betraut, wobei es sich von selbst verstand, daß er nur
seine eigenen Gesinnungsgenossen dort hinein nahm.

		Maximilian selber leugnete allerdings, daß es ein vollständiger
Systemwechsel sei, den er damit beabsichtige, und sprach auch wohl
darin die Wahrheit – es sollte vielleicht nur ein Versuch sein, ein
Schwanken zwischen den beiden Elementen, mit einem Wort, ein
Hinauszögern der Katastrophe, bis bestimmte Nachricht von Europa
eintreffen konnte.

		Dabei scheint den Kaiser auch besonders der Wunsch, ja die
Sehnsucht geleitet zu haben, das französische Heer, das jetzt
untätig dalag und dem Land nur eine Last war, endlich loszuwerden
und, trotz Frankreich, Mexiko mit Mexikanern weiter zu regieren.
Ein Kabeltelegramm über Amerika hatte schon Gerüchte gebracht, daß
der Kaiserin Mission in Frankreich selber als gescheitert
betrachtet werden könne – jetzt war Maximilians einzige Hoffnung
eine Aussöhnung mit dem Papst, auf die er, nach Padre Fischers
Berichten, fest rechnete, und Klerus wie Konservative säumten denn
auch nicht, ihm mit Versprechungen reichlich Trost einzuflößen –
mexikanische Versprechungen!

		So nahte der 16. September heran – das drittemal, daß ihn der
Kaiser als das Unabhängigkeitsfest der Mexikaner feierte.
Sonderbarerweise aber hatte sich in der Hauptstadt selber das
eigentümliche Gerücht verbreitet, der Kaiser werde diesen Tag und
diese Gelegenheit ergreifen, um seine Krone niederzulegen und dem
Lande seine wirkliche Unabhängigkeit – d. h. seine gewöhnliche
Anarchie zurückzugeben.

		Daß die Kaiserin in Paris ihren Zweck nicht erreicht, ja sogar
eine stürmische Zusammenkunft mit Louis Napoleon gehabt habe, wußte
man schon aus französischen Zeitungen, und der Papst? – Was konnte
der Papst ihr helfen, wo die Liberalen, die sich noch nie um den
Klerus gekümmert, jetzt mit jedem Tage an Macht [bookmark: page228] wuchsen und die
eigentlichen Zentralstaaten Mexikos enger und enger
einschlossen.

		Die ganzen nördlichen Provinzen befanden sich wieder in ihren
Händen, und Juarez war zum viertenmal nach Chihuahua zurückgekehrt.
Im Süden stand Porfeirio Diaz wieder mit einer starken Armee, die
von Woche zu Woche, von Tag zu Tag wuchs. Im Westen hatten die
Dissidenten sämtliche Hafenstädte besetzt, und selbst in dem
Nachbarstaat rüstete sich Alvarez, um die Republikaner zu
unterstützen. – Und welche Macht hatte er selber ihnen
entgegenzustellen? Seine wackeren österreichischen Husaren, ja und
vielleicht die belgischen Truppen, aber auf alles andere durfte er
sich nicht verlassen, denn selbst die in Cazadores-Bataillone
eingereihten Mexikaner zeigten sich unzuverlässig, und sogar oft
gefährlich ihrer Desertionen wegen. War es da denkbar, daß der
Kaiser, nur von seinem ritterlichen Geist getrieben, trotz allem
und allem aushalten würde aus seinem Posten? Die Mexikaner konnten
sich das nicht denken, denn sie begriffen ein solches Gefühl nicht
einmal, waren also auch gar nicht imstande, es in dem Herzen eines
anderen vorauszusetzen.

		In dem eigentlichen geknechteten Volksstamme Mexikos, den
Indianern, erwachte aber mit der Furcht vor dem Verlust des
einzigen Mannes, der je Teil an ihnen genommen, auch die Liebe zu
ihm. Rührend waren die Zeichen von Anhänglichkeit und Vertrauen,
die sie ihm schon an seinem letzten Geburtstag gegeben und jetzt
wieder erneuten. Blumenspenden brachten sie ihm, und ihre
Oberhäupter hielten Anreden an den Herrscher, in denen sie ihm
sagten, wie er ihre alleinige Stütze sei, und ihn baten, bei ihnen
auszuharren.

		Möglich, daß diese Beweise einfachen Vertrauens den schon
schwankenden Monarchen bewogen, dem Schicksal trotzig die Stirn zu
bieten. Kehrte er jetzt nach Europa zurück, was erwartete
ihn dort? Das Bewußtsein eines verfehlten Lebens, zertrümmerte
Hoffnungen [bookmark: page229] und der Spott der Menge, die nicht
beurteilen konnte oder wollte, wie wacker er hier gekämpft.
– Möglich auch, daß der Klerus noch außerdem alles aufbot, ihn
gerade in diesem Augenblick zum Ausharren zu bewegen, denn
die Kirche hatte niemanden, um ihn gerade jetzt zu ersetzen, und
die Macht der Liberalen wuchs erschreckend an.

		Der Kaiser blieb und sprach im großen, dicht von Menschen
gedrängten Iturbide-Saal des kaiserlichen Palastes jene
denkwürdigen, aber für ihn verhängnisvollen Worte:

		»Noch stehe ich fest auf dem Platze, auf welchen der Wille der
Nation mich berufen, ungeachtet aller Schwierigkeiten, ohne in
meinen Pflichten zu schwanken, denn ein rechter Habsburger
verläßt seinen Posten nicht im Momente der Gefahr.«

		»Behalt es wohl – wir werden's nicht vergessen,« sagt der
Mephisto im Faust und – die Geistlichkeit stand dabei und hörte
es.

		Von jetzt an zog sich der Kaiser nach Cuernavaca zurück, und
wenn er auch versprochen hatte, auf seinem Posten auszuharren, so
deutete doch schon der ganze Charakter der Rede an, für wie
verzweifelt und hoffnungslos er selber die Lage hielt. Er war sich
auch von dieser Zeit an wohl klar bewußt, daß er nicht lange mehr
Kaiser von Mexiko bleiben werde, aber auch ebenso fest
entschlossen, nicht lebend der Gewalt oder dem feigen
Drängen des französischen Kaisers zu weichen. In ehrenvoller Weise
wollte er das Land verlassen, und deshalb tauchte wieder die Idee
eines allgemeinen Kongresses – einer wirklichen Abstimmung
in ihm auf.

		Von allen Provinzen sollte das mexikanische Volk frei und
ungehindert seine Vertreter senden – im offenen Kongreß sollten
diese erklären, welche Regierungsform und wen zum Oberhaupt sie
verlangten, und dann konnte er mit gutem Gewissen, und frei das
Haupt erhoben, [bookmark: page230] einer Krone entsagen, die für ihn bis jetzt
nur Dornen, aber keine Rosen getragen.

		Die Idee eines solchen Kongresses war so schön als edel gedacht,
und kam allein aus seinem eigenen Herzen, aber sie scheiterte an
zwei unüberwindlichen Schwierigkeiten, oder wurde vielmehr
vorderhand hinausgeschoben.

		Die erste war die nämliche, welche nicht einmal eine Eroberung,
viel weniger denn Besetzung und Erhaltung des ganzen Reiches
gestattet hatte: die ungeheure Ausdehnung desselben, wozu jetzt
noch die vollständige Unsicherheit sämtlicher Straßen im Innern
kam, wie daß sie außerdem noch in der Regenzeit unpassierbar
wurden. Die zweite der Widerstand, den der Gedanke selbst bei
seinem jetzigen Ministerium und der Partei fand, welcher dasselbe
angehörte. Jetzt hielten sie, wie sie glaubten, das Heft in Händen
und wollten sich dasselbe nicht durch eine Abstimmung, wenn solche
selbst möglich gewesen wäre, entreißen lassen. Was galt ihnen der
Kaiser – die Person? – Nichts – ihre Sache aber alles.
Mochte das Land darüber zugrunde gehen, wenn sie sich nur
ihre Vorrechte sicherten. Die »kleine« Partei war wieder einmal
mächtig geworden und der Kaiser in ihren Händen – mehr
verlangten sie nicht, und sie wären die Letzten gewesen, auch nur
ein Jota freiwillig davon abzutreten.

		Der Kaiser, der, wohin er griff, auf nichts als Schwierigkeiten
stieß, ermüdete zuletzt. Seine Minister wie der Klerus wiegten ihn
derart mit Versprechungen ein, daß er, wenn er nicht selber daran
glaubte, doch wenigstens beschloß, der Sache vorderhand ihren Lauf
zu lassen. Endlich mußte ja doch auch bestimmte Nachricht
von der Kaiserin kommen.

		Zu dem Ministerium wurde unter dem Präsidenten Lacunza und ganz
nach Vorschlag des Padre Fischer, der sich dem Kaiser bald
unentbehrlich zu machen wußte, ein neuer Staatsrat aus rein
konservativen Elementen ernannt, und der Kaiser erfreute sich
indessen wenigstens [bookmark: page231] seines Sommeraufenthalts in Cuernavaca, aus
dem er aber auch in trüber Weise aufgerüttelt werden sollte.

		Eine neue Verschwörung war entdeckt worden, bestimmt, ihn auf
dem Weg von Cuernavaca aufzuheben. – Zu welchem Zweck? Kein Mensch
wußte es, und der Präfekt von Tlalpam, General O'Horan, der sie
entdeckt haben wollte, gebrauchte die Vorsicht, sämtliche
»Mortimers« gleich hängen zu lassen, so daß eine weitere
Untersuchung unmöglich wurde.

		Aber den Kaiser litt es auch nicht mehr in Cuernavaca, wo er
sich außerdem noch so viel weiter außer dem Bereich eines jetzt
täglich erwarteten Kuriers bestand. Er kehrte nach Chapultepec
zurück, wurde aber hier bald von einem heftigen Wechselfieber
erfaßt, das sein Arzt, der erst kürzlich bei ihm eingetretene
Doktor Basch, der ungesunden Lage des von Sümpfen umgebenen
Chapultepec zuschrieb. Er drang in den Kaiser, seine Residenz nach
der Hauptstadt selber zu verlegen, wo er sich jedenfalls in
gesünderer Luft befand.

		In den ersten Tagen des Monats Oktober siedelte der Kaiser in
den Palacio von Mexiko über, und erhielt hier bald die Nachricht,
daß mit dem am 10. eintreffenden Postdampfer General Castelnau,
Personaladjutant des Kaisers Napoleon, mit für ihn jedenfalls
wichtiger Botschaft ankommen werde.

		Am 14. hätte der Herr mit der gewöhnlichen Diligence in Mexiko
sein können – aber er kam nicht – Tag nach Tag verging und er ließ
nichts von sich hören. Gutes verkündete das keineswegs, und schon
diese Rücksichtslosigkeit des Abgesandten übte auf die
Gemütsstimmung des Kaisers einen höchst nachteiligen Einfluß
aus.

		Doktor Basch schildert diese Tage in seinem Buch mit den
wenigen, aber treffenden Worten: »Die, wenn auch nicht bedeutende
Erkrankung des Kaisers, die wirren politischen Zustände, die
Geldverlegenheit, die Zögerung Castelnaus, die Unzufriedenheit mit
dem konservativen [bookmark: page232] Ministerium, dessen Repräsentanten ihm nie
recht behagen wollten, erzeugten in diesen Tagen im Kaiser eine
tiefe geistige Verstimmung und Abspannung.« – Und doch war das
alles nur das Vorspiel zur Katastrophe.

		Bergunter! der Stein rollte. Der arme Kaiser stand allein,
verraten fast von allen Seiten, an die er sich vertrauend wendete,
und die wenigen Menschen, die es wirklich treu und ehrlich mit ihm
meinten, besaßen keinen Einfluß und konnten ihm nicht helfen – und
ihr Rat? Padre Fischer war der Geheimsekretär des Kaisers
und lenkte jetzt das lecke Staatsschiff mit kundiger und ruhiger
Hand – dem Abgrund entgegen!

	
		
		Der Wendepunkt.

		Am 18. Oktober früh war Ministerrat im Schloß gewesen, und zum
Mittag seit längerer Zeit wieder zum erstenmal eine größere
Gesellschaft zum Diner geladen worden, bei dem sich der Kaiser
heiterer als gewöhnlich zeigte.

		Die Gäste gehörten fast ausschließlich der konservativen Partei
an, und Maximilian sprach sich besonders befriedigt darüber aus,
daß er Nachricht erhalten habe, daß die Kaiserin in nächster Zeit
zurückkehren würde. Er äußerte dabei auch ziemlich entschieden, daß
er seine frühere Idee: einen Nationalkongreß, noch keineswegs
aufgegeben habe, sondern nur die Ankunft der Kaiserin erwarten
wolle, um mit ihr den wichtigen und entscheidenden Schritt zu
beraten. Seine Minister wollten allerdings nichts davon wissen,
aber es müsse doch am Ende gehen, wenn man nur ernstlich wolle, und
die Herren im inneren Land dürften sich auch nicht weigern, eine
vielleicht [bookmark: page233] lange und unbequeme Reise zu machen, wenn
man dadurch dem endlosen Blutvergießen im ganzen Reich ein
gebieterisches Halt zurufen könne.

		Der Kaiser schien ungewöhnlich lebhaft und gesprächig und hob
auch die Tafel etwas später als sonst auf, wonach er sich dann
wieder in sein Arbeitszimmer zurückzog, um vielleicht noch
eingelaufene Geschäfte zu erledigen.

		Die Gäste, unter denen sich auch aus der wieder zu Gnaden
aufgenommenen Partei ein paar alte Bekannte von uns, Lucido,
Roneiro und Bastiani befanden, schlenderten langsam über die Plaza
ihren eigenen Wohnungen zu, bis die letzteren, Lucidos Haus
passierend, von diesem eingeladen wurden, noch ein wenig zu ihm
heraufzukommen und den Abend vielleicht bei einer Partie zu
verbringen.

		»Was fangen wir sonst an, Sennores,« sagte Lucido, »die Zeiten
gehen jetzt ihren ruhigen Gang, und ändern können wir doch nichts
in ihrem Lauf – vamonos; der Abend
vergeht damit, und wer weiß, was der folgende Tag uns wieder
bringt.«

		»Der Kaiser war heute vortrefflicher Laune,« bemerkte Roneiro,
als sie, der Einladung folgend, die Treppe hinaufstiegen und oben
auf dem mit Blumen und Ziergewächsen bedeckten, den Hof umlaufenden
Korridor hinschritten – »er scheint gute Nachrichten erhalten zu
haben.«

		»Es kamen gerade noch ein paar Depeschen, als wir fortgingen,«
bemerkte Bastiani – »und der Henker traue den Dingern; man weiß
nie, was darin steckt.«

		»Besonders gut können sie kaum sein,« bemerkte Lucido, »das
Ganze ist doch nur eine Galgenfrist, und ich möchte wohl wissen,
was unsere höhere Geistlichkeit eigentlich im Werke hat. Sie
entwickelt jetzt eine ganz merkwürdige Tätigkeit und hat eigentlich
die Hände in allen Geschäften. Nächstens werden wir wohl,
was mich auch gar nicht wundern sollte, den Widerruf des kaiserlich
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kirchlichen Dekrets sowie der sämtlichen leyes de reforma zu lesen bekommen. Apropos,
Roneiro, wie ist es denn mit deinem Haus? Haben dich die
dort umgehenden Gespenster in Ruhe gelassen?«

		»Ich gäbe was darum,« sagte Roneiro, »wenn ich herausbekommen
könnte, wer mir damals den Streich gespielt, denn daß es ein
solcher gewesen, unterliegt keinem Zweifel – aber es war geschickt
gemacht, und meine Damen im Haus scheinen rein des Teufels. Ich
hätte sie keine Nacht mehr unter dem Dache halten können.«

		»Und wie ist es mit deinem Besitztum – hat es die Kirche
wieder?«

		»Caramba, Lucido, wie die Dinge jetzt laufen,« sagte Roneiro,
sich hinter dem Ohr kratzend, »so sollte es mich gar nicht wundern,
wenn sie es wieder bekäme, denn der Klerus segelt jetzt vor
dem Winde, mit aller Leinwand gesetzt; aber »abwarten« ist mein
Motto, und ich bin nicht leichtsinnig genug gewesen, voreilige
Versprechen zu geben.«

		»Hast aber doch ein anderes Quartier genommen?«

		»Weil ich mußte – das alte aber deshalb noch nicht aufgegeben.
Padre Miranda hat es mir allerdings schon ein paarmal abgefordert,
und verlangt, ich solle es, um nur mein Gewissen freizubekommen,
auf seinen Namen persönlich überschreiben lassen, aber ich – traue
dem frommen Manne nicht recht und habe so meinen eigenen Verdacht.
Nun – veremos: die Sache hat
jedenfalls noch Zeit, und wir werden ja schon in der nächsten Zeit
erfahren, wie sich alles gestaltet.«

		»Mir tut der Kaiser leid,« sagte Bastiani, indem er sich auf
einen Stuhl an dem nächsten Fenster warf – »Caramba, er hat sich
die ganze Zeit über wie ein Ehrenmann benommen, und wir müssen uns
schämen, wenn wir sehen, wie sich ihm gegenüber einzelne Mexikaner,
und noch dazu solche, betragen, die Anspruch darauf machen, die
höchsten Stellen im Staat einzunehmen.«

		»Meinen Sie Juarez?« [bookmark: page235]

		»Juarez weniger, obgleich der auch wohl kein Mittel scheuen
würde, um seinen eigentlichen Zweck zu erreichen, aber dieser Lump,
dieser Gonzales Ortega, der Sonora und California baja mit
Vergnügen verschachern will, nur um die Vereinigten Staaten auf
seiner Seite und gegen Juarez zu haben. Pfui über den Burschen, und
der Kaiser hat doch die Franzosen ganz ruhig abfahren lassen, als
sie sich nur Sonora ausbedingen wollten.«

		»Und dann Santa Anna,« lachte Roneiro, »die Klerikalen müssen
ihm doch Hoffnung gemacht haben, oder er hätte nie die
Unverschämtheit gehabt, wieder auf so plumpe und alberne Weise
aufzutreten – und das sind alles Mexikaner. Es ist wahrhaftig eine
Schande – Bastiani hat recht.«

		»Wie wird es aber mit der Anleihe, die er erheben will?« meinte
Lucido; »er braucht viel Geld in der nächsten Zeit, und wir sollen
es da natürlich schaffen, wie ihm sein Ministerium versprochen
hat.«

		»Dann mag auch sein Ministerium sehen, wo es die Kapitalien
herbekommt,« sagte Roneiro trocken. »Jetzt, wo wir bedroht werden,
der Kirche ihr sämtliches Eigentum zurückzugeben, sollen wir uns
auch wohl noch von dem Letzten entblößen, was uns geblieben ist?
Ich für meine Person kann mich auf etwas derartiges gar nicht
einlassen.«

		»Und womit soll er regieren?« meinte Bastians.

		» Quien sabe,« erwiderte Roneiro.
»Ich habe außerdem nichts damit zu tun und kein Interesse dabei,
denn die Liberalen sichern uns wenigstens die Güter der toten
Hand.«

		»Konfiszieren aber sonst alles, was sie von uns draußen
finden.«

		»Wenn wir uns stark kompromittieren, ja. Ich für meinen Teil
habe aber bis jetzt gesucht, so wenig Lärm als möglich zu machen,
und denke, mich auch ferner auf der sicheren Seite zu halten.«
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		»Bitte, nehmen Sie Platz, Bastiani,« sagte Lucido, – »Compadre,
setze dich hierher – wir können unser Spiel beginnen.«

		»Apropos, Lucido,« rief Bastiani, indem er den bezeichneten
Platz einnahm – »haben Sie denn lange nichts von Mauricio gehört?
Der ist ja rein wie verschwunden.«

		»Kein Wort,« sagte Lucido seufzend – »der Junge macht mir viele
Sorgen, und muß den einen dummen Streich schwer büßen. Wenn ihm nur
kein Unglück widerfahren ist. – Was gibt's, muchacho?« – Die Frage galt einem der Diener, der
heraufgekommen und in der Tür stehen geblieben war. »Was hast
du?«

		»Sennor, da unten ist ein Mann,« sagte der Indianer, »der Sie zu
sprechen verlangt?«

		»Ein Mann? Was für ein Mann?«

		» Quien sabe,« sagte der Indianer
– »sieht ein bißchen abgerissen aus – Lepero
no mas.«

		»Dann soll er morgen wieder kommen – heute habe ich keine
Zeit.«

		Der Diener verschwand, und die Herren zogen ihre Karten, um die
verschiedenen Plätze zu bestimmen, als der Bursche zurückkam und
wieder meldete, der »Fremde« ließe sich nicht abweisen – er müsse
den Herrn notwendig und gleich sprechen. Er wolle auch
nichts haben, sondern brächte ihm eine wichtige Nachricht.

		Eine wichtige Nachricht? Jedenfalls konnte man ihn hören, und
Roneiro rief selber: »So laß ihn doch nur heraufkommen! Die paar
Minuten können wir ja noch warten.«

		Wenige Minuten später trat ein brauner Bursche, jedenfalls ein
Sambo, denn er war dunkler als selbst die Indianer, in den
eleganten Salon, in den er eigentlich nicht recht hineinzupassen
oder sich behaglich darin zu fühlen schien. Mißtrauisch glitten
auch seine Blicke über die beiden anwesenden Herren hin – aber nur
für einen Moment – dann hafteten seine Augen auf dem Diener, und
Lucido merkte bald, daß er den entfernt wünschte. [bookmark: page237]

		»Es ist gut, muchacho,« sagte er
zu dem Burschen, »warte draußen an der Treppe, bis ich dich wieder
rufe. – Und nun, amigo, was soll's –
ich habe nicht lange Zeit, und dies hier sind Freunde, vor denen du
reden kannst. Oder ist es ein Geheimnis, das mich allein
betrifft?«

		»Sennor Roneiro und Bastiani,« sagte der Sambo, »werden, denk'
ich wohl, dabei bleiben können.«

		»Caramba! Und woher kennst du uns, mein Bursche?«

		»Werde ich Sie nicht kennen, während ich fast imstande
bin, jedes Kind in Mexiko beim Namen zu nennen,« lachte der Sambo;
»aber die Sache betrifft Ihren Sohn, Sennor Lucido, von dem ich
Ihnen Grüße bringe.«

		»Mauricio? – Er lebt?« rief Lucido rasch und erfreut.

		»Er lebt?« grinste der Sambo – »gewiß lebt er und befindet sich
vortrefflich und gerade auf dem Weg nach der Hauptstadt.«

		»Um der Jungfrau willen,« rief Sennor Lucido erschreckt – »er
darf die Stadt nicht betreten, oder er ist verloren.«

		»Hahaha,« lachte der Bursche – »er kommt langsam, aber sicher,
und wenn er hier eintrifft, tut ihm keine Seele was.«

		»Wie meinst du das?«

		»Weil er in Juarez' Hauptquartier steckt und jetzt dessen
Geheimsekretär geworden ist,« lachte der Sambo.

		»Bei Juarez? Und wo steht der?« riefen die drei Herren zugleich
aus.

		»Ja, wo er jetzt steht, ist schwer zu sagen,« meinte
achselzuckend der Sambo, »denn als ich sie verließ, rückten sie
langsam auf Durango vor, und sind jetzt entweder noch dort, oder
stehen wieder darüber hinaus und hierher zu.«

		»Aber das ist nicht möglich,« rief Lucido, »Durango halten ja
noch die Franzosen besetzt.« [bookmark: page238]

		Der Sambo schüttelte mit dem Kopf. – » Hatten es – ja,«
nickte er, »ziehen aber überall langsam ab und überlassen uns die
Plätze mit dem größten Vergnügen.«

		»Und hat kein Kampf mehr zwischen ihnen und den Liberalen
stattgefunden?« rief Bastiani.

		»Kampf!« sagte der Sambo – »denken gar nicht daran. Es gibt
jetzt keine besseren Freunde auf der Welt, als die Franzosen und
Liberalen, und ihre Vorposten kommen sogar zuweilen zusammen und
verkehren miteinander. Ist gerade, als ob eine Partei aus einem
Hause auszieht und die andere ein – fällt gar kein böses Wort mehr
zwischen ihnen vor. – Selbst die Offiziere halten Verkehr
untereinander.«

		»Franzosen und Juaristen?« rief Bastiani erstaunt.

		»Ja,« lachte der Sambo, »ob sie alle Juaristen sind, weiß die
heilige Jungfrau, aber plündern tun sie redlich, wohin sie kommen,
einige in Juarez, einige in Ortegas und einige in Ruiz' Namen.
Einige von den Führern haben sich auch selber pronunziert – man
sagte, wie ich fortging, daß Cortina Ansprüche mache, weil ihn
seine Bande gewählt habe. Das gibt sich aber alles; wenn sie
erst zusammenkommen, dann hat der recht, der die meisten Truppen
zählt, und die anderen laufen doch alle zu ihm über.«

		»Und meinem Mauricio geht es gut?« rief Lucido. – ».Gott sei
Dank, daß ich nur wieder einmal Nachricht von dem Jungen habe.«

		»Junge?« sagte der Sambo lachend; »er ist ein sehr
vornehmer Herr geworden, und alle, die einmal später eine
Anstellung wollen, müssen zu ihm kommen, und Caracho – ich
denke, er versteht sie auszudrücken.«

		Bastiani warf einen Blick auf Lucido hinüber, und der alte Herr
schien von dem Bericht über des Sohnes Tätigkeit nicht gerade
besonders erbaut, aber was wollte er auch machen – er mußte doch
jedenfalls sehen, wie er sich in vielleicht schwierigen und
gefährlichen Verhältnissen [bookmark: page239] durchwand, und das alles änderte sich
sicherlich, wenn er wieder nach der Hauptstadt zurückkehrte.
Bastiani schien sich übrigens mehr für das Verhältnis zwischen den
französischen und liberalen Truppen zu interessieren, denn die
Sache kam ihm noch immer ein wenig unglaublich vor, und er wollte
mehr davon wissen. Der Sambo schien das alles aber als
selbstverständlich zu behandeln.

		»Ave Maria, Sennor,« rief er aus, »das ist ja doch so natürlich
wie nur etwas. Die Franzosen haben uns schon vor einiger Zeit
gemeldet, daß sie abziehen und keinen Kampf mehr mit uns haben
wollen. Sie würden uns nicht belästigen, sie verlangten aber
auch dafür – und nicht mehr als recht und billig, daß wir sie alles
ruhig fortschaffen ließen, was ihr Eigentum wäre, und was sie
unterwegs brauchten, und da versteht es sich doch von selbst, daß
unsere Führer darauf eingingen. Jetzt ist alles ein Herz und eine
Seele, und wo wir ihnen einen Gefallen tun können, tun wir's mit
Vergnügen. Nur die belgischen Freikorps, die mit den Franzosen
nichts zu tun haben und hier im Lande bleiben wollen, sind uns ein
paarmal in die Finger gelaufen. Wenn die Franzosen links und rechts
von ihnen abmarschierten, gerieten sie uns in die Fänge, und dann
ging es ihnen natürlich schlecht. Hol die Schufte der Teufel!«

		»Es ist unglaublich,« sagte Bastiani, »und da sagt der Kaiser
noch, daß ein rechter Habsburger seinen Posten nicht verlassen
dürfe? Caramba, wenn ein rechter Habsburger unter solchen
Verhältnissen noch einen Gran gesunden Menschenverstandes hat, so
macht er, daß er fortkommt, denn das ist kein ehrlicher Kampf mehr,
das ist Schurkerei, und er selber an allen Ecken und Enden verraten
und verkauft.«

		Der Sambo sah ihn etwas erstaunt an, denn er wußte nicht recht,
was er aus den Worten machen solle; Lucido aber, der einem ganz
anderen Ideengang gefolgt war und sich verwünscht wenig um das
Schicksal des [bookmark: page240] Kaiserreichs kümmerte, so er nur seinen
eigenen Sohn in Sicherheit wußte, sagte plötzlich:

		»Und wie heißt du eigentlich, mein Bursche, und wie bist du mit
meinem Sohn bekannt geworden?«

		Die Frage kam so plötzlich und unerwartet, daß sie den Sambo
fast in Verlegenheit gebracht hätte, aber wer kannte auch hier
seinen Namen, und er erwiderte ruhig:

		»Rodolfo, Sennor. – Hatte früher eine kleine Pulqueria in
Tacubaja, wo der junge Herr, wenn er dort hinauskam, sein Pferd
einstellte und füttern ließ. Er hat immer viel von mir gehalten und
– da er wußte, daß er sich auf mich verlassen konnte, mir auch den
Auftrag anvertraut, seinen Eltern Nachricht von ihm zu bringen.
Hätten sich doch sonst wohl seinetwegen geängstigt.«

		»Aber weißt du, mein Bursche,« sagte Bastiani, »daß du in des
Teufels Küche kommen kannst, wenn sie dich hier als Spion
aufgreifen? Verwünscht kurzen Prozeß würden Sie mit dir machen,
darauf kannst du dich verlassen, und ich möchte wahrhaftig nicht in
deiner Haut stecken.«

		» No tenga cuidado Sennor,« lachte
der Sambo; »erstlich bin ich hier viel zu bekannt, und dann würde
ich mich augenblicklich als Deserteur angeben und mich einige
Wochen hier füttern lassen. Nichts ist leichter, als nachher wieder
bei einer günstigen Gelegenheit zu entwischen.«

		»Trostlose Zustände,« sagte Bastiani, langsam den Kopf
schüttelnd – »nicht um eine Million Revenuen möchte ich
mexikanischer Kaiser sein!«

		»Ich gleich,« lachte Rodolfo – »dann verkaufte ich ein ganzes
Jahr lang nichts weiter als Generalspatente, und wenn ich in der
ganzen Armee keine Seele weiter als Generale hätte, setzte ich mich
auf ein Schiff und führe mit meinem Geld davon.«

		»Der Bursche hat Verstand,« lachte Roneiro, »oder doch
wenigstens Nachahmungstrieb, denn etwas Neues wäre das nicht.
Andere haben es schon vor ihm getan und werden es auch noch nach
ihm tun. – Also Mauricio [bookmark: page241] befindet sich im feindlichen Hauptquartier!
Das ist wirklich nicht übel, und er wird es dann wohl nächstens
selber zu registrieren haben, wenn seines Vaters Güter von den
Liberalen konfisziert werden. Eine größere Konfusion kann doch
wahrhaftig in keinem Lande der Welt herrschen, und anstatt besser
zu werden, wird es immer ärger.«

		»Und kehrst du wieder zurück?« fragte Lucido.

		»Sobald ich mich hier ein wenig umgesehen habe, ja,« nickte
Rodolfo, »muß noch eine Menge Aufträge an verschiedene Caballeros
hier ausrichten und auch wieder mitnehmen.«

		»Und von wem, amigo?« fragte
Bastiani.

		» Quien sabe,« lachte der Bursche
– »ist viel besser, keine Namen zu nennen, um niemanden in
Verlegenheit zu bringen – sind aber keine Leperos, so viel
kann ich Sie versichern.«

		»Kann ich mir denken,« sagte der alte Herr – »natürlich wird es
jetzt bei vielen Zeit, sich den Rücken zu decken. Hol sie der
Teufel!«

		»Dann komm, ehe du die Stadt verläßt, noch einmal bei mir vor,
amigo,« sagte Lucido – »ich werde dir
Aufträge an meinen Sohn mitgeben. Das vorderhand für den
Herweg,« setzte er hinzu, indem er dem sehr erfreuten Burschen zwei
Goldunzen in die Hand drückte. »Es versteht sich aber von selbst,
daß du Mauricios Namen nicht hier in der Stadt nennst.«

		»Gewiß nicht – gewiß nicht, Sennor,« rief der Bursche beteuernd,
»nur,« setzte er pfiffig hinzu – »mit einer einzigen Ausnahme, die
aber nichts mit der Politik zu schaffen hat und ihn auch nicht in
Gefahr bringt – doch jetzt muchas
gracias, Sennor – Caraija, das
gibt einen guten Tag, und die Goldfüchse sind bei uns draußen
selten geworden. Also ehe ich wieder abgehe, frage ich hier noch
einmal an,« und mit einer nicht ungeschickten Verbeugung verließ er
den Salon. [bookmark: page242]

		Die drei Herren aber blieben, als er durch die Tür verschwunden
war, noch jeder über seinen eigenen Gedanken brütend stehen – sie
hatten ihr Spiel ganz vergessen, und die eben gehörte Kunde war
auch allerdings wichtig genug.

		Sie alle wußten ja wohl, daß sich die Franzosen nach und nach
zurückziehen und das Land räumen würden, keiner aber schien
geglaubt zu haben, daß es in solcher Weise und in so freundlicher
Beziehung zu den bisherigen Feinden geschehen könne. Bazaine
mußte also mit dem feindlichen Hauptquartier förmliche
Verabredungen getroffen haben, und in dem Falle stand ihm auch gar
nichts im Weg, seine Truppen fast so rasch zusammenzuziehen, als
sie nur die weiten Strecken marschieren konnten. Im Interesse
seiner Soldaten lag das gewiß, er schonte Menschenleben, daß sie
aber damit das Kaiserreich vollkommen im Stiche ließen und ihm
nicht einmal Zeit gaben, für seine eigene Verteidigung gerüstet zu
sein, war ebenso gewiß. Sämtliche bisher gültig gewesenen Verträge
schienen also aufgehoben oder gebrochen, und daß in dem Fall hier
die Sache eine rasche und bösartige Wendung nehmen mußte, blieb
außer Frage.

		»Das einzige, was ich nicht begreife,« sagte Bastiani
endlich, indem er seinen Gedanken Worte gab, »ist der Klerus, der
so lange an dem Kaiserreich herumgebohrt hat, bis es ihm endlich
gelungen ist, es zugrunde zu richten, und jetzt schließt er wieder
Freundschaft, wo ihm die Liberalen schon auf dem Genick sitzen. Er
kann doch nicht glauben, daß er imstande ist, es wieder
lebensfähig zu machen.«

		»Ich weiß auch nicht,« meinte Roneiro, »was die Schwarzen dabei
noch in petto haben, denn daß die
Amerikaner die Fremden aus dem Land haben wollen, ist gewiß. Es
sind nun einmal Republikaner und dulden kein neues Kaiserreich.«
[bookmark: page243]

		»Ach was,« sagte Bastiani finster, »der verdammte Schneider, den
sie jetzt zum Präsidenten haben, kümmert sich verwünscht wenig um
Republik oder Kaiserreich, und die Amerikaner selber – hol sie der
Henker – es ist ja doch nur alles Redensart in ihrer Republik. Uns
wollen sie hier mit freien Institutionen beglücken und
schimpfen auf die Knechtschaft einer Monarchie, mit der
Regierung aber gerade, in der die schmachvollste Tyrannei und
Knechtschaft, Säbelwirtschaft, Despotismus und Gott weiß was sonst
noch zu Hause ist – mit Rußland, schließen sie ein enges
Freundschaftsbündnis, und die armen Polen mögen zum Teufel gehen.
Die scheren sich nicht um ein Prinzip, sondern um den Dollar – das
ist alles, und wenn ihnen Maximilian den Hals vollschieben könnte,
möchten Juarez und die Republik ruhig sehen, wo sie blieben. Ein
liberaleres Regime, als es unser Kaiser bis jetzt hier geführt hat,
gibt es nicht auf der Welt, aber nein, sie lassen ihn nicht, bis er
sich den Pfaffen wieder in die Arme wirft.«

		» Amigos,« sagte Lucido, der
indessen seine eigenen Gedanken verfolgt und zu einem ziemlich
angenehmen Resultat dabei gelangt war; denn wenn sich sein Sohn gut
mit Juarez stand und dieser nächstens wieder die Obergewalt bekam,
so hatte er natürlich nichts für sein Eigentum zu fürchten –
» wir ändern doch nichts am Lauf der Ereignisse – beginnen
wir unser Spiel und warten wir das übrige ruhig ab.«

		»Sie müssen mich heute entschuldigen, Lucido,« sagte Bastiani
mürrisch – »ich habe den Kopf voll und wahrlich keine Gedanken auf
das Spiel, aber da kommt Rodriguez – der kann den dritten Mann
abgeben. Ich will einen Spaziergang machen und meinen Ärger an die
Luft setzen – adios« – und draußen
nahm er seinen Hut und schritt auf die Straße hinaus.

		*

		[bookmark: page244]
Kaiser Maximilian war an dem Nachmittag eben in sein Zimmer
gegangen, aber eine merkwürdige Unruhe hatte ihn erfaßt, über die
er sich gar keine Rechenschaft geben konnte. Er nahm ein Buch auf,
aber er konnte nicht lesen, warf es wieder hin und schritt unruhig
auf und ab.

		Staatsrat Herzfeld, der seine Hauptgeschäfte in dieser Zeit
leitete, saß an dem einen Tisch, mit einer Korrespondenz
beschäftigt, und Doktor Basch, der Leibarzt des Kaisers, kam jetzt
ebenfalls, wie gewöhnlich nach Tisch, in das Kabinett, als ein
Beamter der Telegraphenstation zwei Kabeldepeschen aus Europa
brachte und sie dem Staatsrat überreichte. [bookmark: text7]F7

		Der Kaiser war blaß geworden, als der Beamte nur gemeldet wurde.
Er ahnte Unheil, wenn er auch noch nicht wußte, von welcher Seite
er es erwarten sollte. Eins der Telegramme war vom Grafen
Bombelles, der die Kaiserin auf ihrer Reise begleitet hatte, und
aus Miramare datiert – das andere von Castillo, dem ehemaligen
Minister und jetzigen Gesandten in Rom, kam von dort.

		»Herzfeld,« sagte der Kaiser, während er die Depeschen einen
Moment in der Hand hielt und dann vor ihn auf den Tisch legte –
»das sind keine guten Nachrichten, die sie bringen – ich
fühle es – ich habe es schon gefühlt, seit sie sich in der Stadt
befinden – lesen Sie – lesen Sie!«

		»Majestät sorgen sich gewiß umsonst,« sagte der Staatsrat
beruhigend, indem er die Depeschen erbrach und die Dechiffrierung
begann. »Sie können uns gerade recht gute Kunde bringen –
aber wir werden ja gleich sehen.«

		Der Kaiser nahm seinen Spaziergang im Zimmer wieder auf, warf
aber ungeduldig den Blick nach dem Staatsrat hinüber, der,
anscheinend etwas verlegen, die [bookmark: page245] Papiere herüber und hinüber rückte und
miteinander verglich. Es war, als ob er den Sinn nicht so rasch
herausfinden könne.

		»Nun, Herzfeld, was ist's? Was melden sie?«

		»Ich weiß nicht,« sagte der Staatsrat, auf das eifrigste mit
seiner Arbeit beschäftigt – »ich begreife nicht recht – die
Chiffern passen nicht genau. Soviel ich bis jetzt herausbekommen
habe, ist jemand in Miramare krank geworden.«

		»Krank?« rief der Kaiser rasch – »o das ist jedenfalls die alte
Bario! Aber du lieber Gott, deshalb hätten sie doch nicht zu
telegraphieren brauchen. – Ist es für deren Familie hier?«

		»Ich kann es noch nicht sagen, Majestät – gestatten Sie mir noch
einen Augenblick.«

		Doktor Basch zog sich in sein Zimmer zurück – rücksichtsvoll in
seinem ganzen Wesen, kam es ihm vor, als ob der Staatsrat dem
Kaiser die Depesche nicht in seiner Gegenwart enthüllen wolle, und
er ging deshalb aus dem Weg. Herzfeld aber scheute sich überhaupt,
dem Kaiser den Inhalt der Depesche mitzuteilen, denn es war eine
schwere und sorgenvolle Nachricht, die sie brachte, und während er
sich stellte, als ob er den Sinn nicht herausfinden könnte,
überlegte er doch nur hin und her, ob es überhaupt möglich sei,
das, was hier mit klaren Worten stand, ihm vorzuenthalten.
Maximilian wurde aber nur zu bald mißtrauisch. Staatsrat Herzfeld
wußte stets mit der Dechiffrierung vortrefflich umzugehen, weshalb
zögerte er gerade heute so lange?«

		»Herzfeld,« sagte er endlich, indem er vor ihm stehen blieb,
»ich weiß es – es muß etwas Schreckliches sein, was Sie da haben –
teilen Sie mir es lieber mit – ich bin auf das Ärgste gefaßt.«

		»Majestät,« sagte da der Staatsrat, also gedrängt – »ich weiß
auch gar nicht, ob ich Ihnen den Inhalt verheimlichen darf.
Es betrifft Ihre Majestät die Kaiserin selber – sie ist schwer
erkrankt und – einem [bookmark: page246] dortigen, sehr geschickten Arzt, dem Doktor
Riedel, übergeben.«

		»Riedel? – Riedel?« – sagte der Kaiser rasch – »ich habe den
Namen nie gehört – was behandelt er?«

		Herzfeld zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Majestät –
Doktor Basch ist vielleicht eher imstande, Ihnen darüber Auskunft
zu geben.«

		»Basch – wo ist er? – Lassen Sie ihn augenblicklich rufen. Er
wird auf seinem Zimmer sein,« rief Maximilian in furchtbarer
Aufregung – »bitte, lieber Herzfeld, er soll augenblicklich
herüberkommen.«

		Der Staatsrat war schon aufgesprungen, um den Befehl
auszuführen, und der Kaiser, der sich in einem wirklich qualvollen
Zustand befand, blieb mitten im Zimmer stehen und sah nur
fortwährend nach der Tür, durch welche der Erwartete eintreten
mußte. Er brauchte nicht lange zu harren, denn der Doktor folgte
dem Rufe augenblicklich – aber schon in der Tür rief ihm der Kaiser
entgegen – und Tränen füllten dabei seine Augen:

		»Basch – kennen Sie den Doktor Riedel in Wien?«

		Doktor Basch erbleichte. Schon der Name enthüllte ihm die ganze
Wahrheit – des Furchtbaren, des Geschehenen – aber was half hier
leugnen? Mit fast tonloser Stimme sagte er:

		»Ja, Majestät, – es ist – der Direktor der Irrenanstalt.«

		Der Kaiser war totenbleich geworden – den Arm ausgestreckt,
stand er vor dem Arzt – aber er erwiderte kein Wort; nur das
Gesicht barg er jetzt in beiden Händen und blieb so mehrere Minuten
still und regungslos – endlich sagte er leise und kaum hörbar:
»Großer Gott, das ist fürchterlich!«

		Herzfeld wollte einige Worte des Trostes an ihn richten, aber er
winkte ihm mit der Hand:

		»Jetzt nicht – jetzt nicht – lassen Sie mir Ruhe,« sagte er
leise, aber freundlich, »ich muß das Entsetzliche erst klar in mir
überdenken – es erst sichten. Nachher – [bookmark: page247] später – der Schlag kam zu
plötzlich – unerwartet – ich muß mir erst selber darüber klar
werden.«

		Die beiden Herren fühlten, daß sie dem Kaiser in diesem
Augenblick keinen größeren Dienst erweisen konnten, als ihn allein
und sich selber zu überlassen, und zogen sich zurück. Eine
qualvolle Stunde mochte es aber gewesen sein, die Maximilian da in
seinem kaiserlichen Schloß verlebte, doch sie hatte ihm genügt,
sich zu sammeln und seine Lage klar zu überdenken, und als er zu
seinem gewöhnlichen Abendspaziergang auf die Azotea des Palastes
hinaufstieg, schickte er nach seinem Arzt, um ihm dort wie immer
Gesellschaft zu leisten.

		Doktor Basch folgte augenblicklich dem Ruf und schritt
schweigend neben Maximilian eine Weile auf und ab. Aber wie sich
der Kaiser auch sonst an dem reizenden Anblick da oben ergötzte, an
den wirklich schönen Formen der Kathedrale an der einen – an den
Vulkanen an der anderen Seite – an dem wunderlich geformten und
oben wie flach abgeschnittenen Häusermeer, das ihn umgab, an den
Seen und Bergen, welche die Stadt da draußen einschlossen, oder an
dem geschäftigen und regen Leben, das über die Plaza zu seinen
Füßen herüber und hinüber wogte, heute sah er von dem allen nichts,
und sein immer so klares, offenes Auge blickte düster und in sich
gekehrt vor sich nieder. Womit sich aber sein Geist in der
Zeit beschäftigte, zeigte er bald in der nächsten Frage, die er
jetzt plötzlich an den neben ihm stehen bleibenden Arzt
richtete:

		»Was meinen Sie, Basch? Soll ich bleiben oder
gehen?«

		Es mochte das der nämliche Gegenstand sein, der den Arzt
beschäftigt hatte, wenn er sich auch über die Sache selbst viel
klarer war, als der Kaiser es sein konnte. Er hatte lange schon,
mit den Mitteln, über welche Maximilian verfügte, und unter dem
Volk, das ihn umgab, die Unhaltbarkeit der jetzigen Zustände
erkannt, ja fürchtete sogar, nicht mit Unrecht, für den Fürsten
selber und [bookmark: page248] erwiderte deshalb nach kurzer Pause, aber
ruhig und bestimmt:

		»Ich glaube. Eure Majestät werden nicht im Land verbleiben
können.«

		»Wird aber wohl jemand daran glauben, daß ich wegen der
Krankheit der Kaiserin nach Europa gehe.«

		»Eure Majestät,« erwiderte Doktor Basch, »haben wohl der Gründe
genug, und Europa wird anerkennen, daß Sie nicht mehr verpflichtet
sind, in Mexiko zu bleiben, da Frankreich vorzeitig seine Verträge
gelöst hat.«

		Der Kaiser sann einen Moment – sein Ideengang warf sich auf
seine Umgebung.

		»Was glauben Sie, welcher Ansicht wohl Herzfeld und Fischer
darüber sind?«

		»Ich bin der Meinung, Majestät, daß Herzfeld meine Ansicht
teilen wird, und was Padre Fischer betrifft,« setzte er
achselzuckend hinzu, »so flößt er mir in der Tat kein rechtes
Vertrauen ein. Er ist Geistlicher, und bei aller
Ehrlichkeit, die ich bei ihm voraussetze, werden ihm doch die
Vorteile seiner eigenen Partei immer höher stehen als die
speziellen Interessen Eurer Majestät.«

		Wieder nahm der Kaiser seinen Spaziergang auf, über die letzten
Worte augenscheinlich nachgrübelnd.

		»Ja – ja – Sie haben recht,« sagte er nach einer Weile, ohne
aber seinen Gang wieder zu unterbrechen – »Sie haben recht, Basch,
die Frage ist nur die, wie sich alles am besten regeln läßt. Gott
weiß es, ich habe meine Pflicht getan, und mehr als das – kein
Mensch wenigstens könnte mehr von mir verlangen, und
trotzdem fühle ich, daß mir Spott und Hohn in meine Einsamkeit
folgen werden.«

		»Und geschieht denn etwas in der Welt, Majestät, was
nicht hier und da von schmutzigen Charakteren begeifert wird? Wenn
Sie mit sich selber im klaren sind, darf Sie das andere
wenig kümmern.«

		»Ich habe hier keine Ruhe mehr,« sagte der Kaiser wieder nach
kurzer Pause, »mein Herz ist daheim bei meiner [bookmark: page249] armen Charlotte, und sähe
ich nur, daß ich hier noch Gutes wirken könnte, wie gern wollte ich
alles ertragen – aber sie lassen mich nicht. Die Menschen
hier sind vielleicht gut, ja, aber indolent bis zum Äußersten und
immer nur auf ihr eigenes Interesse bedacht. Sie haben kein
Vaterland, und ich fürchte, ich bin mehr Mexikaner als die meisten
von ihnen. Mit solchen Menschen ist aber kein Staat zu gründen und
zu befestigen, denn es fehlt ihnen jedes edle Motiv, und ich
wenigstens tauge nicht dazu, ein solches Volk zu regieren. – Ich
muß fort, so viel steht fest,« setzte er nach einer kleinen Weile
hinzu, »ich kann nicht, und will nicht bleiben, wo nur die
Ruhe eines Teils des Landes mit ewigem Blutvergießen
aufrechterhalten werden kann. Es sind ja keine Menschen, es sind
Tiger, und selbst untereinander schlachten sie sich ab. Die
eine Frage bleibt nur jetzt, soll ich gleich gehen,
oder nur auf das Ziel nach einem festen Plan losarbeiten? Am
liebsten ginge ich gleich. Ich bin müde – recht von Herzen müde und
bedarf der Ruhe.«

		»Aber, Majestät,« erwiderte Doktor Basch, »noch ist kein Grund,
zu eilen, und der Entschluß von zu hoher Bedeutung und Tragweite,
als ihn unnötigerweise zu überstürzen. Nur die Vorarbeiten werden
nicht Tage, nein, vielleicht Wochen und Monate verlangen.«

		Der Kaiser nickte still vor sich hin. »Nach unseren
Ansichten haben Sie recht, Basch, unsere deutsche
Gewissenhaftigkeit zwingt uns zu solchem Handeln. Ein Mexikaner
würde rascher damit fertig werden und sich verwünscht wenig darum
kümmern, was mit dem Lande oder der Ordnung darin würde, wenn
er die Hand erst einmal davon abgezogen. Aber was auch
komme, ich will so handeln, daß ich mir selber keinen Vorwurf zu
machen brauche. Mag mich die Welt dann richten. –
Übermenschliches kann und darf sie nicht von mir verlangen.
– Jetzt schicken Sie mir Herzfeld und Bilimeck, ich will mit ihnen
sprechen. Ich weiß, die meinen es [bookmark: page250] wenigstens gut mit mir, und wissen auch,
was ich meiner Stellung schuldig bin – gehen Sie, lieber Basch, und
morgen – sprechen wir weiter über die Sache. Und noch eins – es
läßt mir hier in der Stadt keine Ruhe mehr. Sie glauben freilich,
daß mir die sumpfige Umgebung Chapultepecs nicht heilsam ist, aber
– was mich jetzt drückt, ist mehr als, Wechselfieber – ich muß
wieder hinaus auf meinen stillen Berg – fort hier aus der
Hauptstadt. Der Entschluß, den ich jetzt gefaßt, bedarf einer
ruhigen Erwägung, und dann auch – wenn damit im reinen, will ich
nicht darin gestört werden; denn was mir da alles bevorsteht, weiß
ich schon. Also sorgen Sie, lieber Basch, daß wir morgen früh
wieder nach Chapultepec übersiedeln können.«

			[bookmark: foot7]Doktor Basch als Augenzeuge schildert diese Szene, wenn
auch nur in kurzen Worten, doch genau in seinem Buche.


	
		
		In Orizaba.

		In der Hauptstadt war in diesen Tagen – etwas sehr
Ungewöhnliches – die eigentlich klerikale wie konservative Partei
außerordentlich tätig gewesen, um die sich jetzt in ihren Händen
befindende Sache des Kaisertums zu fördern, das heißt, vor allen
Dingen den Kampf mit den Liberalen aufzunehmen, um die immer näher
rückende Gefahr von der Hauptstadt, also von ihren eigenen Köpfen
abzuwenden.

		Beide Parteien hatten genug auf die Franzosen und deren
Aufenthalt im Land geschimpft, und ihren Abzug herbeigesehnt –
jetzt aber kam er ihnen doch noch fast zu rasch, denn das, was man
von ihnen erwartet: die gänzliche Zersprengung oder Vernichtung der
Liberalen, hatten sie nicht erfüllt, und im Gegenteil schien der
rastlose Gegner auf fast unerklärliche Weise wieder über frische
[bookmark: page251]
Truppen zu verfügen, wenn man ihn schon total niedergeworfen
glaubte. Wie Tellus, sobald er die Erde berührte, gewann er neue
Kräfte, und es blieb in der Tat nichts anderes übrig, als ihn in
der Luft zu zerdrücken.

		Wäre das nun durch Versprechungen, Redensarten und Phrasen
möglich gewesen, so hätten es die Mexikaner auch sicherlich mit
leichter Mühe erreicht, denn an allen denen fehlte es nicht. In
Wirklichkeit schien sich aber nur immer einer auf den anderen zu
verlassen, und wenige blieben, die wirklich im Interesse der guten
Sache mit Opferfreudigkeit vorgingen. Einzelne fanden sich in der
Tat dafür, und unter diesen namentlich Bastiani, Rodriguez und
Almeja, dagegen Roneiro, wie Lucido de Vega, und selbst die Herren
Minister, die fast alle ein bedeutendes Vermögen besaßen, sicherten
allerdings ihre Hilfe zu, suchten aber vorderhand noch durch
allerlei Ausflüchte Zeit zu gewinnen. Man mußte doch erst sehen,
wie sich die Sachen gestalteten, und ob der Staat nicht vielleicht
auch so wieder zusammengeflickt werden konnte, ohne daß sie selber
zu tief in ihre eigenen Geldbeutel griffen.

		Auch der Klerus hielt sogar noch merkwürdigerweise mit Geld
zurück. Traute auch er den Zuständen nicht recht, oder hatte er
noch andere Pläne in Bereitschaft? Das letztere war jedenfalls das
Wahrscheinlichere, und doch schien gerade dies Zögern die Gefahr
immer mehr heraufzubeschwören.

		Tatsache war, daß die hohe Geistlichkeit in ihrem übermütigen
Stolz und Dünkel immer nur auf ihre Rechte und den gefährdeten
Glauben pochend, ihr Ziel schon überschossen hatte. Nun erst, als
sie den Abgrund vor sich bemerkte, in den das auch ihre
Interessen mittragende Staatsfuhrwerk, von durchgehenden Pferden
vorwärts gerissen, zu stürzen drohte, versuchte sie zu spät
die Zügel der Tiere in die Hand zu bekommen. Ausweichen wäre
vielleicht noch möglich gewesen, aber non
possumus – das wollten sie nicht. Alles, was [bookmark: page252] sie
verlangten, war halten oder umkehren – und das ging
nicht mehr an.

		Wie ein Wetterschlag traf da mittenhinein die Nachricht von der
Erkrankung der Kaiserin und dem Gerücht, der Kaiser beabsichtige
nach Orizaba zu gehen, um den Nachrichten, die er aus Europa
erwartete, näher zu sein.

		Natürlich glaubte das kein Mensch – Orizaba lag schon an der
Grenze der Tierre caliente, gar nicht so weit mehr von Vera-Cruz
entfernt – Orizaba war also nur die Ausrede, und der Kaiser wollte
Mexiko verlassen und auf seine Dornenkrone hier verzichten. Was
anders konnte man auch mit dem jetzt völlig ausgesprochenen Abzug
der Franzosen erwarten: es gab gar nichts Natürlicheres. Mit Hilfe
französischer Bajonette war er in das Land gekommen, und daß er es
wieder verließ, sobald diese abzogen, verstand sich eigentlich von
selbst. Hatte er doch auch jetzt schon drei volle
Jahre regiert, und in Mexiko war man gar nicht mehr daran
gewöhnt, ein politisches Oberhaupt viel länger als drei
Monate ungestürzt in seinem Amt zu sehen.

		Den größten Schrecken aber bekam das konservative Ministerium,
mit dem pfaffenfreundlichen Lares an der Spitze. Den Herren
war die Sache außer dem Spaß, denn ging der Kaiser jetzt, wo
sie gar niemanden im Land hatten, auf den sie sich verlassen
und den sie an seine Stelle setzen konnten, so lag die ganze
Verantwortlichkeit der Regierung allein auf ihren Schultern.
Sie sollten Geld schaffen, wo eben keins zu schaffen war, wenn sie
es nicht aus ihrer eigenen Tasche gaben; sie sollten eine Armee
»aus der Erde stampfen«, wo ihnen die Soldaten so rasch
davonliefen, wie sie eingekleidet wurden; sie sollten die
Forderungen ihrer eigenen Partei wie die des Klerus befriedigen, wo
sie ihre eigenen Forderungen nicht einmal befriedigt bekommen
konnten – sie sollten überhaupt etwas tun und selbständig handeln,
wie die Verantwortung dafür übernehmen, und das paßte ihnen
natürlich nicht, denn unter solchen Bedingungen hatten [bookmark: page253] sie das
Portefeuille nicht übernommen, und würden es nie übernommen haben.
Die Folge davon war, daß das ganze Ministerium augenblicklich
zusammentrat und nach sehr kurzer Beratung den einstimmigen
Beschluß faßte, dem Kaiser zu erklären, falls er die Residenz
verlasse, auch ihre Entlassung anzunehmen und sich nach
einem neuen Ministerium umzusehen. Mit dieser Erklärung wurde der
Ministerpräsident Lares nach Chapultepec hinausgeschickt – aber
nicht vorgelassen.

		Chapultepec bot an dem Tag überhaupt ein bewegtes Bild, denn
nicht allein der Ministerpräsident, sondern ein großer Teil der
Nobilität Mexikos war herausgefahren, um den Kaiser dringend zu
bitten, den für die Stadt so gefährlichen Plan, sie ohne
Kaiser zu lassen, aufzugeben. Auch die Prinzessin Iturbide, eine
alte, etwas heftige und bewegliche, dabei aber sehr stolze Dame,
die der Kaiser sogar mit dem Namen »Cousine« ehrte, fuhr im größten
Staat vor, denn daß ihre ephemere Existenz besonders an dem
Verbleiben des Kaisers hing, war selbstverständlich – aber auch sie
wurde nicht vorgelassen. Der Kaiser hatte sich vollständig
abgeschlossen und Doktor Basch das höchst fatale Amt überkommen,
alle Besuche ohne Unterschied abzuweisen, was ihm
auch bei allen ziemlich leicht wurde – nur bei der etwas künstlich
gemachten Prinzessin nicht, die den armen Doktor mit einer wahren
Flut von Vorwürfen überschüttete. Ältere Damen sind nun einmal
leicht irritiert – besonders zweijährige Prinzessinnen – aber es
half nichts. Selbst diese mußte wieder abziehen, und die Reise des
Kaisers nach Orizaba war bestimmt.

		Übrigens bekam Marschall Bazaine durch Staatsrat Herzfeld Kunde,
daß das Ministerium mit seiner Abdankung gedroht habe und das Land
also nach der Abreise des Kaisers ohne Regierung bleiben würde, was
jedenfalls sofort eine Revolution hervorgerufen hätte. In dem Fall
aber befanden sich die Franzosen im Land in einer schlimmen Lage,
denn überall waren noch kleine [bookmark: page254] Trupps stationiert, deren
Zusammenziehung, der ungeheuren Entfernungen wegen, nicht so rasch
hatte bewerkstelligt werden können, und diese wären dann natürlich
der größten Gefahr ausgesetzt gewesen. Bazaine wußte auch zu gut,
wie man die Franzosen im ganzen Lande haßte, denn oft genug
war es vorgekommen, daß man aus Trupps von Gefangenen nur diese
ausgelesen und erschossen oder nichtswürdig hingemordet hatte, und
auf ihm selber lag die Verantwortung, sie sicherzustellen. Das aber
konnte nur dadurch geschehen, daß vorderhand noch eine mexikanische
Regierung an der Spitze blieb.

		Ein gleiches Interesse hatten aber die Klerikalen, denn ihnen
konnte nichts daran liegen, daß der Kaiser in einem
Augenblick abdankte, wo sie noch nicht einmal wußten, ob sein
Ersatzmann Miramon auf der Heimfahrt begriffen sei oder nicht.
Padre Fischer wurde von Labastida selber beauftragt, alle Kräfte
aufzubieten, um den Rücktritt des Ministeriums zu verhindern, denn
das mußte den Kaiser nur in seinem Entschlusse bestärken, und der
Klerus dachte die Verantwortung ebensowenig allein zu übernehmen
wie die Konservativen.

		Bazaine arbeitete kräftiger in dem nämlichen Sinn. Ein derber,
mit versteckten Drohungen vermischter Brief ging an das Ministerium
ab – der Kaiser mußte freie Hand behalten, um Napoleons
gegenwärtig dringendsten Wunsch – seine Abdankung – zu erreichen
und ihn sicher außer Land zu bringen. Wurde das dann nur noch kurze
Zeit hingezögert, – und so rasch entschloß sich Maximilian
überhaupt nicht – so hatte Bazaine wenigstens alle seine Truppen so
weit zusammengezogen, daß keine direkte Gefahr mehr zu befürchten
war, und Mexiko? – Was kümmerte ihn Mexiko, sobald er nur den ihm
gegebenen Befehlen und Wünschen seines Souveräns nachkam. In
Frankreich erwarteten ihn zudem, das wußte er gut genug, alle
möglichen Ehren und Genüsse, und er wenigstens konnte dort auf
seinen Lorbeeren ausruhen. [bookmark: page255]

		Maximilian hatte dieses Mal wenigstens seinen Entschluß
aufrechterhalten, und zwar hauptsächlich wohl nur dadurch, daß er
niemandem gestattete, weiter auf ihn einzuwirken. Er wollte
nach Orizaba, und er ging trotz allen Hindernissen.

		Am 21. Oktober, schon morgens vier Uhr, brach der Kaiser, von
einer dreihundert Mann starken, vom Oberst Kodolich kommandierten
Husaren-Eskorte geleitet, von Chapultepec nach Orizaba auf. In
seiner Begleitung befanden sich Doktor Basch, Professor Bilimeck,
Padre Fischer, der sich merkwürdigerweise im Vertrauen des Kaisers
hielt, Feliciano Rodriguez, ein Sohn des alten Rodriguez in Mexiko,
als Flügeladjutant, Arroyo, als einziger Minister, und noch einige
mexikanische Offiziere.

		Der Kaiser fuhr in einem mit vier weißen Maultieren bespannten
Wagen, aber er war düster und in sich verschlossen, denn außer dem
Schmerz und der Sorge um die Gattin fühlte er sich auch gegen den
französischen Abgesandten, den Grafen Castelnau erbittert, der mit
einer unbegreiflichen Rücksichtslosigkeit in Vera-Cruz gezögert
hatte, ihm seine Botschaft des französischen Kaisers auszurichten.
Jetzt mußte er ihm auf der Straße begegnen, aber er war fest
entschlossen, ihn nicht zu sprechen. Sein Groll gegen Frankreich
wuchs mit jeder Stunde, und still, in sich gekehrt und vor sich
hinbrütend saß er in seinem leichten Wagen, während die Szenerie
fast unbeachtet an ihm vorüberglitt. Nur dann und wann raffte er
sich aus seinem qualvollen Grübeln fast gewaltsam empor, und als
der erste Rastplatz Ayotlan erreicht wurde und der Zug dort
wirklich mit dem französischen Gesandten zusammentraf, verweigerte
Maximilian auf das entschiedenste jedes Begegnen mit ihm. Er mußte
vorüberfahren und seinen Weg zum französischen Hauptquartier
fortsetzen.

		Das erste Nachtquartier wurde auf der Hazienda Socyapan
gehalten, und hier verbrachte der unglückliche Monarch noch eine
unglücklichere Nacht, denn hier kämpfte [bookmark: page256] er noch einmal den
Entschluß der Abdankung durch, ja er war nahe daran, sie gleich von
diesem Orte aus zu datieren.

		Was ihn besonders zu peinigen schien, war der Gedanke an das
viele vergossene Blut in Mexiko: »Ich will nicht, daß meinethalben
noch mehr Blut im Lande vergossen werde,« sagte er, und noch an
diesem Abend widerrief er das ihm von Bazaine abgedrungene Dekret
vom 3. Oktober.

		Und weiter ging die Reise gegen Osten – überall, wo Rast
gehalten wurde, kamen dabei Deputationen der Einwohner und
Eingeborenen, um ihr Beileid auszudrücken, und Blumen brachten sie
dabei und streuten dem unglücklichen Monarchen Blumen auf den
Weg.

		Armer Kaiser! – Das von je geknechtete Volk fühlte, was du ihm
warst, aber es hatte nie die Macht oder Gewalt in Händen, wie in
allen diesen südlichen Republiken – die Kreolen und
Mischlingsrassen regierten – das Volk hatte nur Blumen für seinen
Kaiser – und Tränen.

		In Orizaba wurde der Kaiser von den Bewohnern auf das
herzlichste begrüßt, aber sein Geist war gedrückt, sein Herz
schwer, und kein Lächeln kam auf seine Lippen.

		[bookmark: text8]F8»Es ist psychologisch leicht erklärlich, wenn die
Stimmung Maximilians sich in diesen Tagen immer mehr verdüsterte.
Es war für ihn der harte Augenblick gekommen, wo er durch eigene
Entschließung, durch selbsteigenste Erklärung den Stab über das
Unternehmen brechen sollte, dessen Schwierigkeiten er nie verkannt,
dem er aber mit jugendlicher Begeisterung, mit Opferwilligkeit und
unter dem Einsatz seiner Person das Leben geweiht hatte. Er mußte
zurücktreten von der Verwirklichung der großen Idee der
Regeneration eines verkommenen [bookmark: page257] Volkes, und nach alledem, was er in
Mexiko erlebt, mit dem bitteren Gefühl in der Brust sich abwenden,
daß nur der Verrat derer, die sich seine Freunde nannten, das Werk
zu Fall gebracht hatte. Er sah ein, daß diesem Lande noch lange
nicht zu helfen sei; in seinem Innern hatte er Mexiko bereits
aufgegeben, nicht gewillt, noch länger der Vasall Frankreichs zu
bleiben. Orizaba war für ihn nur eine Ruhestation. Die Abdankung
als solche kostete dem Kaiser keinen Kampf mehr, nur sträubte sich
sein Selbstgefühl dagegen, durch diesen Akt dem ganzen Lande
gegenüber bekennen zu müssen, daß er sich ohne Unterstützung der
Franzosen nicht mehr behaupten könne – und daß er sich von Louis
Napoleon habe täuschen lassen. Als Souverän das Land zu verlassen
und in Europa seine vollen Rechtsansprüche und Rechtstitel
aufrechtzuerhalten, litt seine Ehrenhaftigkeit nicht. Seinem
verstörten Gemüt wäre es eine Erleichterung gewesen, wenn er sich
von der drückenden Last dieser »Würde ohne Macht«, dieser
aufdringlichen Etikette ohne Wahrheit befreien und nach Europa zur
kranken Kaiserin hätte reisen können, deren Schicksal so tief an
seinem Herzen nagte. Nur in diesen inneren Gründen, und nicht in
der Unklarheit über seinen Entschluß, nur in diesem Dilemma der
Gefühle lag es, wenn der Kaiser schwankte und noch nicht sein
letztes Wort sprach.«

		In diesem Zustand verbrachte Maximilian Wochen, ohne sich aber
auch von außen beeinflussen zu lassen. Alle möglichen Versuche
wurden dabei gemacht, ihn von seinem jetzt ziemlich feststehenden
Vorsatz, das Land zu verlassen, abzubringen, aber er wich allem
aus, wenn sich auch nicht leugnen läßt, daß manches auf ihn einen
Eindruck hinterließ. Besonders war es der englische Konsul
Scarlett, der Geschäfte in Mexiko abzuwickeln hatte, wozu er den
Kaiser notwendig brauchte, und der deshalb sein möglichstes
versuchte, ihn in seinem Entschluß wankend zu machen. [bookmark: page258]

		Der Kaiser hielt sich noch fest, obgleich die Vorstellungen
Scarletts, der ihm als Ausländer gewissermaßen unabhängig
gegenüberstand, nicht ohne Einfluß auf ihn blieben.

		Merkwürdigerweise hatte sich Padre Fischer die ganze Zeit
ziemlich neutral verhalten, und in der Tat wußte er selber nicht,
wozu er sich jetzt eigentlich entschließen sollte, denn von
Vera-Cruz kam noch immer keine Nachricht, die ihn hätte bestimmen
können.

		Es war noch in der ersten Hälfte des Monats November, aber schon
gegen die Mitte desselben zu, als Padre Fischer, demütig wie immer,
in das Gemach des Kaisers trat, um seine Befehle zu vernehmen.

		»Wissen Sie, wer angekommen ist, Fischer?« rief ihm der Kaiser
entgegen, der in den letzten Tagen viel von seiner bisherigen
Apathie abgeschüttelt zu haben schien und sich schon wieder
einzelnen Arbeiten hingegeben hatte.

		»Von Mexiko. Majestät?«

		»Nein – in Vera-Cruz.«

		»In Vera-Cruz?« rief der Padre erstaunt, setzte aber rasch
hinzu: »Sind gute Nachrichten eingetroffen, Majestät?« Er dachte in
diesem Augenblick nur an die Kaiserin.

		Ein wehes Gefühl zuckte durch des Kaisers Antlitz – ein Seufzer
hob seine Brust, und er erwiderte leise:

		»Ich sagte nicht, daß es gute wären – zwei Sennores sind
angekommen; aber es fällt mir gerade ein, daß Sie dieselben
wahrscheinlich gar nicht persönlich kennen, also auch kein weiteres
Interesse daran nehmen werden – Miramon und Marquez, die beiden
Generale.«

		Hätte er in diesem Augenblick seines Geheimsekretärs Gesicht
beobachtet, so würde es ihm kaum haben entgehen können, wie dieser
bei der ungeahnten Antwort die Farbe wechselte. Fischer war aber
seit langen Jahren gewohnt, seine eigenen Gefühle zu verbergen, und
als die erste Überraschung überwunden, sagte er mit ruhiger Stimme:
[bookmark: page259]

		»Ah, ich erinnere mich – ich glaube, Eure Majestät sagten mir
davon, daß Sie die beiden Generäle zurückberufen hätten.«

		»Nein – ich nicht,« erwiderte Maximilian. »Marquez, – ja – er
wurde schon vor sechs Monaten zurückberufen, um seinen vollkommen
unnützen Aufenthalt in Europa zu ersparen, Miramon dagegen hat
weder Befehl noch Erlaubnis erhalten, nach Mexiko zurückzukehren,
und ich begreife nicht recht, was ihn dazu veranlaßt haben
kann.«

		»In der Tat?«

		»Er scheint sich auch nicht ganz sicher zu fühlen, denn er hat
telegraphisch anfragen lassen, ob er kommen dürfe.«

		»Und haben ihm Majestät die Erlaubnis erteilt?«

		»Weshalb nicht?« sagte der Kaiser seufzend; »es sind Mexikaner,
und die kurze Zeit, die ich noch hier im Land verbringen werde,
macht es mir gleichgültig, ob sie hier sind oder nicht. Sie werden
wohl beide schon heute abend eintreffen.«

		»In der Tat?« sagte Fischer gedankenvoll, denn eine wahre Flut
von Kombinationen schoß ihm durch's Hirn. »Es sollen, wie ich
gehört habe, ausgezeichnete Generale sein.«

		»Was man in Mexiko wahrscheinlich ausgezeichnete Generale
nennt,« sagte der Kaiser achselzuckend. »Marquez ist dabei seiner
Grausamkeit wegen berüchtigt, und auch Miramon hat wohl manches zu
verantworten – und wer nicht in diesem armen Land!« setzte er
seufzend hinzu. »Aber es kann nichts helfen – sie sind einmal da
und – wie ich fast fürchte, nicht zu einer sehr glücklichen Zeit
eingetroffen.«

		»Und wollen Majestät dieselben sehen?«

		»Es wird sich nicht gut vermeiden lassen,« sagte Maximilian nach
kurzem Nachdenken, »kann auch weiter keine Konsequenzen haben; doch
bitte, schicken Sie mir den Doktor herüber – ich fühle mich wieder
unwohl – das lästige Fieber will nicht von mir lassen, und ich
werde [bookmark: page260] auch nicht eher gesund, bis ich wieder
auf blauen Wogen schaukele. Ich sage Ihnen, ich habe eine
ordentliche Sehnsucht nach blauem Wasser.«

		Padre Fischer befand sich, als er den Kaiser verließ, in nicht
geringer Aufregung, denn hinsichtlich Miramons hatte er vom
Erzbischof Labastida ganz bestimmt formulierte Aufträge, und es war
unumgänglich notwendig, daß er ihn sprach, ehe er eine Unterredung
mit dem Kaiser hatte. Danach mußte sich ja dann auch erst genau
bestimmen, welcher Richtung er selber folgen solle.

		Dazu standen ihm übrigens alle Mittel zu Gebote, und außerdem
kam ihm auch die Postverbindung zwischen Mexiko und Orizaba darin
zustatten. Die Diligence traf jeden Abend, durch die entsetzlich
schlechten Wege aufgehalten, erst gewöhnlich gegen acht Uhr in
Orizaba ein. Es verstand sich dabei von selbst, daß die beiden
Herren im Hotel de las Diligencias abstiegen und an dem Abend, und
so spät, nicht mehr bei dem Kaiser, der in dem Hause eines Sennor
Brigas residierte, eingeführt werden konnten.

		Padre Fischer versäumte nicht, die Ankunft der Post zu erwarten.
Den General Marquez kannte er persönlich von früher, Miramon nicht,
aber das schadete nichts, denn er trug eine kleine Karte des
Erzbischofs bei sich, die ihn bei dem etwas stolzen Mexikaner rasch
einführen mußte. Wenige mit ihm gewechselte Worte genügten auch,
das zu bewirken, und während Marquez, ermüdet von der Marterfahrt
in einem solchen Wagen und auf solchen Wegen, sein Lager suchte,
blieb Padre Fischer mit General Miramon noch erst eine kurze Weile
bei einer Flasche Haute Sauterne in der Wirtsstube sitzen, und
beide schritten dann, um ungestörter sprechen zu können, zu einem
Spaziergang in die dunkle Nacht hinaus. –

		Schweigend wanderten sie noch eine kurze Strecke nebeneinander
hin, der Straße folgend, die auf den Borego zu führte, jenem
unmittelbar an der Stadt liegenden [bookmark: page261] Hügel, der damals von dem vollkommen
unfähigen General Gonzales Ortega mit zahlreicher Mannschaft
besetzt war und von Franzosen, welche die Besatzung überraschten,
mitten in der Nacht genommen wurde.

		»Und was ist es eigentlich, was Sie mir zu sagen haben?« begann
da endlich Miramon, denn hier war kein Lauscher mehr zu fürchten,
»Monsennor weist darauf in seinen Zeilen hin, und ich glaube doch,
daß Sie von ihm vollständig instruiert sind?«

		»Vollkommen, mein General,« erwiderte freundlich der Padre, »und
ich schätze mich glücklich, Sie hier getroffen zu haben, da von
Ihrer Entscheidung nicht allein des Kaisers Reise, sondern auch
wahrscheinlich das Glück Mexikos abhängt.«

		»Ich bitte Sie, kommen Sie rasch zur Sache, wir verschwenden mit
Vorreden nur Zeit.«

		»Gut denn, ich darf voraussetzen, daß Sie mit den Ansichten und
Wünschen Monsennors vollkommen vertraut sind, nicht wahr?«

		»Soweit es meine Stellung zu ihm betrifft, glaube ich ja: der
Erzbischof hat sich mir immer sehr freundlich gezeigt und darf das
nämliche von mir erwarten.«

		»Wissen Sie genau, wie die Verhältnisse hier stehen?«

		»Genau kann ich nicht sagen; ich weiß nur das, was man sich in
Vera-Cruz ziemlich allgemein erzählt: daß der Kaiser gesonnen sei,
abzudanken und nur hier in Orizaba noch Station gemacht habe, um
einige Geschäfte abzuwickeln.«

		»Es ist das einesteils richtig,« sagte Fischer, »aber doch auch
noch nicht so ganz ausgemacht. Der Kaiser schwankt noch, und es
wäre möglich, ihn zurückzuhalten, wenn es für nötig befunden
werden sollte. Übrigens gebe ich zu, daß er mehr nach Europa als
nach Mexiko neigt, und ein Druck nach dorthin raschere Wirkung
haben und leichter sein würde – aber ich meine, ob Sie die
gegenwärtigen mexikanischen Verhältnisse genau kennen und wissen,
wie es im Lande steht?« [bookmark: page262]

		»Das eben noch nicht,« sagte Miramon, »ich bin begierig, sie
kennen zu lernen. Mir scheint aber, daß es im Lande selber so
ungünstig als möglich aussieht, ja daß es in der Tat kaum schlimmer
werden kann. Ich verdenke es dem Kaiser wahrlich nicht, daß er das
lecke Staatsschiff unter solchen Umständen verläßt und sich in
einem Boot zu retten sucht. Die ganze Sache ist verfahren, wenn ich
auch nicht genau beurteilen kann, wer die Schuld trägt.«

		»Und glauben Sie, daß eine Besserung möglich ist?«

		»Wenn der Kaiser jetzt geht – sehr schwer. An seinem Namen hängt
wenigstens noch eine Partei, die sich einer anderen anschließen und
diese verstärken kann; verläßt er aber das Land, so löst
sich diese natürlich auf, und der alte Kampf beginnt wieder allein
zwischen Liberalen und Konservativ-Klerikalen, und jetzt – wie mir
scheint – sehr zuungunsten der letzteren.«

		»Der Erzbischof,« sagte Fischer leise und mit Betonung, »hofft,
daß sich ein Mann gefunden habe, der den Kaiser ersetzen und der
Kirche wie dem Lande eine große Stütze werden könne.«

		Miramon schwieg eine Weile und schritt still und mit gesenktem
Haupt neben dem Padre hin, endlich sagte er:

		»Sennor, ich will Ihnen entgegenkommen, um rasch ein Verständnis
zu erreichen und unsere Unterredung abzukürzen, denn ich muß Ihnen
gestehen, daß ich von der heutigen Reise müde und erschöpft bin.
Ich weiß, welchen Mann Sie meinen und welches große Vertrauen
Monsennor in mich setzt, aber – ich glaube, er täuscht sich darin
und hofft mehr auf mich und meinen Namen, als ihm der Erfolg
gewährleisten kann.«

		»General Miramon!«

		»Bitte, lassen Sie mich ausreden, ich selber habe vorderhand
keine solche Zuversicht, und bin überhaupt in der langen
Zeit meiner Abwesenheit viel zu fremd im Land geworden, um jetzt
leichtsinnigerweise mit [bookmark: page263] beiden Füßen zugleich in ein sehr
bösartig aufgestörtes Wespennest hineinzuspringen. Daß Maximilian
hier in Mexiko nicht bleibt und nicht bleiben kann, davon bin ich
fest überzeugt, und ich an seiner Stelle ginge jetzt; aber
in unserem Interesse liegt es jedenfalls, ihn noch hier zu halten.
Dann läßt sich eher absehen, was geschehen kann, und ob es möglich
ist, mit den noch vorhandenen Kräften einen Erfolg zu erzielen. Ich
kenne Ihre sogenannte Nationalarmee noch nicht einmal, aus der wir
ohnedies mit Abzug des Kaisers alle tüchtigen und fremden Elemente
augenblicklich verlieren werden, und dann wieder auf eine unserer
sehr traurigen und unzuverlässigen Levas angewiesen blieben. Und
wie steht es mit den Finanzen?«

		»General Miramon,« sagte Fischer bestimmt, »könnte sich fest
darauf verlassen, daß ihm alle Hilfsquellen seiner mächtigen Partei
zu Gebote ständen.«

		»Wenn Sie das dem Kaiser sagen, glaubt er es Ihnen vielleicht,«
erwiderte Miramon, und ein leichtes, spöttisches Lächeln zuckte
dabei um seine Mundwinkel, »aber ich selber kenne meine wackeren
Kompatrioten viel zu genau, um nicht zu wissen, was ich von
derartigen Versprechungen zu halten habe. Nein, verehrter Herr, wie
die Sachen jetzt stehen, und das werde ich auch dem Erzbischof
gleich morgen früh schreiben, denke ich gar nicht daran, in eine
verfehlte Spekulation als Hauptchef hineinzutreten. Maximilian muß
deshalb noch für kurze Zeit im Lande bleiben, noch dazu, da er
sich, wie ich aus der Ministerliste sehe, vollkommen unserer Partei
zugewendet hat. – Was dann später werden wird? – veremos.«

		Fischer war schweigend neben ihm hergeschritten; er wußte, daß
Miramon recht hatte, und teilte seine Ansicht vollkommen. Der
Kaiser durfte Mexiko in diesem Augenblick noch nicht verlassen, wo
er selber ja auch danach drängte, ein in Rom versprochenes
Konkordat ihm abzuringen. Jetzt war der günstige Moment, sobald
[bookmark: page264] er
nur bewogen werden konnte, nach Mexiko zurückzukehren, denn weich
gestimmt und niedergedrückt, ist der Mensch weit eher für einen
geistlichen Zuspruch empfänglich als im Gefühle seiner Macht und
Stärke oder in vollem Glück. Dann aber lebten noch im Lande, wie
sich der Padre nicht verhehlen konnte, große Sympathien für des
Kaisers Person, die sich bestimmt noch ausnutzen ließen. – Miramon
– der Kaiser – was lag an den Personen, wenn nur die Kirche ihren
Zweck erreichte und die verlorene Macht wiedergewann.

		»Dann sind wir einig, General,« sagte er plötzlich, während er
auf der Straße, in die sie sich schon lange wieder gewandt hatten,
stehen blieb, »aber ich muß Ihnen im voraus bemerken, es wird
schwer halten, den Kaiser jetzt noch zum Bleiben oder vielmehr zum
Zurückgehen zu bewegen.«

		»Ich bliebe nicht an seiner Stelle,« sagte Miramon trocken.

		»Aber es gibt Mittel,« setzte Fischer nachdenkend hinzu, »die
nur vorsichtig angewendet werden müssen, da er verschiedene Leute
in seiner Umgebung hat, denen der Boden hier unter den Füßen
brennt.«

		»Und es gehört kein besonders feines Gefühl dazu, das zu
merken,« lachte der General. »Nun, es wird sich ja bald zeigen, was
zu machen ist. Von mir sehen Sie aber vorderhand vollständig ab, um
mich als Lückenbüßer hier einzuschieben. Daß ich unsere Partei mit
allen Kräften unterstützen werde – selbst im Dienste des Kaisers, –
darauf können Sie sich verlassen, weiter aber vorderhand
nichts.«

		»Und General Marquez?«

		»Wird zu mir halten. – Doch es ist spät geworden, und wir sind
ja wieder in der Nähe meines Hotels – also hasta mannana. – Bis um welche Zeit glauben Sie,
daß wir uns dem Kaiser am besten vorstellen können?«

		»Um zehn Uhr etwa.« [bookmark: page265]

		»Hat er nichts über meine Rückkehr geäußert?«

		»Er schien anfangs etwas erstaunt darüber – sonst nichts. Für
den Augenblick hat er an Mexiko das Interesse verloren, und Sie
konnten dafür allerdings zu keiner glücklicheren Zeit
eintreffen.«

		Miramon neigte leise das Haupt und schritt dem Hotel zu, während
sich Fischer abwandte, um sein eigenes Quartier im Hause Brigas
aufzusuchen. Es ging ihm selber viel im Kopf herum, und er mußte
klar darüber mit sich werden. – Übrigens schlief er die Nacht fast
gar nicht, sondern ging erst wohl eine Stunde in seinem Zimmer auf
und ab, dann setzte er sich hin, schrieb bis zwei Uhr morgens
Briefe und schickte schon mit Sonnenaufgang einen Kurier damit fort
nach der Hauptstadt. Die Briefe waren, der eine an den Erzbischof
Labastida, der andere an den jetzigen Ministerpräsidenten Lares,
der dritte nach Puebla adressiert.

		Der Kaiser empfing am nächsten Morgen die beiden Generale und
unterhielt sich ziemlich lebhaft mit ihnen, schien aber erstaunt,
als Miramon ihm, auf eine Andeutung hin, daß er möglicherweise das
Land verlassen werde, zuredete, zu bleiben, und seinen Degen
zugleich dem Kaiserreich zur Verfügung stellte. Er hatte das wohl
kaum, nach allem, was er früher über Miramon gehört, erwartet,
verhielt sich aber trotzdem ablehnend dabei, und wich auch dem
Gespräch bald wieder aus.

		Eine Woche fast verging noch so, in welcher aber Miramon und
Marquez auf Fischers Anraten in Orizaba blieben, und jetzt trafen
von verschiedenen Seiten Petitionen ein, die teils von Mexiko,
teils von Puebla, und mit Unterschriften bedeckt, den Kaiser
dringend baten, im Land und an ihrer Spitze zu bleiben.

		Die Blumen, die das Volk dem Kaiser unterwegs in den Wagen und
vor die Hufe seiner Tiere warf, waren natürlich gewesen und kamen
aus dem Herzen. Diese Deputationen aber und Adressen waren
künstlich und gemacht, [bookmark: page266] und ließen deshalb auch den Kaiser
vollkommen kalt. Sein Entschluß stand fest, abzudanken und nach
Europa zu gehen, sobald er nur erst einmal die Sicherheit seiner
Hilfstruppen garantiert bekommen hatte. Er hörte die Reden ruhig
mit an, erwiderte aber nur abwehrend darauf und korrespondierte
indessen mit Marschall Bazaine, dem er seine Absicht anzeigte, wie
mit dem Ministerium in Mexiko, das er aufforderte, mit dem
Staatsrat nach Orizaba zu kommen und seine Abdankung
entgegenzunehmen.

		Miramon ließ indes nicht nach. Auch er verfolgte ein bestimmtes
Ziel, und während er sich mit jugendlichem Feuer demselben hingab,
suchte er auch den Kaiser, den er vorderhand noch gebrauchte, zu
gewinnen. Er wie Marquez, beide tüchtige Soldaten, schilderten
dabei mit großer Lebendigkeit die verschiedenen möglichen
Operationspläne, um den Feind zu werfen und die Liberalen gänzlich
zu vernichten, und der Verdacht, den sie dabei ausstreuten, daß die
Franzosen nämlich in ihrem Kampf gegen Juarez nicht ehrlich
gehandelt und allem Anschein nach gar nicht beabsichtigt hatten,
ihn vollständig aufzureiben, nur um den Kaiser dadurch so viel
länger von sich abhängig zu halten, fiel – wenn auch jedenfalls
ungerecht – doch auf fruchtbaren Boden. Maximilian, gegen Bazaine
und sein undankbares, rücksichtsloses Benehmen erbittert, traute
ihm jetzt alles zu.

		Auch die kriegerischen Schilderungen beschäftigten ihn, wenn sie
auch noch vorderhand keinen entscheidenden Einfluß auf ihn
ausübten. Sie wirkten jedenfalls mit, und zwei Momente brachten die
Sache endlich zum vollen Ausschlag.

		Das eine war die Antwort des französischen Hauptquartiers auf
seinen Brief, und zwar von Bazaine, Dano und Castelnau
unterschrieben. Die Herren, entzückt von dem Gedanken, den
verratenen Kaiser so weit gebracht zu haben, daß er wirklich
abdanke und Louis Napoleon daheim keine weiteren Schwierigkeiten
bereite, schrieben im [bookmark: page267] höchsten Grade unvorsichtig und bezogen
sich schon auf »die neue Regierung«, die sie jedenfalls im Auge
hatten.

		Der Kaiser war empört darüber, und immer deutlicher und klarer
wurde ihm die Stellung, zu der ihn das französische Kabinett
herabgewürdigt – zu kaum mehr als einer Puppe, die man eben an- und
ausziehen konnte.

		Zu gleicher Zeit traf das Ministerium mit dem gesamten Staatsrat
in Orizaba ein. Die Herren mochten wohl fühlen, daß es dem Kaiser
doch mit seinem Entschluß, das Reich zu verlassen, ernst sei, und
sie griffen zu einem letzten und grausamen Mittel, den
bisher von allen Seiten im Stich gelassenen Kaiser, dem sie keins
ihrer Versprechen gehalten hatten, an sein in Mexiko gesprochenes
Wort zu mahnen:

		»Ein rechter Habsburger verläßt seinen Posten nicht im
Augenblick der Gefahr.«

		Von dem Augenblick an war Maximilians Schicksal besiegelt. Daß
man ihm tausend- und tausendmal das Wort gebrochen,
verschwand in dem Gefühl, die eigene Ehre verpfändet und eingesetzt
zu haben, und wenn auch noch dann und wann die Sehnsucht
nach Europa in ihm erwachte, er war sich doch von da an klar
bewußt, Mexiko nicht eher verlassen zu wollen, bis er dessen
Zustände geregelt – etwas Undenkbares an sich selbst – und einen
Nationalkongreß zusammenberufen habe, der frei und unabhängig über
die Regierungsform entscheiden solle.

		Der Staatsrat und das Ministerium hielten jetzt in Orizaba ihre
Sitzungen und beschlossen in der Majorität, den Kaiser zu ersuchen,
die Krone zu behalten. Maximilian stellte ihnen seine Bedingungen:
sechs Unmöglichkeiten: Berufung eines Nationalkongresses,
ausreichende finanzielle Mittel, um den Regierungsvoranschlag
sicherzustellen, Rekrutierung für eine Nationalarmee, Kolonisation
des Landes, Regelung der Frage zwischen Mexiko und Frankreich, und
Herstellung eines guten Vernehmens zwischen Mexiko und der Union.
[bookmark: page268]

		Die Konservativen hatten den Monarchen, wo sie ihn haben
wollten, und sagten nun zu allem ja. Waren es doch nur
Versprechungen, die man von ihnen verlangte, und Maximilian
dadurch der Verbündete ihrer Partei geworden.

		Der Kaiser kehrte nach Mexiko zurück.

			[bookmark: foot8]Es ist nicht möglich,
seinen damaligen Zustand wie seine Gefühle kürzer und besser zu
schildern, als es Doktor Basch in seinen »Erinnerungen« tut, und
ich lasse deshalb den darauf bezüglichen Satz hier
folgen.


	
		
		Der Abzug der Franzosen.

		In der Hauptstadt Mexiko befand sich alle Welt heute auf den
Füßen, und es war fast, als ob das größte Fest gefeiert werden
sollte. Die Balkons waren fast sämtlich von Damen in lichten
Kleidern angefüllt, in den Straßen sprengten Reiter auf und ab, und
das Volk hielt bestimmte Straßen und fast sämtliche Plätze schon
vom frühen Morgen an besetzt. Was hatten die Leute auch zu tun? Sie
versäumten nichts, und während sie hier ein buntes Schauspiel
erwartete, war das Ganze in Wirklichkeit ein Fest in Mexiko. So
freundlich man nämlich die Franzosen bei ihrem ersten Eintreffen –
wenigstens von verschiedenen Seiten, besonders von der Aristokratie
aus, bewillkommt hatte, so sehr freute man sich jetzt, sie wieder
loszuwerden. Man war ihrer müde geworden, und längere Bekanntschaft
schien nicht, wie das zuweilen der Fall ist, genügt zu haben, zwei
so entgegengesetzte Elemente ineinander zu schmelzen.

		Die Franzosen hatten sich auch im ganzen nicht so liebenswürdig
benommen, wie man ihnen das gewöhnlich nachsagt. Der Übermut, mit
dem sie besonders in der letzten Zeit auftraten, verletzte den
Nationalstolz der überdies stolzen Mexikaner, und manche
Taktlosigkeit, die sich vor allem der Marschall zuschulden kommen
ließ, machte sogar in höheren Kreisen – die bis jetzt noch [bookmark: page269] allein zu
der »großen Nation« gehalten, böses Blut. Man war sie satt und
übersatt geworden, und als sie sich endlich zum Abmarsch rüsteten,
jubelte die ganze Stadt.

		In der Calle San Francisco in Rodriguez' Haus hatte sich
ebenfalls ein Kreis von Bekannten eingefunden, denn man wußte, daß
Bazaine dort mit seiner Suite noch im großen Pomp, als ob es einen
Siegeszug gelte, vorbeidefilieren würde – und doch war es nur eine
schmähliche Niederlage, welche die französische Politik hier
erlitten – ein einfacher Zwang, den die Vereinigten Staaten auf die
»große Nation« ausgeübt, und die »zivilisatorische Armee« wurde
einfach von der nordischen Republik nach Hause geschickt.

		So still aber auch die Zeit bis jetzt in Rodriguez' Hause
verflossen sein mochte, da sich der alte Herr, der sich so viel als
möglich von Politik fernhielt, schon deshalb häufig mit seinen
alten Freunden in Konflikt befand, so angefüllt war es heute, und
nicht etwa nur von Gästen oder Besuchern, die das Schauspiel des
Vorübermarsches der abziehenden Armee herbeigelockt.

		Ricardas Vater, der seine Ankunft von Monat zu Monat
abgeschrieben, da ihn die unglückseligen politischen Verhältnisse
Mazatlans zwangen, seinen Aufenthalt in der bald von den
Kaiserlichen, bald von den Dissidenten genommenen und mit
Zwangsanleihen belegten Stadt zu verlängern, war endlich
eingetroffen, aber nicht, um seine Tochter nach dem Staat Sinaloa,
an die Küste des Stillen Meeres zurückzuführen, sondern um mit
seiner ganzen Familie nach Spanien überzusiedeln, und endlich
einmal diesen ewigen Revolutionen und Kämpfen zu entgehen, wie sein
Leben in Ruhe und Frieden zu genießen.

		Ob dazu Spanien gerade der passende Platz war, bleibt
dahingestellt, aber er hoffte doch, dort wenigstens in geregeltere
Verhältnisse zu kommen, als sie ihm Mexiko hier bieten konnte – und
ungeregeltere gab es ja doch nirgendwo auf der weiten Welt. [bookmark: page270]

		Roneiro und Bastiani waren ebenfalls mit ihren Familien
herübergekommen – auch Inez – aber wie verändert hatte sie die
kurze Zeit! Was war aus dem einst so blühenden, bildschönen Mädchen
geworden? Eine Matrone, bleich und abgezehrt, mit hohlliegenden
Augen und eingefallenen Wangen, und kein Lächeln trat mehr auf die
bleichen Lippen.

		Da öffnete sich die Tür wieder ohne vorherige Anmeldung, und
zwei junge Offiziere betraten den Raum.

		»Feliciano!« rief Rodriguez erfreut. »Junge, wo kommst du her? –
und Caramba – Sennor van Leuwen – Sie hätte ich wahrlich
nicht wiedererkannt – Sie sehen frisch und blühend aus.«

		»Den hab' ich mir in Puebla aufgefischt,« lachte der junge
Feliciano. »Er wollte nach Hause zurück, aber ich litt es nicht und
habe ihn für unsere Armee gepreßt.«

		»Es hat nicht viel Überredung gebraucht,« sagte van Leuwen halb
scheu, indem sein Blick wie suchend durch das Zimmer flog – »ich
war selber noch mit mir im Kampf, was ich tun – ob ich gehen oder
bleiben solle.«

		»Und von Ihren Wunden sind Sie vollkommen geheilt?«

		»Vollkommen, wenn es auch etwas lange gedauert hat.«

		»Und kennen Sie alte Freunde nicht mehr?« sagte da eine leise
Stimme dicht hinter seinem Rücken, und als er sich hastig danach
umdrehte, stand, wie mit Purpur übergossen, aber ihn freundlich
anlächelnd, Ricarda vor ihm und streckte ihm die kleine Hand
entgegen.

		»Sennorita!« rief der junge Offizier, »wie glücklich bin ich,
Ihnen wieder begegnen zu dürfen!«

		»Wirklich?« lächelte wehmütig das junge Mädchen – »und war Ihnen
das Haus verboten, daß Sie sich seit langen Monden nicht von selber
wieder bei uns sehen ließen?«

		Van Leuwen errötete und schwieg einen Moment. Endlich sagte er:
»Als ich mein Krankenzimmer verließ, [bookmark: page271] wagte ich nicht, mich Ihnen hier wieder
aufzudrängen – der Dienst ließ mir auch keine lange Zeit zur Ruhe –
ich wurde, wie ich kaum wieder im Sattel sitzen konnte, nach Oajaca
beordert, dort aber geriet unsere ganze Besatzung, von der
Übermacht des Feindes fast erdrückt, in Gefangenschaft, und erst
seit wenigen Tagen von Porfeirio Diaz freigegeben, sind wir wieder
in Puebla angelangt.«

		»So waren Sie gefangen?«

		»Kriegsglück – doch wie ich höre, ist Ihr Herr Vater hier.
Dürfte ich Sie bitten, mich ihm vorzustellen?«

		Sennor San Blas unterhielt sich eben an einem der Fenster mit
seinem alten Freund Bastiani und schien auch von der neuen
Bekanntschaft nicht besonders erbaut; er verbeugte sich wenigstens
gegen den jungen Mann viel kälter und zurückhaltender, als das
sonst seine Art war, und selbst Ricarda sah ihn betroffen an. Er
wandte sich auch gleich wieder zu seinem früheren Gespräch zurück
und sagte, als er mit Bastiani aufs neue allein war:

		»Ich würde es für ein großes Glück für Mexiko halten, wenn recht
viele fleißige Arbeiter und Kolonisten herüberkämen und das Land
bebauen, wie dem Verkehr mit anderen Nationen mehr zugänglich
machen wollten, aber diese fremden Herren Offiziere, die dem
Kaiser hierher nach Mexiko gefolgt sind, wollen wir ihnen doch
lieber schenken, denn es sind weiter nichts als Abenteurer, die
sich hier goldene Berge geträumt und nun, da sie nicht einmal ihren
Sold bekommen, vom Schuldenmachen leben. Wir haben da böse
Erfahrungen in Mazatlan gemacht, und in Vera-Cruz wird noch viel
mehr darüber erzählt.«

		»Es gibt viele rühmliche Ausnahmen,« sagte Bastiani.

		»Das mag sein,« nickte San Blas, »aber man muß gewöhnlich erst
verwünscht schwer dafür bezahlen, um sie aus der übrigen Masse
herauszufinden, und ich möchte den Versuch nicht noch einmal
machen.« [bookmark: page272]

		»Ich halte diesen Belgier dafür – ich bin früher einigemal mit
ihm zusammengekommen, und er hat sich stets tüchtig und bescheiden
benommen – er ist auch, glaube ich, für seinen Unterhalt hier nicht
allein auf seinen Sold angewiesen.«

		»Desto besser für ihn,« erwiderte San Blas kurz abwehrend und
warf von da an nur manchmal den Blick nach seiner Tochter hinüber,
um zu sehen, ob sie sich noch immer mit dem jungen Fremden
unterhielt.

		»Ihnen scheinen sie in Mazatlan bös mitgespielt zu haben,« sagte
Bastiani, »der arme Ort hat ja auch ein paarmal die Besitzer
gewechselt.«

		»Die Liberalen,« sagte der alte Herr, »von denen wir auch nur
das schlechteste und nichtsnutzigste Gesindel da hinüber bekamen,
haben gewirtschaftet wie die Räuber und werden jetzt das Geschäft
fortsetzen. Unter dem Vorwand, daß ich zur kaiserlichen Partei
gehöre, – was gar nicht einmal der Fall war, konfiszierten sie mir
meine zwei Hazienden – mußten sie dann aber natürlich wieder
herausgeben, und ich war froh, als ich sie endlich, wenn auch kaum
zu ihrem halben Werte, an einen Amerikaner verkaufen konnte. Nein –
ich habe jetzt das Elend in unserem Vaterland fast an die zwanzig
Jahre mit durchgemacht und bin es satt geworden. Der Kaiser will
Kolonisten in das Land ziehen – Ave Maria, es wird ihm schwer
werden, nur die Leute hier zu halten, die jetzt darin
wohnen.«

		»Aber das ist nicht möglich!« rief der unfern von ihnen stehende
Rodriguez, der sich mit seinem Sohne unterhielt, und die beiden
Herren wandten sich ihm zu, um zu hören, um was es sich hier
handle.

		»Und es ist trotzdem so, Vater,« sagte Feliciano, »denn ich habe
es mit meinen eigenen Augen gesehen.«

		»Was ist es, Rodriguez?«

		»Die Franzosen,« sagte Feliciano, »haben in den letzten Tagen
und vor ihrem Abzug nichts weiter getan, [bookmark: page273] als ihre Munition zerstört, was
sie nicht eben mitführen konnten, anstatt sie dem Kaiser zu
überliefern.«

		»Es sieht ihnen ähnlich,« nickte Bastiani, »aber woher weißt
du das, Feliciano?«

		»Gestern morgen befahl mir der Kaiser, Zivilkleider anzulegen
und ihn auf einem kleinen Spaziergang zu begleiten. Ich wußte
nicht, was er beabsichtigte, befolgte aber natürlich rasch den
Befehl, und wir schritten dann der Zitadelle zu, in die wir
Eintritt verlangten. Der französische Posten, der uns nicht kannte,
verweigerte ihn, der Kaiser trat aber ruhig vorwärts, und als die
beiden Soldaten einspringen wollten, rief ich ihnen zu: »Seine
Majestät!« Die armen Teufel wußten jetzt natürlich nicht, ob die
Order, niemanden einzulassen, auch auf den Kaiser ausgedehnt sei –
konnten es sich wenigstens nicht denken und ließen uns passieren,
und drinnen im Hofe fanden wir jetzt die ganze französische
Besatzung emsig damit beschäftigt, ihre Geschosse zu zerschlagen
und unbrauchbar zu machen, und das Pulver haben sie in die Sequia
geworfen, nur damit es nicht für das kaiserliche Heer zurückbliebe.
– Ja, wie mir mexikanische Kameraden versicherten, sind sie so weit
gegangen, daß sie auf dem Marsch im Innern ihnen beschwerliche
Munition sogar an die Liberalen verkauft haben.«

		»Schöne Verbündete!« lachte Bastiani – »und was sagten sie, als
sie den Kaiser erkannten?«

		»Der kommandierende Offizier,« erwiderte Feliciano, »schien auf
das äußerste bestürzt, und mir tat der arme Teufel leid, denn es
war nicht seine Schuld. Er hatte nur die Befehle Bazaines
auszuführen, aber was konnte er auch machen? Er erkannte den Kaiser
natürlich augenblicklich, schon an seinem geteilten Bart und der
ganzen imposanten Erscheinung, und die Wache mußte ins Gewehr
treten, aber die fatale Arbeit war auch weder zu beseitigen noch zu
verheimlichen – eine Unterbrechung hätte nicht einmal genützt,
sondern die Sache eher noch verschlimmert. So nahm denn das
Zerstörungswerk [bookmark: page274] seinen ruhigen Fortgang, und der Kaiser
ging dazwischen herum und sah ihnen mit einem halb sarkastisch
lächelnden, halb verächtlichen Blick zu. Es war die größte
moralische Niederlage, die sie erleiden konnte, und
Bazaine soll außer sich gewesen sein, als er es erfuhr.«

		»Daß Bazaine Santa Annas Staatskutsche ebenfalls verkauft hat,
wißt ihr doch?« sagte Roneiro.

		Die Gesellschaft lachte. »Das ist nicht übel,« rief Rodriguez,
»an wen denn?«

		»An Almeja – was der damit machen will, weiß Gott.«

		»Nun, sein ganzes Mobiliar in Buena Vista hat er ja ebenfalls
verkauft, und das gehörte eigentlich der Stadt,« meinte Feliciano.
»Er macht alles zu Geld, ja, ich weiß aus guter Quelle, daß eine
Masse Kriegsmaterial sogar, und zwar mit besonderer Vorsicht,
vergraben ist, wofür er wahrscheinlich von den Liberalen
Bezahlung erhalten hat – aber wir wissen den Platz, ein
französischer Offizier, dem das doch selbst zu arg erscheinen
mochte, hat ihn verraten, und sobald die Herren fort sind, werden
wir die kleine Erbschaft antreten. Pfui Teufel, haben sich diese
Herren hier noch die letzte Zeit benommen und wirklich ihr
Schlimmstes getan, um den Verbündeten ihres Souveräns zugrunde zu
richten!«

		»Das beste war der Befehl Bazaines,« sagte Bastiani, »daß alle
französischen Untertanen als Deserteure betrachtet werden sollten,
die in den mexikanischen Korps blieben; und doch sind diese gerade
von dem Marschall selber errichtet worden.«

		»Es war eine Schmach!« rief Feliciano, »und eine Menge
französische Offiziere haben auch dagegen protestiert. Caramba, der
Protest ist scharf genug, und der Marschall von Frankreich bekommt
darin einige höchst pikante Sachen zu hören – aber er hat ein
dickes Fell und beruft sich nur einfach auf die Befehle des
Kaisers.« [bookmark: page275]

		»Und vielleicht mit Recht!« sagte van Leuwen. »Napoleon soll
außer sich darüber sein, daß Maximilian nicht ihm zu Gefallen
abdanken will. Die ganze Sache wäre dann glatt verlaufen, er hätte
am Neujahrstag wieder eine hübsche Thronrede halten können, wie er
die Selbstbestimmung der Völker achte, mit den üblichen Phrasen
dabei, und Seine Majestät der Kaiser von Mexiko wäre beiseite
geschoben worden.«

		»Aber doch nicht alle haben sich den Befehlen des Marschalls
gefügt,« rief Feliciano – »hier Freund van Leuwen und viele brave
Soldaten sind zurückgeblieben, und wie haben sich der belgische und
der österreichische Gesandte bemüht, sie zu bewegen, ihren Kaiser
im Stich zu lassen!«

		» Diese beiden Gesandten?« rief Ricarda, »das ist doch
nicht denkbar. Sind sie denn nicht gerade von ihren Regierungen
hierher gesandt worden, um den Kaiser zu unterstützen?«

		»Das sollte man eigentlich glauben,« sagte van Leuwen, »dem
scheint aber nicht so. Ich weiß wenigstens, daß Monsieur Hooricks,
mein Gesandter, mir speziell dringende Vorstellungen gemacht
hat, mich nicht diesem unglückseligen Unternehmen anzuschließen,
und ebenso taktlos hat sich der österreichische Gesandte Baron Lago
benommen. Es scheint überhaupt, als ob beide Regierungen die
unfähigsten Männer ihres ganzen Reiches auf diesen doch wichtigen
Posten gesandt hätten.«

		»Da kommen sie!« rief Rodriguez' jüngster Sohn, ein Knabe von
vierzehn Jahren, der bis jetzt an einem der Balkone auf Wache
gestanden und das Nahen der Truppen – weniger aus patriotischem
Gefühl, als aus Neugierde, mit Sehnsucht erwartet haben mochte –
»ich kann schon die Musik hören, und da drängen auch schon die
Leute die Straße herab.«

		Im Nu füllten sich die Balkone der langen Front des Hauses – die
Kinder unten hinter den Gittern, die Damen voranstehend, die Herren
hinter ihnen, und bunt [bookmark: page276] genug sahen die Häuserreihen aus – aber
wahrlich nicht von Fahnen und Blumenschmuck.

		Der General en chef Forey schrieb
von Mexiko aus am 10. Juni mit seiner gewöhnlichen Bescheidenheit
und Einfachheit an den Kriegsminister Randon:

		»Soeben bin ich an der Spitze der Armee in
Mexiko eingezogen. Mit noch ganz bewegtem Herzen richte ich diese
Depesche an Eure Exzellenz, um Ihnen zu melden, daß die Bevölkerung
dieser Hauptstadt – alle miteinander – die Armee mit einem
Enthusiasmus empfangen hat, der an Wahnsinn grenzte. Die Soldaten
Frankreichs sind buchstäblich von den Kränzen und Sträußen
erdrückt worden, wovon nur der Einzug der aus Italien
zurückkehrenden Armee in Paris am 14. August 1859 eine Vorstellung
geben kann. Ich habe mit allen Offizieren des Generalstabes in der
prächtigen Kathedrale dieser Hauptstadt, die von einer
unermeßlichen Menschenmenge erfüllt war, einem Tedeum beigewohnt,
dann defilierte die Armee in bewunderungswürdiger Haltung vor mir
unter dem Rufe: Es lebe der Kaiser, es lebe die Kaiserin! Nach dem
Parademarsch habe ich im Regierungsgebäude die Behörden empfangen,
welche Reden an mich hielten. Dieses Volk ist hungrig nach Ordnung,
Gerechtigkeit und wahrer Freiheit. In meiner Antwort an die
Repräsentanten habe ich ihnen das alles im Namen des Kaisers
verheißen. Mit der nächsten Gelegenheit werde ich die Ehre haben,
Ihnen weitere Details über diesen in der Geschichte beispiellosen
Empfang zu liefern, der die Bedeutung eines politischen Ereignisses
von unermeßlichem Nachhall hat. Der General en chef Forey.«

		Ganz von der bodenlosen Arroganz und Übertreibung dieses
Berichtes abgesehen, der nur insofern etwas Wahres hatte, als die
Hautevolee in Mexiko, also die Konservativen und Klerikalen, die
damals einrückenden Franzosen allerdings mit Zurufen und Blumen
begrüßten, während die in der Minorität befindlichen Liberalen und
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überhaupt nicht in Betracht kommende Volk sie nur düster und
schweigend empfing – welch ein Unterschied zwischen heute und
damals, und doch lagen nur wenige Jahre dazwischen.

		Die Damen Mexikos, die meist in ihre Rebozos gehüllt auf den
Balkonen lehnten und aus Neugier den Abzug der Truppen
beobachteten, hatten keinen Gruß, keine Blume mehr für die
Scheidenden – kein Tuch wurde ihnen geweht, keine Fahne geschwenkt.
Hier und da von irgendeinem Hotel, wo sich französische Damen
befanden, versuchte man wohl eine schwache Demonstration, aber
diese einzelnen Beifallsrufe machten – wie ein düster brennendes
Licht in einem weiten Saal die Dunkelheit – so hier die öde,
unheimliche Stille, die auf der Menschenmasse lag, nur noch
bemerkbarer, und wenn diese nicht in Flüche und Verwünschungen über
die bisherigen Unterdrücker ausbrach, so war es nur die Furcht vor
den scharfen Waffen, die sie davon zurückhielt.

		Was freilich konnten die französischen Soldaten dafür? Sie
hatten sich wacker wie immer geschlagen und Gefahren und
Entbehrungen mit bewunderungswürdiger Ausdauer ertragen. Sie waren
nicht verantwortlich für die faule Politik ihres Kaisers, für das
mehr als zweideutige Benehmen ihres Höchstkommandierenden, und
selber froh, diesem unerquicklichen Zustande hier in Mexiko
enthoben zu sein, wo sie recht gut fühlten, wie verhaßt sie dem
ganzen Volk geworden, zogen sie jetzt wieder leichten Herzens der
Heimat entgegen.

		Voran dem Zug ritt der Marschall von Frankreich, von seinem
ganzen glänzenden, mit Orden bedeckten Stab gefolgt, und war das
Volk still und teilnahmlos, so mußte die Militärmusik dafür desto
rauschenderen Lärm machen. Wohl warfen die Offiziere nach den
Balkonen freundliche Blicke und auch wohl Kußhände hinauf, aber
verächtlich drehten die mexikanischen Damen die Köpfe ab, und die
galanten Herren durften sich keines Grußes der dunklen Augen
rühmen. [bookmark: page278]

		So zogen sie vorbei durch die Calle San Francisco und Calle de
los Plateros der Plaza zu, und über diese hin, am Palacio vorüber
bei der Garita San Antonio hinaus.

		So still und schweigend aber auch fast sämtliche Bewohner der
Stadt den Abzug der Unterdrücker hinnahmen, an einem Haus in der
Calle de los Plateros hatte es sich der Besitzer nicht versagen
können, ein Zeichen seiner innigen Freude anzubringen, und das war
an dem des wackeren Don Pedro Gaspard, des »Hoffriseurs« der
Kaiserin und Gapuchin oder Altspaniers von Grund der Seele aus.
Er haßte die Franzosen nicht allein deshalb, weil sie seinen
Kaiser schlecht behandelt und die unglückliche Kaiserin zum
Wahnsinn getrieben hatten, sondern auch schon, weil er – vielleicht
mit etwas Übertreibung, von ihnen behauptete, daß immer »der dritte
Mann Friseur wäre«. Er hatte es sich deshalb auch nicht versagen
können, an seinem Hause – und zwar aus Vorsorge Transparent, weil
er sie in Verdacht gehalten, daß sie bei Nacht abmarschieren würden
– ein kleines rundes Schild mit den mexikanischen Farben
anzubringen, auf dem nur die zwei, aber doppelt unterstrichenen
Wörter standen »bon voyage« – darum her aber hatte er einen Kranz
von gelben Totenblumen angebracht. Über dem Schild nun stand
er auf seinem kleinen Balkon, betrachtete sich mit innerlicher
Schadenfreude den Abzug der verhaßten Nation und beobachtete den
Eindruck, den die spöttische Inschrift auf sie machen würde.

		Links von ihm, am anderen Balkonfenster, stand seine junge Frau
mit ihrer bildhübschen Schwester. Don Pedro täuschte sich aber doch
über die Wirkung, denn die Franzosen lachten, als sie
vorübergingen, und warfen dem finster dreinschauenden Friseur sowie
den beiden jungen Damen nebenan auf das unverschämteste Kußhände
zu. Sie schienen den unverkennbaren Ingrimm des kleinen Mannes mit
dem großen Lockenkopf gar nicht zu beachten, oder sich am Ende gar
noch darüber zu amüsieren, [bookmark: page279] und Don Pedro hatte seinen Zweck vollkommen
verfehlt.

		Unter der Menge, die dem Zuge folgte, befand sich auch ein
dunkelfarbiger Indianer oder Sambo, der ebenfalls die Blicke fest
auf den einen Balkon geheftet hielt, und zwar auf den, auf welchem
die Damen standen, ohne daß man ihn jedoch von da beachtet hätte.
Die Menschenmenge hatte sich, den Franzosen folgend, schon auf die
Plaza hinausgezogen – der Sambo hielt sich noch immer auf der
anderen Seite der Straße und schien endlich die Geduld zu
verlieren. Er trat mitten auf den Weg und nahm den Hut ab.

		Die Damen waren auf dem Balkon stehen geblieben, um die Anzüge
auf den übrigen zu mustern, aber die einzelne Gestalt mußte ihre
Aufmerksamkeit dorthin lenken. Cornelias Schwester wenigstens
bemerkte ihn und sagte lächelnd zu ihr:

		»Hat der schwarze Sennor da unten dich gegrüßt?«

		Cornelia warf nur einen Blick auf ihn, aber sie hatte ihn im Nu
erkannt und war auffällig blaß geworden. In diesem Augenblick trat
Don Pedro zu seiner Frau und Schwägerin heraus und sagte, sich
vergnügt die Hände reibend:

		»So, Sennoritas, die Herren wären wir endlich los,
nachdem sie freilich alles nur erdenkliche Unheil angerichtet; aber
wiederkommen werden die nicht, davor sind wir sicher. –
Wohin willst du, Cornelia?«

		»Ich komme gleich zurück – ich – hole mir nur ein
Taschentuch!«

		Die Schwester sah ihr etwas erstaunt nach, denn Cornelia hatte
ihr Taschentuch bis dahin in der Hand gehalten, und wie von einem
Plötzlichen Gedanken ergriffen, suchte ihr Blick den Sambo unten.
Dieser aber schritt jetzt langsam, den Balkon nicht weiter
beachtend, auf das Haus zu, als ob er in den Laden wolle. Don Pedro
plauderte indessen da oben nach Herzenslust von allen
Stadtneuigkeiten, die Mexiko gerade damals in solchem Überfluß
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erfüllten – glücklicher Mensch, er war nur selig, daß er die
»französische Nation« los wurde, die ihm bis dahin wie ein Alp auf
der Brust gelegen. – Die französischen Friseure gingen freilich
trotzdem nicht mit, denn in der Stadt wimmelte es noch von
ihnen.

		Seine Schwägerin blieb neben ihm auf dem Balkon stehen und hörte
ihm zu – leise bog sie sich ein klein wenig nach rechts, daß sie
die Haustür im Auge behielt.

		Der Sambo stand dort. Da wurde der Riegel von innen
zurückgeschoben – sie konnte das Geräusch deutlich hören – und eine
Hand streckte sich heraus, die ein Papier hielt – es war die Hand
ihrer Schwester. Im nächsten Augenblick hatte der Sambo das Papier
unter seinem Poncho und schritt damit, rascher als er bisher
gegangen, die Straße hinab. –

		Die Gesellschaft in Rodriguez' Haus war indessen mit ihren
Blicken der langen französischen Kolonne gefolgt, bis sie auf die
Plaza einbog und ihren Augen entschwand.

		Van Leuwen und Ricarda hatten sich auf dem einen Balkon mit
einigen von Rodriguez' jüngeren Kindern zusammengefunden.

		»Und so ganz ohne Abschied wollten Sie uns verlassen und nach
Europa zurückkehren?« sagte das junge Mädchen, als Bazaine mit
seinem Stabe vorüber war und der Anblick dadurch seinen Reiz verlor
– »war das auch recht von Ihnen?«

		»Ricarda,« sagte da van Leuwen bewegt, »ich wagte es nicht,
Ihnen wieder unter die Augen zu treten, denn wir Fremden haben
Ihrem Lande keinen Frieden gebracht, sondern ihm nur viel – o, so
entsetzlich viel Blut gekostet! Ich fürchtete, daß Sie uns alle
hassen würden.«

		»Und ist Ihr Kaiser, ist Ihre Kaiserin auch deshalb zu uns
gekommen?« sagte Ricarda weich – »haben sie nicht alles geopfert,
was einen Menschen an dies Leben fesseln kann, und treu und ehrlich
die ganze Zeit gehalten, was sie uns versprochen? Glauben Sie, daß
wir Mexikaner keinen Unterschied zwischen denen zu machen wissen,
[bookmark: page281] die es
wirklich gut mit uns meinen, und solchen, die nur der Ehrgeiz und
die Eroberungslust eines einzigen bösen Mannes
herübergetrieben?«

		»So zürnen Sie uns nicht?«

		»Zürnen!« sagte Ricarda wehmütig, »ich lebe nun so lange in
Mexiko und bin wohl ein stiller, aber aufmerksamer Zeuge des
Kampfes gewesen, den Ihr braver Kaiser hier gegen eine
Unmöglichkeit angekämpft hat: nämlich das mexikanische Volk für die
Sache seines eigenen Vaterlandes zu begeistern. Nehmen Sie meinen
Onkel, er ist ein so braver, ehrenhafter Mann, wie sie ihn nur im
weiten Reich finden können, und dennoch hat er kein Herz für das
Land, in dem er geboren wurde, für das Volk, das ihn umgibt und
aufwachsen sah. Nur sein eigenes Interesse wie das seiner Partei
leitet ihn. – Die Angst, daß die konservative Partei einen Teil
ihrer Rechte und Besitztümer verlieren könne, trieb ihn, zuerst für
den Kaiser mitzustimmen – neigte ihn dann wieder dessen Feinden zu,
und hat ihn jetzt wieder bewogen, alle Mittel aufzubieten,
Maximilian im Lande zu halten. Er ist kein besonderer Freund des
Klerus und vollkommen dagegen, daß diesem die liegenden Gründe
wieder überwiesen würden, aber er geht jetzt trotzdem Hand in Hand
mit der Geistlichkeit, weil er in dieser, eine Unterstützung auch
für seine Interessen zu finden glaubt. – Und so sind sie alle –
alle,« setzte sie, traurig mit dem Kopf schüttelnd, hinzu, »und Ihr
armer Kaiser, wenn er seinen Worten, treu bleibt, wird und muß in
diesem Lande untergehen.«

		»So glauben Sie nicht, daß er imstande ist, eine wirkliche
Nationalarmee zu schaffen, die seinen Thron stützen und seinen
Feinden beweisen kann, daß er auch ohne fremde Bajonette imstande
wäre, die mexikanische Fahne hochzuhalten?«

		»Nein,« sagte Ricarda ruhig. – »Er wird einzelne finden,
die treu und ehrlich zu ihm halten – und ich glaube, daß Feliciano
einer von diesen ist – aber [bookmark: page282] er wird die Masse nur an sich zu fesseln
vermögen, solange das Glück ihm treu bleibt – länger nicht. Das
eben ist ja das Unglück unseres schönen Landes, daß hier keine
Treue und kein Glauben herrscht. Der Verrat ist den politischen
Führern zur zweiten Natur geworden. – »Er hat sich pronunziert,«
sagen die Leute einfach, wenn ein General eine Handlung begeht, die
ihn in jedem europäischen Lande für ewig infam machen würde – das
heißt, er hat seinen Fahneneid gebrochen und sich zeitweilig, weil
es ihm gerade paßte und er seinen eigenen Nutzen dabei sah,
entweder der Partei des Gegners angeschlossen oder auch auf eigene
Hand einen kleinen Raubzug unternommen. – Es ist möglich, daß ich
zu schwarz schildere,« setzte sie rasch hinzu – »ich will es zu
Gott hoffen, denn es wäre fürchterlich, aber was ich bis
jetzt vom Lande gesehen, wo sich doch alles um die Hauptstadt
dreht, drängt mir fast die Gewißheit solcher Zustände auf. Selbst
die Jugend ist schon in Grund und Boden hinein verdorben, und Sie
haben da die Beispiele an dem jungen Lucido wie Almeja, die den
edelsten Familien des Landes angehören; was können Sie da von
anderen erwarten?«

		»Und trotzdem halte ich aus!« rief van Leuwen. »Es ist möglich,
daß wir untergehen, aber solange der Kaiser sein Ziel nicht
aufgibt, bleibe ich ihm treu, und ich weiß, daß noch viele wackere
Herzen so denken wie ich. Der edle Graf Khevenhüller, der wackere
Hammerstein und Kodolich haben ihm ihren Arm geliehen, und wenn wir
nur ein ganz klein wenig Unterstützung bei Ihren Landsleuten
finden, setzen wir es durch. – Der Kaiser will jetzt einen
Nationalkongreß berufen.«

		»Hallo!« lachte in diesem Augenblick Rodriguez, der zu diesem
Fenster hinübergetreten war und da das junge Paar im eifrigen
Gespräch fand – »treibst du Politik, Ricarda, und verhandelt ihr
über den Nationalkongreß? – Darüber zerbrecht Euch den Kopf nicht,
Kinder, denn aus dem wird im Leben nichts.« [bookmark: page283]

		»Und hat nicht das Ministerium dem Kaiser versprochen, ihn
zusammenzurufen?« rief Ricarda fast heftig aus.

		»Ja, das hat es,« nickte Rodriguez, »weil sie ihm eben alles
versprochen haben, was er verlangte, aber eine Unmöglichkeit können
sie deshalb doch nicht erzwingen. Die Liberalen haben die ganzen
nördlichen Distrikte nicht allein besetzt, sondern sind auch schon
wieder an unsere Grenzstaaten vorgedrungen, und ist es nun denkbar,
daß da heraus die Leute kommen sollten, um für Maximilian zu
stimmen?«

		»Aber das verlangt er ja gar nicht,« sagte das in Eifer
erglühende Mädchen. »Nur ihre einfache ehrliche Meinung sollen sie
sagen, und wenn sie die Republik wollen, so geht er einfach und
überläßt das Land seinem eigenen Geschick.«

		»Jawohl,« nickte Rodriguez, »und die Besitzenden in den Händen
der Liberalen. Nein, Herz, das verstehst du nicht – ein solcher
Kongreß, wenn überhaupt ausführbar, wäre ein Unglück für das Land –
aber er ist auch nicht ausführbar und nur eine von des Kaisers
recht gut gemeinten, aber phantastischen Ideen. – Es kommt eben
niemand, und die Sache verläuft – da sogar der Klerus nicht einmal
damit einverstanden ist – im Sande.«

		»Hatte ich recht?« sagte Ricarda leise und wehmütig, als sie zu
van Leuwen aufsah – »armer Kaiser!«

		Über die Plaza marschierte das abziehende Heer der Franzosen und
an dem Palast des Kaisers vorüber, aber überall an den kaiserlichen
Zimmern waren die Vorhänge niedergelassen, und kein lebendes Wesen
ließ sich dort erkennen. An dem Flügel wohl, wo die Dienerschaft
wohnte, waren einige Balkone mit Lakaien und weiblichen Dienstboten
gefüllt, aber selbst die kaiserlichen Beamten hatten Takt genug
gehabt, sich nicht da draußen zu zeigen.

		Unten vorüber ritt der Marschall und warf einen mürrischen Blick
nach den geschlossenen Fenstern hinüber – die Musik hatte gerade
aufgehört zu spielen, und laut [bookmark: page284] und deutlich schallte der schwere,
gleichförmige Schritt der Massen über die Plaza. Der Marschall
winkte – nicht so wollten und durften sie die Stadt verlassen,
sondern mit wehenden Fahnen und klingendem Spiel. Das Musikkorps
setzte wieder zu einem wilden, stürmischen Marsch an, mit
schmetternden Trompeten und dröhnenden Paukenschlägen, als ob es
die Schläfer da drinnen in dem totenstillen Palaste aus ihrer Ruhe
aufschrecken wolle. – Umsonst – die Gardinen blieben fest
verschlossen, kein Gruß des kaiserlichen Herrn verabschiedete die
Truppe – kein Dank – den der gemeine Soldat und die unteren
Offiziere wohl verdient hätten, begleitete sie auf ihren weiten und
noch mühseligen Weg.

		Still und gedrückt marschierten aber auch die Soldaten an dem
Palast vorüber, denn sie wußten selber recht gut, daß sie hier ein
unerfülltes Versprechen, ein gebrochenes Wort zurückließen. Die
niedergelassenen Vorhänge waren der stille Vorwurf, der – wenn er
ihnen auch nicht galt, doch sie mit traf. Sie selber verließen ja
wohl gern das Land, das ihnen allerdings Siege, aber nie einen
Erfolg gebracht, aber sie sahen auch alle im Geist den zürnenden
Monarchen, den ihr Kaiser in das Land gerufen, und den sie jetzt,
von mehr und mehr herandrängenden Feinden bedroht, allein und fast
schutzlos zurückließen.

		Doch die Trompeten schmetterten drein, die große Trommel schlug
den Takt dazu, und vorbei defilierte das Heer, die Tore Mexikos zu
erreichen. Hinter den niedergelassenen Gardinen aber stand
Maximilian, die linke Hand auf dem Rücken, mit der Rechten nur eben
den Vorhang genug zurückgehalten, um hindurchzusehen, und schaute
still und schweigend, und einen recht bitteren Zug um die Lippen,
auf das Heer seiner Verbündeten hinab, bis auch der letzte Mann
verschwunden war. [bookmark: page285]

	
		
		Nach Querétaro.

		Wo nur die Franzosen aus dem inneren Land abzogen, da rückten
die Liberalen nach. Juarez hatte zuerst seine Residenz von Paso del
Norte wieder nach Chihuahua verlegt, dann weiter südlich nach
Durango, jetzt sogar schon nach Zacatecas, und es war die höchste
Zeit geworden, seinem Vordringen ein Ende zu machen und den
Republikanern zu zeigen, daß das Kaiserreich auch noch die
militärische Gewalt in Händen habe, wenn auch die französischen
Bajonette in ihre Heimat zurückkehrten.

		Klerikale wie Konservative machten in dieser Zeit wirklich
außergewöhnliche Anstrengungen, um ein achtunggebietendes Heer
aufzubringen, denn sie sahen recht gut ein, daß ihnen die Gefahr
selber näher und näher rücke. Marquez zeigte sich darin besonders
tätig, und der »Schlachter von Tacubaja«, wie er eigentlich im
Lande hieß, besaß dazu gerade Kenntnis des Landes und der
Bevölkerung, wie Energie genug.

		Dem Grafen Khevenhüller war es ebenfalls gelungen, aus den
Resten der österreichischen und belgischen Legion ein
Husarenregiment zu bilden, wie Baron von Hammerstein noch ein
Infanteriebataillon zustande brachte, trotzdem der schwachköpfige
Baron Lago, der österreichische Geschäftsträger, wie sein würdiger
Kollege, der belgische Legationssekretär Hooricks alles taten, um
dem Kaiser auch seine letzte Stütze zu entziehen; und Lago die
Offiziere des österreichischen Korps zuletzt veranlaßte, ein
Promemoria gegen ihn zu erlassen, das ihn förmlich an den Pranger
stellt.

		General Mejia, der Indianer, stand jetzt in Queretaro – Mendez
mit guten Truppen in Morelia im Staat Michoacan, und Miramon, der
beste General vielleicht, den Mexiko hatte, wurde beordert, die
Offensive gegen Juarez', Banden zu ergreifen, die freilich jetzt,
unter General [bookmark: page286] Escobedos Führung, zu einem mächtigen Heer
von fast 25 000 Mann stark angeschwollen waren.

		Miramon paßte übrigens dazu vortrefflich. Mit nur einer Eskorte
verließ er Mexiko; als er in Queretaro ankam, hatte er schon eine
Kompagnie, und mit einem Regiment warf er sich von dort aus, ohne
auch nur einen Moment Zeit zu versäumen, gegen Zacatecas.

		Zacatecas, die Hauptstadt des Staates gleichen Namens, ist nur
durch den Staat Guanajato und einen schmalen Streifen Jaliscos von
Queretaro entfernt, und Juarez hatte sich damit nicht allein der
Hauptstadt schon um ein bedeutendes genähert, sondern befand sich
auch gerade im Glück, denn sein gefährlichster Gegenkandidat
Gonzales Ortega war durch sein gewöhnliches ungeschicktes
Manövrieren den Juaristen in die Hände gefallen, und Escobedo fing
schon an seine Truppen zu vereinigen, um Queretaro zu nehmen,
wonach er dann den Schlüssel zur Hauptstadt in Händen gehalten
hätte.

		Die alten Deutschen bauten ihre Burgen auf hohe Berge oder
felsige Hügel, um von denen aus das Land zu beherrschen. Die
Mexikaner dagegen haben fast alle ihre wichtigen Städte in
Bergkessel oder Täler hineingebaut, was auch in früheren
Jahrhunderten vielleicht nicht viel zu sagen hatte. Jetzt aber, mit
unseren vervollkommneten Geschützen, wird fast jede Stadt in die
Hände des Feindes geraten, der imstande ist, die benachbarten Höhen
zu besetzen.

		Zacatecas wie auch Queretaro liegen in einem solchen Kessel und
eignen sich deshalb nur dann zu einer Festung, wenn der General,
der den Platz behaupten will, auch Mannschaft genug besitzt, um
sämtliche Hügel in den Festungsrayon hineinzuziehen.

		Juarez selber aber dachte hier natürlich an keine Belagerung.
Durch seine Spione war er von dem, was in der Hauptstadt vorging,
vollkommen unterrichtet – er wußte die Franzosen im Abziehen
begriffen, er kannte dabei die Schwierigkeiten, die sich dem Kaiser
entgegenstellten, [bookmark: page287] so rasch eine Nationalarmee zu
organisieren, und hielt sich nicht allein in Zacatecas vor einem
Angriff vollständig sicher, sondern war eben mit einigen seiner
Generale eifrig beschäftigt, die Route zu bestimmen, die sie weiter
nach Süden zu nehmen wollten.

		Zacatecas lag im Sommer furchtbar heiß, denn die es
umschließenden Hügel verhindern fast jeden Luftzug, von welcher
Seite er auch kommen möge. Die Stadt selber ist, auch wenn man von
außen kommt, erst in ganz kurzer Entfernung sichtbar, bis sie sich
plötzlich, auf etwa eine halbe Stunde Wegs, zeigt, wie sie den
tiefen Windungen eines engen Tales, das man fast eine Ravine nennen
könnte, folgt. Nur gleich dahinter steigt ein hoher Berg, La Bufa,
empor, auf dessen Gipfel eine Kapelle steht.

		Wie arm ist das Volk dort, und wie gedrückt, denn die hohe Lage
dieser Gegend, mit den wohl mineralreichen, aber sonst trockenen
und unfruchtbaren Hängen, bietet dem Ackerbau nicht die Vorteile,
die es den wohlhabenden Viehzüchtern gewährt – aber trotzdem
erheben sich aus den ärmlichen Wohnungen der Eingeborenen heraus
hohe, prachtvolle Kirchen und Klöster mit reichgeschmückten Türmen.
Die Kirche hatte Geld oder wußte es zu bekommen, und wenn
sie aus den armen, unglücklichen Bewohnern des Landes auch den
letzten Blutstropfen herauspressen sollte – geschieht doch das
alles nur »zum Ruhme Gottes«.

		Unmittelbar an der nicht unschönen Plaza, in dem
Regierungsgebäude und in einem hohen, luftigen Saal, dessen Türen
und Fenster weit geöffnet standen, hatten sich die Generale mit
Juarez und seinem Minister Lerdo de Tejada versammelt, um die
weiteren Kriegsbewegungen zu beraten und dann mit Escobedos Hilfe,
der herbeigerufen werden sollte, auszuführen.

		Negrete, der General und treue Kriegsminister, der in schwerer
Zeit bei dem damals von allen Seiten verfolgten Präsidenten
ausgehalten, war mit Juarez für [bookmark: page288] ein unmittelbares Vorgehen,
schon des moralischen Eindrucks wegen, den es im Lande machen
mußte. Er kannte seine Landsleute, die sich nur von dem
augenblicklichen Erfolg beherrschen und leiten lassen, und hoffte
dadurch die noch schwankenden Staaten Guanajato, Queretaro und
Michoacan rasch für sich zu gewinnen – Lerdo de Tejada dagegen, ein
Kreole von reinstem Wasser und von sehr aristokratischer Haltung,
sprach sich ganz bestimmt dagegen aus.

		Jetzt hatten sie in Zacatecas festen Fuß und waren so Legua nach
Legua in das bis dahin stets vom Feinde gehaltene Terrain
vorgerückt; wagten sie sich aber unvorbereitet zu weit nach Süden
vor, so konnten sie entweder von Mendez' Schwärmen aus Michoacan,
oder selbst von Mejia abgeschnitten und im Rücken bedroht, oder,
was fast ebenso schlimm war, gezwungen werden, wieder
zurückzuweichen, und verloren dann auch jedenfalls durch Überläufer
einen Teil ihres Heeres.

		»Wenn wir aber jetzt drängen,« sagte Juarez, »so haben wir
Escobedo an unserer Flanke und Porfeirio Diaz im Süden, der
wahrlich Mendez genug beschäftigen wird – Maximilians kann
dabei noch kein ordentliches Heer auf den Füßen haben und hat es
nicht, und wir sind vielleicht imstande, in gerader Richtung auf
die Hauptstadt zu marschieren. Wer diese hat, hat das Land,
und Alvarez in Guerrero sagt uns ja ebenfalls seine Hilfe zu.«

		»Maximiliano hat die Hauptstadt und deshalb das Land noch
immer nicht,« bemerkte Tejada trocken – »ich bin für ein langsames,
aber sicheres Vorrücken, das uns keinen Vorteil aus den Händen
geben läßt, während wir doch allwöchentlich wenigstens neuen Grund
und Boden gewinnen und den Feind dadurch immer enger einschließen
und von seinen Hilfsquellen abschneiden!«

		»Miramon ist von Mexiko ausgezogen,« sagte Negrete, »und hat
sich, wie unsere Spione berichten, mit einer Handvoll Leute nach
Queretaro hineingeworfen, um uns [bookmark: page289] wahrscheinlich den Platz streitig zu
machen. Ich glaube selber, wir täten am besten, uns gar nicht mit
Queretaro aufzuhalten, sondern direkt auf die Hauptstadt zu
marschieren.«

		Juarez war aufgestanden und hinaus auf den Balkon getreten, von
wo er die Aussicht über die flachen Dächer der Stadt nach den
dahinterliegenden Hügeln hatte.

		»Was sind das für Reiter,« rief er da plötzlich, »die dort über
die Höhe sprengen? Was ist das für ein Lärm und Aufruhr in der
Stadt selber?«

		Negrete war im Nu an seiner Seite, aber schon tönte ihnen von
unten herauf der Ruf entgegen: »Der Feind! Der Feind! – Die
Kaiserlichen! – Heilige Jungfrau! Wir sind verloren!«

		Wie ein Wetter jagten dort drüben wilde Lanzenreiter am Hang hin
– mehr und mehr, ein Schwarm folgte dem anderen, und es war keinem
Zweifel mehr unterworfen, daß von irgendeiner feindlichen Partei
ein Angriff auf die Stadt selber unternommen wurde.

		Die Sitzung war im Nu aufgelöst – die Offiziere sprangen die
Treppe hinab nach ihren Pferden, und Juarez, noch unschlüssig, was
er tun – hier die Entscheidung abwarten oder selber an die Flucht
denken solle – folgte ihnen. Um Lerdo und die übrigen kümmerte sich
niemand mehr. – Aber es blieb ihnen auch wahrlich nicht lange Zeit,
denn Miramon, an der Spitze seiner Lanzenreiter, den blanken Säbel
in der Faust, befand sich schon früher in der gar nicht einmal
befestigten Stadt, ehe die dort liegenden Truppen nur an Widerstand
denken konnten.

		Selbst im Angesicht des Feindes, der mit donnernden Hufen die
Straße heruntersprengte, warf sich der Präsident Juarez auf eins
der Offizierpferde, die noch am Regierungsgebäude angebunden
standen, stieß ihm die Sporen in die Seite und floh in wilder
Flucht die Straße hinab – ihm nach die Reiter. Miramon selber hatte
ihn erkannt, so nahe waren sie schon gekommen, und mit dem [bookmark: page290] Rufe:
»Juarez!« den Säbel in der Rechten, den Revolver in der Linken,
sein Pferd nur noch mit den Schenkeln lenkend, schien sein Rappe
mit ihm die Straße dahinzufliegen. Aber Juarez kannte hier
Ortsgelegenheit, oder er wäre dem flüchtigen Rappen nie entgangen,
und welchen Einfluß sein Tod an diesem Tage auf das künftige
Schicksal des Kaiserreichs gehabt haben möchte – wer kann es
sagen?!

		Miramon hob schon die linke Hand, um mit einem Revolverschuß das
Pferd des Präsidenten oder den Präsidenten selber – was kümmerte es
ihn, in den Staub zu werfen, da glitt Juarez mit seinem Tier in
eine enge Seitengasse ein und gewann dadurch, ohne daß Miramon die
Zügel des eigenen Tieres greifen und ihm folgen konnte, einen, wenn
auch kleinen Vorsprung durch die Seitengasse, hier aber erreichte
der Flüchtige zugleich den Hang, an dem hin er schräg hinauf floh,
und der Zufall – wenn wir einen Zufall wollen gelten lassen, hatte
es gefügt, daß er ein tüchtiges, an solchen rauhen Boden gewöhntes
Pferd gefunden.

		Miramon war viel besser beritten als er, aber ihn trug ein Pferd
aus dem flachen Lande, und so rasch er den Gegner damit in der
Ebene eingeholt haben würde, hier gewann Juarez an Raum, und der
tapfere junge General, jetzt überall von anderen Flüchtigen des
Feindes umgeben, mußte die kostbare Beute im Stiche lassen, um
nicht selber abgeschnitten und gefangen zu werden.

		Der Sieg war übrigens vollständig. Außer einer Masse Gefangenen
machten die Kaiserlichen auch eine nicht unbedeutende Beute an
Kriegsmaterial und Proviant, wie denn auch die allerdings schwache
Kriegskasse des Präsidenten in ihre Hände fiel.

		Schlachtenglück – drei Tage später traf Miramon auf Escobedos
Armee und wurde so gründlich geschlagen, daß er sich wieder nach
Queretaro wenden mußte, um nicht ganz aufgerieben zu werden. Zwar
erfocht er noch einen Sieg über eine andere Schar Republikaner, die
er unterwegs [bookmark: page291] antraf, aber seine Truppe war doch
demoralisiert, und er durfte nicht wagen, es weiter im offenen
Felde mit dem an Zahl so weit überlegenen Gegner aufzunehmen.

		Bei diesem Sieg Escobedos war es, daß der Juaristische General
109 fremde gefangene Soldaten in echt blutiger mexikanischer Weise
erschießen ließ, unter dem Vorwand, daß die Intervention vorbei sei
und er alle Fremden als Banditen behandeln werde.
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		Der Ministerrat war in der Hauptstadt versammelt, und den Herren
fing es an schwül in der neuen Ordnung der Dinge zu werden.

		Damals, als ihnen nur daran lag, den Kaiser zu überreden, nach
der Hauptstadt zurückzukehren, damit sie selber nicht die
Verantwortung eines zertrümmerten Reiches trugen, hatten sie
wahrlich mit ihren Versprechungen nicht gegeizt, und von Padre
Fischer, wie Miramon und Marquez redlich dabei unterstützt, gelang
es ihnen auch, den Kaiser, mit jedem Mittel, das ihnen zu
Gebote stand, in ihr Netz zu locken.

		Monate waren aber vergangen und nichts geschehen in der
ganzen Zeit, als daß ein paar tausend Soldaten im Felde standen.
Dabei fehlte es an allem. Goldene Berge hatte besonders Padre
Fischer zugesagt, die ganze Schatzkammer der Klerikalen, die dem
Kaiser zu Gebote stehen sollte, und jedes Tausend Taler mußte
mühsam zusammengetragen werden, wo man Millionen gebraucht hätte,
um nur die Hälfte des Versprochenen zu erfüllen.

		Zugleich fing der Kaiser an, die Unmöglichkeit eines Kongresses
einzusehen, da er darin auch von keiner Seite [bookmark: page292] unterstützt werde, ja sogar
Beweise in Händen hielt, wie beide Parteien, Klerikale sowohl als
Konservative, demselben, trotz gegebenen Worts, direkt
entgegenarbeiteten.

		Und böse Nachrichten dazu aller Art: General Mendez hatte
Morelia und Michoacan, von Porfeirio Diaz bedrängt, räumen müssen;
Alvarez rüstete in Guerrero ein Heer; dicht bei Vera-Cruz in
Medellin standen schon die Republikaner, und nach Miramons letzter
Niederlage im Norden gewann Escobedos Heer auch mehr und mehr an
Macht und Ausdehnung.

		Die Minister waren selber in Verzweiflung, aber nicht etwa des
Kaisers wegen – was kümmerte sie Maximilian, der fremde
Fürstensohn, und hätten sie sich Frieden und Macht mit seinem Tode
erkaufen können, nicht einen Augenblick würden sie gezögert haben.
Aber wie dann, wenn er jetzt – gereizt und verstimmt und von allen
Seiten getäuscht, nun doch endlich das Land verließ und sie
preisgab. Um ihn verdient hatten sie es gewiß, und sie begriffen
selber nicht, daß er so lange bei ihnen ausgehalten und immer ihren
Versprechungen und Zusicherungen glauben konnte. – Es war
unbegreiflich.

		Der Ministerrat hielt sich, wie vorerwähnt, in der Hauptstadt
versammelt, und Lares, der schlaue Mexikaner, der sich bis jetzt
mit allen möglichen Ausflüchten und Hinzögerungen durchgewunden,
hatte eben mit seinen Genossen überlegt, wie man besonders die
Kirchenpartei zu Geldvorschüssen bewegen könnte, die sich dahin
noch immer weigerte, weil der Kaiser bis jetzt kein bestimmtes
Gesetz zur Lösung der Rechtsfrage über die Güter der toten Hand
erlassen. Da öffnete sich plötzlich die Tür, und die Herren führen
merklich bestürzt von ihren Sitzen empor, denn auf der Schwelle
stand der Kaiser und betrachtete sich still und schweigend, die
Hände auf den Rücken gelegt, das Konzilium.

		»Majestät,« sagte Lares, der sich zuerst faßte, indem er mit
seiner kriechenden Freundlichkeit auf den Kaiser [bookmark: page293] zuging – »wir sind
eben im Begriff zu beraten, wie wir den Staatsschatz am raschesten
füllen können.«

		»Damit haben Sie sich lange beschäftigt,« sagte der Kaiser
trocken, »ohne bis jetzt zu einem Resultat zu gelangen – aber
Sennores, das muß anders werden, denn ich fange an die Geduld zu
verlieren.«

		»Majestät können versichert sein, daß wir –«

		»Noch weiter fortberaten werden, bis der Staat zugrunde gegangen
ist,« unterbrach ihn der Kaiser streng – »wir stehen jetzt am Rande
eines Staatsbankerotts, und ich bin nicht gesonnen, den, müßig die
Hände in dem Schoß, abzuwarten. Sie haben doch jedenfalls gehört,
wie es im Lande zugeht? – Sie wissen dabei, was Sie mir
versprochen und unter welchen Bedingungen ich Ihnen wieder hierher
gefolgt bin?«

		»Majestät können versichert sein, daß wir mit allen Kräften für
Sie zu wirken suchen, und ich glaube fest, daß sich noch alles gut
gestalten kann.«

		»So lassen Sie Ihren Rat hören,« sagte der Kaiser, indem er sich
auf einen leerstehenden Stuhl warf, während ihn die Minister noch
umstanden. Er war gereizt und fühlte, daß die Rücksichten ein Ende
haben mußten.

		»Das Wichtigste ist,« sagte Lares, »daß Juarez' Heer im Norden
gesprengt oder vernichtet wird.«

		»Aber wie?« fragte der Kaiser mit einem bitter sarkastischen Zug
um den Mund – »vielleicht gingen die Herren auseinander, wenn Sie
Ihre Versprechungen auch auf die Liberalen ausdehnen wollten.«

		»Majestät tun mir unrecht,« sagte Lares mit gekränktem
Ehrgefühl. »Die heilige Jungfrau weiß, wie ich gearbeitet und mich
gemüht habe, um Eurer Majestät zu dienen, aber bedenken Sie die
kurze Zeit. Es ist alles vorbereitet.«

		»Gut – gut – ich will Ihnen glauben – und Ihr Rat
jetzt?«

		»Majestät,« sagte Lares nach einer kurzen Pause, »unsere
Generale sind vortrefflich – bessere Führer als [bookmark: page294] Miramon und Mejia hat
Mexiko nicht aufzuweisen, aber – Sie kennen unsere Soldaten, die in
den steten Revolutionen auch gewohnt gewesen sind, von einer Partei
zur anderen überzuwechseln. Sie sind unzuverlässig bis auf den
letzten Mann, weil ihnen die Begeisterung für die Sache fehlt, und
die vermag nur eins ihnen zu geben.«

		»Und das ist?« sagte Maximilian gespannt.

		»Die Gegenwart Eurer Majestät bei der Armee,« erwiderte Lares
entschlossen.

		Maximilian sah ihn groß und überrascht an. Es war ein
hingeworfenes, perfides Wort vielleicht – der Wunsch des
schlauen Mexikaners, den Kaiser in das innere Land zu dirigieren
und seiner Person dort sicher zu sein – vielleicht auch wirklich
die Hoffnung, daß sein Einfluß bei der Armee diese zu größeren
Anstrengungen treiben würde – aber es hatte in des Kaisers Seele
gezündet, und Maximilian erfaßte rasch den Gedanken, der ihn aus
diesem müßigen Leben banger Zweifel auf einmal und mit einem Schlag
zu Taten, zum Handeln treiben sollte.

		»Nach Queretaro!« rief er und sprang von seinem Stuhl empor –
»nach Queretaro – an die Spitze der Armee, die eigene Kraft an dem
Feind versuchen!« Er ging mit raschen Schritten in dem Saal auf und
ab – »nach Queretaro!« Und plötzlich vor Lares stehen bleibend,
sagte er mit fester, entschlossener Stimme – »und glauben Sie mir
die Mittel dazu verschaffen zu können?«

		»Aber wie dürfen Majestät nur daran zweifeln,« erwiderte der
Ministerpräsident, dem sich bei der Frage eine Last von der Seele
wälzte, denn das drohende Gewitter war für heute abgelenkt, und
morgen? » que mannana,« was kümmerte
ihn der morgende Tag, der mochte für sich selber sorgen.

		Und Maximilians Geist war in der Tat auf eine andere Fährte
gebracht. Er vergaß den Kongreß, den er bis dahin als einzige
Möglichkeit seines ferneren Bleibens in Mexiko hingestellt. Die
Erbitterung über die [bookmark: page295] Treulosigkeit, die ihn von allen Seiten
umgab, mochte wohl auch eine Haupttriebfeder gewesen sein, daß er
sich aus seiner bisherigen Lethargie emporrüttelte: aber er wollte
handeln, er wollte mit dem Schwert beweisen, daß er imstande sei,
die gegen das Kaiserreich andrängende Revolution zu züchtigen. Der
alte Stolz der Habsburger erwachte in ihm, und mit blitzenden Augen
rief er aus:

		»Sie haben recht, Lares, Sie haben recht – da liegt eine
Möglichkeit – und eine Möglichkeit in meine Hand gegeben.
Hier ist etwas, wo ich nicht immer und ewig von dem guten und bösen
Willen anderer abhängig bin – hier kann ich selber handeln, selber
eingreifen. Nach Queretaro! Treffen Sie alle nötigen
Vorbereitungen; ich werde mich selber an die Spitze der Armee
stellen. Aber Zeit ist dabei nicht zu versäumen – nicht Ihre
gewöhnlichen Mahnungen paciencia –
paciencia. Meine Geduld ist erschöpft – erschöpft bis zum
letzten Tropfen hinab, und das Schicksal des Reiches sowohl als das
meine muß sich entscheiden.«

		»Majestät können sich fest darauf verlassen,« sagte Lares –
»heute haben wir den 9. Februar – am 12. morgens können Sie an der
Spitze Ihres Heeres die Stadt verlassen – soweit Geld wenigstens
imstande ist, alle Ihre Bedürfnisse zu befriedigen.«

		»Schaffen Sie nur Geld, Lares,« nickte der Kaiser –
»alles übrige wollen wir schon besorgen, aber diesmal Wort
halten,« setzte er mit dem Finger drohend hinzu. »Ich will Ihnen
folgen, und Sie können sich darauf verlassen, daß ich das
Begonnene durchführe, oder dabei untergehe; aber ich verlange dafür
auch jetzt von Ihnen jede in Ihren Kräften stehende Unterstützung,
oder – wir sind eben die längste Zeit Freunde gewesen« – und sich
abwendend, verließ Maximilian, ganz von dem neuen, ihn fesselnden
Gedanken erfaßt, den Saal, nicht etwa, um sich mit seinem Kabinett
darüber zu beraten, sondern nur im eigenen Herzen den Entschluß
noch einmal zu erwägen. Zu erwägen? Es blieb ihm ja keine [bookmark: page296] andere Wahl:
entweder mußte er jetzt, von seinen treuen Österreichern und
Belgiern begleitet, flüchtig das Land verlassen, oder den
entscheidenden Schlag selber führen, Die Würfel waren gefallen:
Nach Queretaro!

		In der Stadt hatte sich indessen wohl die Kunde verbreitet, daß
Verstärkungen nach Queretaro gesandt werden sollten und General
Marquez selber mit ausmarschieren würde; aber daß der Kaiser sich
an die Spitze der Armee stellen wolle, davon ahnte kein Mensch
etwas, ja man hielt es nicht für möglich, daß er überhaupt die
Stadt verlassen und die Regierung gerade in dieser kritischen Zeit
anderen Händen übergeben könne. Das Gerücht, der Kaiser
wolle nach Queretaro, lief allerdings in vertrauten Kreisen um,
wurde aber nicht geglaubt; wußten doch die österreichischen
Offiziere gar nichts davon, und diesen wäre doch vor allen anderen
Kunde geworden. Was erzählte sich das Volk nicht alles in dieser
Zeit; es schien das eben nur ein Märchen wie tausend andere
mehr.

		Indessen war in Mexiko auch ein deutscher Offizier Prinz
Salm-Salm mit seiner Gattin eingetroffen, der den amerikanischen
Krieg mitgemacht, das untätige Friedensleben dort aber dann
sattbekommen und schon vor einiger Zeit dem Kaiser seine Dienste
angeboten hatte. Er wurde auch angenommen und machte einige
Streifzüge gegen den Feind mit; jetzt aber wieder außer Dienst, war
es sein sehnlichstes Verlangen, den Kaiser begleiten zu dürfen. Er
hatte ebenfalls das Gerücht gehört und bat augenblicklich den
preußischen Gesandten, Baron Magnus, sich in diesem Sinne für ihn
zu verwenden. Der Baron kam seinem Wunsche mit Bereitwilligkeit
nach, wurde aber abschlägig beschieden.

		Unterdessen war der 12. Februar herangerückt, und es war zur
Gewißheit geworden, welchen Plan Maximilian gefaßt; aber noch immer
hatte das Ministerium, trotz unausgesetzten Versprechungen, nicht
einmal die notwendigsten Gelder herbeischaffen können, und dabei
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befanden sich die österreichischen Offiziere in fast fieberhafter
Aufregung, denn ihnen war noch keine Order geworden, sich zu
rüsten, und es hieß sogar, der Kaiser wolle sich jetzt, wo die
Franzosen abgezogen seien, auch einzig und allein nur von
mexikanischen Generalen und Soldaten umgeben wissen und seine
besten und treuesten Truppen, die Deutschen, in der Hauptstadt
zurücklassen.

		Der Kaiser befand sich im Palast, ungeduldig und erbittert gegen
seine Minister bis zum Äußersten, da sie ihm nie ihr Wort
hielten, und also auch jetzt noch kein Geld herbeigeschafft hatten,
als sich Graf Khevenhüller bei ihm melden ließ. – Er zögerte einen
Moment, aber er wußte auch genau, was der junge und wackere Chef
der Husaren von ihm wollte, und doch konnte er ihm nicht
willfahren. Der Graf trug ihm auch sein Anliegen mit bewegter
Stimme vor. Was war ihnen allen Mexiko; nur des Kaisers wegen
hatten sie hier ausgehalten, um ihn mit ihren Leibern und
Schwertern zu decken, wenn ihm Gefahr drohe, und diese mit ihm zu
teilen, aber nicht tatenlos hier zu harren, während er dem Kampf
entgegenginge. Für was anderes konnten sie gelten, als gewöhnliche
Landsknechte, sobald er sie hier in der Hauptstadt ließ; ihr Dienst
hatte dann seine Weihe verloren.

		Der Kaiser war selber gerührt, aber mit fester Stimme erwiderte
er:

		»Lieber Khevenhüller, wenn ich meinem Herzen folgen dürfte, so
glauben Sie mir sicher, daß ich Sie und Ihre wackeren Truppen nicht
zurückließe, aber einesteils muß ich die Hauptstadt in
treuen Hände wissen, wenn ich dort draußen ruhig und
sorgenfrei für mein Recht einstehen soll, und dann – muß ich mich
jetzt allein als Mexikaner zeigen, wenn ich das Vertrauen des
mexikanischen Volkes gewinnen will. Ich lasse alle Europäer
hier zurück – selbst dem Prinzen Salm habe ich nicht gestattet,
mich zu begleiten. Ich will mich ganz in ihre Hände geben, um ihnen
zu beweisen, wie ich ihnen vertraue. Vertrauen erweckt Vertrauen.«
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		Khevenhüller schüttelte traurig mit dem Kopfe. »Nicht bei
diesem Volk. Majestät,« sagte er – »sie sind falsch und
treulos. Geben Sie sich nicht in ihre Hände, denn ebensowenig
Dankbarkeit wie Erbarmen haben Sie von ihnen zu erwarten.«

		»Sie sind zu hart in Ihrem Urteil, Khevenhüller« – sagte der
Kaiser freundlich – »es gibt noch wackere Leute unter ihnen. Nehmen
Sie meinen alten Mejia, den ich in Queretaro finde – nehmen Sie
Lopez. Selbst Marquez, so wild und blutdürstig er sein mag, hält
fest zu uns. – Wenn es nötig sein sollte, lasse ich Sie nachkommen,
verlassen Sie sich darauf.«

		»Ach, wenn Sie meiner Bitte Gehör geben wollten, Majestät – in
einer Stunde könnten wir gerüstet sein.«

		»Es geht nicht – es geht nicht und – ist fest beschlossen,«
entgegnete der Kaiser, »sagen Sie das Ihren Kameraden. – Ich werde
Ihr Wohl stets im Auge behalten, weil ich weiß, daß ich in der
äußersten Not immer noch eine feste Stütze an Ihnen habe. – Ich
darf ja auch nicht,« setzte er hinzu, »alle meine Kräfte auf einmal
ins Feld führen, und glaube wohl zu tun, wenn ich mir die
besten zur Reserve aufbewahre.«

		An dem nämlichen Abend brachte endlich das Ministerium, wo es
Millionen versprochen hatte, mit größter Mühe etwa 50 000 Pesos
zusammen, und am nächsten Morgen brach der Zug, mit dem Kaiser an
der Spitze, nach Queretaro auf.

		Die Deutschen und Belgier blieben zurück, und nur Prinz Salm,
praktisch und unermüdlich dem einmal gesteckten Ziel nachstrebend,
hatte es mit des Baron Magnus Hilfe ermöglicht, noch in der letzten
Stunde dem Stabe des General Vidaurri, der dem Kaiser folgen
sollte, zugeteilt zu werden.

		Padre Fischer war in der Hauptstadt zurückgeblieben. [bookmark: page299]

			[bookmark: foot9]Es ist das eine Äußerung, die später die
Runde durch alle europäischen Zeitungen machte und diese das
Schlimmste für alle im Land ansässigen Fremden fürchten ließ.
Escobedo bewies später bei Queretaro, daß er so blutdürstige
Gesinnungen nicht hege.


	
		
		In Querétaro.

		Mit Jubel wurde der Kaiser in Queretaro selber empfangen, denn
die Stadt war gut kaiserlich gesinnt. Sie gerade, die sich
durch einen großen Gewerbefleiß auszeichnete, brauchte und
verlangte Ruhe und Ordnung, und wußte recht gut, daß beides unter
den republikanischen Wirtschaften nicht möglich sei; von dem
Kaiserreich dagegen erhoffte sie eine Besserung und hatte schon
früher den kaiserlichen Herrn liebgewonnen, als er sie auf seiner
ersten Reise besuchte. Wohin Maximilian auch kam, gewann er ja
alles durch sein einfaches, offenes und unverkennbar redliches
Wesen für sich.

		»Queretaro [bookmark: text10]F10, eine Stadt von damals 40 000 Einwohnern
bildet ein in schräger Richtung von NO nach SW
liegendes Rechteck. Entlang der nördlichen Seite fließt der
Rio-Blanco, ein kleiner aus der Sierra Gordo kommender Fluß. Nur
gegen Westen schließt sich die Stadt an eine weit ausgedehnte
Ebene, welche im Hintergrund mit den Bergen von Guadalajara
abgeschlossen wird. In einem spitzen Bogen um die Stadt, der nur an
einer Stelle durchbrochen wird, wo der Rio-Blanco sein Bett geebnet
hat, liegen in der Richtung von Süd nach Nordost: der Cimentario,
die Cuesta china, die Loma de gareta und die Canada – nördlich und
westlich La Cantera und San Pablo. Der Stadt näher und parallel mit
San Pablo ist der Hügel San Gregorio, das westliche Ende bildet der
Hügel Jacal.

		»Mitten aus der Öffnung dieses Gebirgsbogens erhebt sich am
westlichen Ende der Stadt der Cerro de las Campanas. Von hier aus
überblickt man, gegen Norden gewendet, den San Gregoria, San Pablo
a la Contira, rechts die Stadt mit dem sich am äußersten Ende
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erhebenden Kloster Cruz und hinter diesem die Cuesta china – links
die Ebene von Guadalajara.«

		Alle diese Höhen waren während der Belagerung vom Feind besetzt,
mit Ausnahme des Cerro de las Campanas und des am östlichen Ende
der Stadt auf einem Felsen erbauten Klosters Cruz.

		So weit die Einzelheiten der Stadt. Im ganzen eignete sich aber,
wie man daraus ersehen kann, wohl kaum ein Platz in ganz Mexiko
weniger dazu, eine Belagerung darin abzuwarten, als gerade
Queretaro, denn in dem Talkessel lag es fast rings von Bergen
eingeschlossen und den Geschützen der Belagerer vollkommen
preisgegeben. – Aber den Fehler teilte es auch mit fast allen
übrigen Städten des Landes, und Queretaro, das als »Schlüssel von
Mexiko« galt, sollte nun einmal gehalten werden.

		Der Kaiser hatte jetzt die Führung des Ganzen übernommen, und
umsichtig wie tätig zeigte er sich dabei, und traf alle möglichen
Vorbereitungen, um den Ort so gut und vorteilhaft als möglich zu
befestigen. Draußen aber auf den umliegenden Höhen fingen die
Truppen der Liberalen an sich zu sammeln, und es dauerte auch in
der Tat nicht lange, bis sie einen gemeinsamen und heftigen Sturm
gegen die schon fast eingeschlossene Stadt versuchten – das bekam
ihnen aber übel. Durch die Tapferkeit der Führer, besonders des
alten Indianers Mejia, der die Kavallerie befehligte, wie des
Prinzen Salm, dem der Kaiser die Führung der Cazadores (Jäger)
übertragen hatte, wurden sie in glänzender Weise
zurückgeschlagen.

		Wieder und wieder versuchten sie nun wohl Eingang zu gewinnen,
aber wieder und wieder mußten sie sich mit Verlusten zurückziehen,
doch – die Siege wurden nie verfolgt. Obgleich besonders Mejia
dahin drängte, wußte Marquez, auf den der Kaiser außerordentlich
viel gab, jeden solchen entscheidenden Schlag zu vermeiden, und die
Liberalen behielten immer wieder Zeit, sich zu erholen [bookmark: page301] und aufs
neue zu sammeln, während die Belagerten Truppen verloren,
die sie nicht wieder ersetzen konnten.

		Was für ein buntes, reges Leben herrschte indessen in dem sonst
so stillen Queretaro, und man hätte kaum glauben sollen, daß man
sich in einer engbelagerten Stadt befand. Aber der gute Mut der
kaiserlichen Truppen trug daran die Schuld, denn wo man auch noch
mit dem Feind zusammengetroffen war, hatte man ihn geschlagen, und
dadurch bekamen die Soldaten nicht allein ein Gefühl der
Überlegenheit, sondern auch der Sicherheit, insofern sie sich jeden
Augenblick bewußt waren, einen Ausgang aus der Stadt, wenn
sie dieselbe einmal verlassen wollten, auch forcieren zu
können.

		Aber eine Verstärkung der Garnison schien trotzdem nötig, und
Weisung war schon vor längerer Zeit an das Ministerium nach Mexiko
gegangen, um die fremden Truppen, besonders Graf Khevenhüllers
Husaren, mit Baron Hammersteins Bataillon und der gezogenen
Batterie, nach Queretaro zu senden und dann einen entscheidenden
und zugleich vernichtenden Schlag gegen Escobedos Armee zu führen;
doch sie kamen nicht, und der Kaiser fing an ungeduldig zu
werden.

		An der Plaza befand sich ein von einem Franzosen gehaltenes
Kaffeehaus, in und vor dem sich die Offiziere gewöhnlich
zusammenfanden, um Neuigkeiten zu hören oder miteinander über die
Tagesereignisse zu plaudern. War man doch stets sicher, dort
wenigstens irgendwen zu treffen, mit dem man sich ein Stündchen
unterhalten konnte.

		Vor dem Kaffeehause aber schräg über die Plaza
hinüberschneidend, gingen zwei mexikanische Offiziere im eifrigen
Gespräch auf und ab – es waren General Marquez und Oberst Lopez,
und Marquez' überdies finsteres und höchst unsympathisches Gesicht
hätte sich heute in noch dunklere Falten gezogen, während Oberst
Lopez, der ihn fast um eine Kopfhöhe überragte, die Sache, um
[bookmark: page302] die es
sich handelte, viel ruhiger zu nehmen schien und nur dann und wann
einmal einen vorsichtigen, wie forschenden Blick nach seinem
Begleiter hinabwarf.

		»Also die Sache ist fest beschlossen?«

		»Ja,« nickte Marquez, »im Kriegsrat wurden die verschiedenen
Anträge vorgenommen, ob und in welcher Weise wir einen Rückzug
bewerkstelligen, oder uns in Queretaro halten wollen. Ich stimmte
natürlich mit Mejia für das letztere – auch Miramon war dafür.
Ferner wurde beschlossen, daß ich mit Vidaurri nach Mexiko
durchbrechen solle, um Verstärkungen herbeizuziehen, welche die
Herren da drinnen nicht von selber schicken wollen.«

		»Und werden Sie gehen?«

		»Gewiß –«

		»Und wieder zurückkehren?« Die Frage war nur leicht hingeworfen,
und Lopez sah dabei ruhig und unbefangen vor sich nieder, als ihn
der rasch zu ihm aufgeschlagene Blick des Generals traf.

		»Wie meinen Sie das, Oberst?« fragte er scharf.

		»O nur, ob Sie die Verstärkungen selber herführen oder indessen
den Oberbefehl in Mexiko übernehmen werden,« sagte Lopez, »oder ist
vielleicht General Vidaurri dazu bestimmt? In letzter Zeit hat der
Kaiser so häufig mit seiner Regierung gewechselt, daß man nie
vorhersagen kann, was geschieht.«

		»Ich werde selber zurückkehren,« erwiderte Marquez, durch die
Antwort, wie es schien, beruhigt – »wenn sich – der Kaiser nämlich
hier so lange halten kann; denn wie ich von Überläufern gehört, ist
eine andere starke Kolonne der Liberalen im Anzuge – ich glaube,
Riva Palacios Armee. Wir werden hier, selbst mit den
Fremden, alle Hände voll zu tun bekommen.«

		»Und der Kaiser,« sagte Lopez nachdenkend, »setzt sich dabei der
Gefahr fortwährend auf eine fast unbegreifliche, jedenfalls
törichte Weise aus. In den am schärfsten beschossenen Stellen
verkehrt er mit einer Unbefangenheit, [bookmark: page303] als ob er ein gefeites Leben
hätte. Wenn er fiele, was würde dann?«

		Marquez schwieg und sah still und brütend vor sich nieder – ob
er seinem Begleiter nicht traute? – Ob ihn die eigenen Gedanken so
weit beschäftigten? – Und Lopez fuhr lächelnd fort:

		»Es ist nicht unwahrscheinlich, daß es dann einen Streit unter
den Generalen um die Oberherrschaft gäbe – Miramon ist sehr
ehrgeizig, aber – bei einigen nicht besonders beliebt – Mendez haßt
ihn.«

		»Ich begreife Miramon überhaupt nicht,« sagte Marquez wieder
nach einer kurzen Pause, und fast wie mit sich selber redend – »ob
er auf etwas derartiges spekuliert? – Aber er könnte sich da
verrechnet haben. Fällt der Kaiser, so ist die Armee demoralisiert,
und er selber muß wissen, daß er keinen größeren Feind im ganzen
Land hat als Juarez.«

		»Er stützt sich auf den Klerus.«

		»Der ihm verwünscht wenig in Queretaro nützen würde. Wissen Sie,
Lopez, daß Santa Anna wieder unterwegs nach Mexiko ist?«

		»Caramba!« rief der Oberst erstaunt aus, »daß er sich nur nicht
die Finger verbrennt, denn ich glaube, der Kaiser würde wenig
Umstände mit ihm machen.«

		»Der Kaiser täte ihm nichts,« sagte Marquez verächtlich, »und
wenn er ihn heute zum Gefangenen hätte – er schickte ihn höchstens
wieder fort. Das ist auch keine Kriegführung, wie er sie treibt.
Alle diese Führer, Escobedo, Cortina, Porfeirio Diaz und viele
andere noch, hatte er in seiner Gewalt, aber anstatt sie
unschädlich zu machen, ließ er sie wieder laufen und muß jetzt
dafür bezahlen.«

		»Und was glauben Sie, daß mit uns geschähe, wenn Escobedo die
Stadt mit Sturm nähme?«

		»Das will ich Ihnen nicht wünschen,« sagte Marquez trocken,
»denn Sie würden nie Gelegenheit bekommen, die Sache später zu
erzählen.« [bookmark: page304]

		»Glauben Sie wirklich?«

		»Ich bin es fest überzeugt – ebenso,« setzte er mit finster
zusammengezogenen Brauen hinzu, »wie ich die Schufte sofort
erschießen ließe, wenn sie in meine Hände fielen.«

		»Und wenn man sich nun durchschlagen könnte,« sagte Lopez
nachdenkend.

		»Wenn es zur rechten Zeit geschähe,« erwiderte Marquez mit
scharfer Betonung der Worte, »ja. Der Kaiser hat aber wunderliche
Begriffe von Ehre – Begriffe, die ihm hier in Mexiko noch großen
Schaden tun werden. Er wird es nie allein versuchen, und da es mit
der ganzen Armee im Kriegsrat abgelehnt wurde, werden Sie wohl
aushalten müssen.«

		Wieder sah Lopez den General von der Seite an, ohne aber etwas
zu äußern – das Wort Sie klang gar nicht, als ob er sich
selber dabei mit inbegriffen halte.

		»Es ist doch sonderbar,« sagte Lopez nach einer Weile, »daß das
jetzige Ministerium in Mexiko ebenso faul zu sein scheint als die
früheren Liberalen. Uns haben sie alles versprochen, als sie den
Kaiser zurückhaben wollten, und was geschieht jetzt? Gar
nichts.«

		»Das ist die alleinige Schuld des Kaisers,« brummte Marquez, »er
hat ebenfalls dem Klerus Versprechungen gemacht und bis jetzt
nichts gehalten. Hob er, sobald er nach der Hauptstadt
zurückkehrte, die leyes de reforma
direkt auf, so wußte der Klerus, woran er mit ihm war – jetzt
trauen sie ihm nicht, bis sie erst Beweise in Händen halten.«

		»Und die werden sie bekommen, wenn er unterliegt und Juarez
wieder im Land regiert. Nachher dürften sie die Folgen ihrer
Saumseligkeit bereuen.«

		»Das geschieht nie, Lopez,« sagte Marquez rasch, indem er einen
flüchtigen Blick umherwarf, ob sie von jemandem gehört werden
könnten, »das geschieht nie – dagegen sind Vorsorgen getroffen.«
[bookmark: page305]

		»Und glauben Sie, General, daß Miramon ihm in der Regierung
folgen wird?«

		Der General schwieg, endlich sagte er achselzuckend: »
Quien sabe – wunderlichere Dinge sind
geschehen, und Miramon hat jedenfalls einen großen Anhang – wenn
auch vielleicht manche Feinde. Die Klerikalen halten besonders viel
auf ihn, und es ist möglich, daß er es mit denen ehrlich
meint.«

		»Sie trauen ihm nicht recht?«

		»Ich weiß es nicht – ja und nein – er hat sich in der letzten
Zeit verändert und scheint dem Kaiser treu anzuhängen.«

		»Und tun wir das nicht alle?« erwiderte Lopez unbefangen.

		»Ja gewiß,« erwiderte zögernd der General, »aber das Vaterland
geht wieder allem anderen vor, und zu dessen Besten müssen wir eben
alles opfern – selbst unser eigenes Leben. Doch, amigo, die Zeit drängt – ich habe noch viele
Vorbereitungen zu treffen, um meinen etwas gefährlichen Marsch
anzutreten.«

		»Wieviel Mann Eskorte nehmen Sie mit?«

		»Es ist noch nicht bestimmt, zirka tausend.«

		»Das wird unsere Besatzung sehr schwächen.«

		»Sie behalten noch immer über sechstausend zurück – also
adios! – Halten Sie aber die Augen
offen, denn solange wir imstande sind, die Stadt Mexiko zu
behaupten, haben wir nicht verloren und können, wenn wir wollen,
den Kampf von neuem aufnehmen.«

		»Und keine Nachricht ist von der Kaiserin eingetroffen?«

		»Von der Kaiserin?« sagte Marquez, »nicht daß ich wüßte. Nur
kurz vorher, ehe wir Mexiko verließen, traf ein Bericht ein,
lautete aber sehr böse.«

		»Der Kaiser selber scheint sich wenig darum zu kümmern,« sagte
Lopez finster, »ich habe ihn nie so heiter gesehen als gerade
jetzt.« [bookmark: page306]

		»Menschennatur,« lachte Marquez, »er war niedergeschlagen, wo er
nichts zu tun hatte. Jetzt, in voller Beschäftigung, ist die
Kaiserin längst vergessen«; und dem Obersten einen Gruß zuwinkend,
schritt er die Straße hinab, seiner eigenen Wohnung zu.

		*

		In einer Seitenstraße, nicht weit von der Plaza, war
Oberstleutnant Jablonsky vom Regiment der Kaiserin
einquartiert.

		Jablonsky trug allerdings einen polnisch klingenden Namen, war
aber Vollblut-Mexikaner, sogar mit einer kleinen Mischung
indianischer Rasse, und entstammte jedenfalls der untersten Schicht
der Bevölkerung; aber er galt als der intime Freund des Oberst
Lopez, mit dem er schon viele Gefahren geteilt, war deshalb in
dessen Regiment getreten und rasch, viel rascher avanciert, als er
es wohl seinen überhaupt sehr zweifelhaften Verdiensten zuschreiben
konnte. Es war ein roher, ungebildeter Bursche, – ein echter
mexikanischer Soldat, wie sie die ewigen Revolutionen ins Leben
gerufen: tapfer, wo es das eigene Leben zu verteidigen galt, aber
sonst rasch bei der Hand, wo es zu plündern und zu brandschatzen
gab, und deshalb auch gar nicht mit der strengen Disziplin in dem
kaiserlichen Heer einverstanden. Lopez selber wenigstens hatte oft
Mühe genug, ihn von Ungehörigkeiten zurückzuhalten.

		Jablonsky schien aber sein rauhes Wesen in diesem Augenblick
ganz abgelegt zu haben, denn neben ihm, auf dem nämlichen Tisch,
auf dessen eine Ecke er sich halb gesetzt, war ein junges,
bildhübsches, aber bleich und ernst aussehendes Mädchen damit
beschäftigt, die Wäsche des Kaisers und seiner nächsten Umgebung,
die sie zu besorgen hatte, auszuplätten und zusammenzulegen.

		»Aber Mercedes,« sagte der Oberstleutnant vorwurfsvoll, »du
gibst mir auf alle meine Fragen keine Antwort. [bookmark: page307] Denkst du denn, Mädchen,
daß ich es nicht ehrlich mit dir meine?«

		»Ich kann Euch nicht ins Herz sehen,« sagte das junge Mädchen
ruhig, »aber ich bitt' Euch, mich zufrieden zu lassen. – Ob Ihr
Ernst macht oder nicht, was kümmert 's mich – habe genug gehabt von
Euresgleichen.«

		» Caracho amiga,« lachte der
Bursche. »Du sprichst ja verwünscht vornehm; weißt du, welchen Rang
ich in der Armee habe?«

		»Weiß es nicht und brauch' es nicht zu wissen,« sagte das
Mädchen finster, »wenn es ein einfacher Handwerker wäre, ließe sich
vielleicht ein Wort darüber reden – wenn auch nicht mit
euch.«

		»Hoho,« lachte Jablonsky, »möchtest wohl gar Kaiserin werden?
Nun, der Platz ist bald frei, denn mit der Carlota geht's zu
Ende.«

		»Schämt Euch, von der armen, unglücklichen Frau so zu reden!«
rief das Mädchen heftig – »habt ihr je Menschen wie dieses
Kaiserpaar an der Spitze eurer Regierung gehabt? – Nie – denn ihr
verdient sie nicht; aber Dank darf der Kaiser trotzdem nicht von
euch erwarten, denn er läßt euch nicht rauben und plündern, wie
ihr's von je gewohnt gewesen.«

		»Caracho,« lachte der Herr Oberstleutnant, indem er scharf auf
seinem Sitz herumrückte. – »Mädel, du hast eine scharfe Zunge und
weißt, daß dir nichts geschehen kann – aber laß du das den Oberst
hören.«

		Das Mädchen warf verächtlich die Lippen empor, erwiderte aber
kein Wort, sondern fuhr in seiner Arbeit fort, und Jablonskys Augen
hingen in stiller Bewunderung an der schlanken und üppigen und
dabei so geschmeidigen Gestalt. Da verdunkelte plötzlich der Körper
eines Offiziers das Fenster – es war Lopez, und auf einen Wink von
ihm sprang Jablonsky von seinem Sitz auf und eilte nach der Tür,
ohne daß ihm Mercedes auch nur einen Blick nachgeworfen hätte – was
kümmerte sie [bookmark: page308] der Offizier – sie trug Haß und Bitterkeit im
Herzen – keine Liebe.

		»Nun, Oberst, wie stehen die Sachen?« fragte Jablonsky, als er
hinaus auf die Straße kam – »etwas Neues?«

		»Ja,« sagte Lopez finster, »aber ich weiß nicht, ob es etwas
Gutes ist. Marquez geht nach Mexiko.«

		»Caracho! Soll sich durchschlagen?«

		»Ja, und Verstärkung bringen – die fremden Truppen.«

		»Hm – und wird er es tun?«

		» Quien sabe, – ich traue ihm
nicht – er hat sich ein paarmal im Gespräch verschnappt. Wir werden
wohl hier allein in der Falle sitzen bleiben.«

		»Angenehm,« sagte Jablonsky, »und die Lebensmittel werden knapp,
das Geld rar, und keine Gelegenheit, neues anzuschaffen. Ich
wäre für's Hinausbrechen. Wenn wir uns jetzt in einer anderen Stadt
festsetzen, können wir wieder von vorn anfangen.«

		»Und wie wollen wir die Geschütze mit fortbringen? Es geht
nicht.«

		»Hier in dem verdammten Nest,« sagte der treue Freund des
Obersten, »passiert uns noch ein Unglück. Ich traue der Bande
nicht. Wenn uns Marquez im Stiche läßt, sitzen wir fest, und
nachher unter der liberalen Regierung dürfen wir uns nach einer
Anstellung als Lepero umsehen.«

		»Du scheinst dir da schon eine Lepera ausgesucht zu haben,«
sagte Lopez mit einem Seitenblick auf den Burschen, der in seiner
Offiziersuniform ebenso aussah wie ein Hausknecht im Frack.«

		»Hol der Teufel das stolze, hochnäsige Ding!« brummte Jablonsky;
»merkwürdig übrigens, wie all das Frauenzeug hier in Queretaro an
dem Kaiser hängt. Ich glaube, sie ließen sich mit dem größten
Vergnügen alle miteinander für ihn totschlagen. – Was so ein Titel
nicht tut!« [bookmark: page309]

		Lopez schwieg und schritt schweigend neben dem Gefährten die
Straße hinab. – »Wir müssen's abwarten,« sagte er endlich – »aber –
hast du lange keine Nachrichten von – draußen erhalten?«

		»Es steht nicht besonders, wie es scheint. Die Soldaten bekommen
schlechte Verpflegung, aber immer mehr neuen Zuzug. Hätte im Leben
nicht geglaubt, daß Juarez noch so viele Leute auf die Beine
bringen könnte.«

		»Es sind viele Amerikaner darunter.«

		»Eine ganze Menge, und verwünscht gute Schützen dazu. Sie haben
uns schon einzelne Posten weggeputzt.«

		»Der Bote ist noch nicht zurückgekehrt?«

		»Nein – und wird auch nicht,« knurrte Jablonsky, »sie haben ihn
gehangen.«

		»Gehangen?« rief Lopez erschreckt.

		Jablonsky nickte. »Ich weiß es von einem Deserteur. Sie hielten
es für einen Vorwand und den armen Teufel für einen Spion – aber
que importe – er hat's
überstanden.«

		Lopez nickte langsam vor sich hin, aber die Kunde schien einen
unangenehmen Eindruck auf ihn gemacht zu haben. Mit einem kurzen »
Hasta luego« drehte er sich von
Jablonsky ab und verfolgte seinen Weg allein die Straße hinan.
–

		Als Marquez den Oberst Lopez verlassen hatte, begegnete ihm bald
darauf General Miramon zu Pferde, der ausgeritten war, um die
Posten zu besichtigen. Als er Marquez bemerkte, stieg er ab, nahm
sein Tier am Zügel und schritt neben dem Freund her.

		»Nun, amigo,« sagte Marquez,
»haben Sie noch Aufträge für mich in der Hauptstadt? Wie es
scheint, werde ich vom Kaiser genug bekommen, um ein Lasttier damit
zu beladen.«

		»Keine von mir, Marquez,« sagte kopfschüttelnd der junge
General, »als daß Sie selbstverständlich meine Frau aufsuchen und
ihr sagen, wie Sie uns hier verlassen haben.« [bookmark: page310]

		»Und für das Ministerium? – für Monsennor?« sagte Marquez mit
einem halb lauernden Blick.

		Miramon schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Marquez,« sagte er
endlich, »ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß wir beide andere
Pläne im Kopf hatten, als wir dem Kaiser nach Queretaro folgten.
Ich kannte damals Maximilian wenig oder gar nicht, und was ich von
ihm in Orizaba gesehen, konnte mich nicht besonders günstig für ihn
stimmen – das Vaterland galt mir höher.«

		»Und jetzt?« fragte Marquez leise.

		»Jetzt,« rief Miramon, »bin ich fest entschlossen, bei ihm
auszuharren in Freud' und Leid, und meine einzige Sehnsucht ist,
daß wir die Hilfstruppen bald bekommen, um die liberalen Schufte zu
Paaren zu treiben.«

		»Und was wird Monsennor dazu sagen?«

		»Monsennor,« erwiderte Miramon finster, »wird einsehen lernen,
daß es sich noch immer besser mit dem Kaiser, als mit dem Indianer
fährt. Maximilian ist ein Ehrenmann, und ich glaube und bin
überzeugt, daß Mexiko noch kein würdigeres Oberhaupt gehabt.«

		»Caramba,« lachte Marquez, »auch nicht unter Präsident Miramons
Regierung?«

		»Auch nicht unter der meinigen,« sagte der junge Mann
entschlossen und bestimmt. »Ich habe selber diese ewigen und
zwecklosen Revolutionen satt und fürchte, Monsennor tut nicht wohl
daran, sie immer nur mehr zu schüren. Ich wenigstens möchte nicht
Präsident werden und dabei die Pflicht übernehmen, die leyes de reforma aufzuheben, denn ich weiß, daß
ich meinen Sitz nur mit den Waffen in der Hand zu verteidigen und
keinen Augenblick Ruhe hätte.«

		»Und glauben Sie, daß wir so bald Ruhe bekommen,
amigo?«

		»Ja,« sagte Miramon rasch und bestimmt. »Bringen Sie uns bald
die nötige Verstärkung, dann zweifle ich auch keinen Augenblick
daran, daß wir diese wild zusammengelesenen [bookmark: page311] Schwärme Escobedos werfen und
vernichten oder, noch besser, durch einen einzigen entscheidenden
Sieg zu uns herüberziehen können. – Caramba, ich hatte den Indianer
schon fest und hätte dem Kaiser wahrlich keine Gelegenheit gegeben,
ihn zu begnadigen, denn darin ist er schwach – aber die Zeit kehrt
vielleicht zurück, und dann mag er sich wehren.«

		»Hm,« nickte Marquez leise vor sich hin, » so stehen also
die Sachen – und wenn mich nun Monsennor direkt fragt, was soll ich
ihm sagen?«

		»Daß er auf mich für seine Zwecke nicht mehr zählen darf,«
erwiderte Miramon bestimmt, »denn das einzige Ziel, dem er
entgegenstrebt, könnte ich ihm so wenig erfüllen wie der
Kaiser.«

		»Und wenn er nun doch jemanden fände, der es unternähme?«

		Die Frage war nur leicht und flüchtig hingeworfen, Miramon sah
aber rasch und fast erschreckt den Freund an und rief:

		»Santa Anna? Die Herren werden nicht wahnsinnig genug sein, den
Erbfeind Mexikos wieder in das Land zu rufen – das Elend, das ihm
folgen würde, wäre unabsehbar – aber Torheit,« setzte er gleich
darauf verächtlich hinzu – »der Blutsauger wird sich hüten,
mexikanischen Boden wieder zu betreten.«

		»Und wenn er nun schon in diesen Tagen in Vera-Cruz gelandet
sein sollte,« erwiderte Marquez – »die letzten Berichte, die ich
erhielt, lassen es mich vermuten.«

		»Berichte? Von wem?«

		» Que importe.«

		»Dann, beim ewigen Gott,« rief Miramon heftig aus, »sind die
Priester Landesverräter, und damit haben sie auch ihr ganzes Spiel
bloßgelegt. Maximilian – ich oder Santa Anna – wer ihnen nur ihre
Macht sicherte, war ihnen gleich, und zu derselben Zeit hielten sie
also drei Eisen im Feuer, um das zu schmieden, was ihnen
[bookmark: page312] nur den
größten Nutzen versprach. Hätten Sie nicht Lust, Präsident
zu werden, Marquez?« setzte er mit unverkennbarer Bitterkeit im
Tone hinzu.

		Marquez schüttelte lachend den Kopf. »Wüßte nicht, daß ich
besonderes Verlangen danach trüge, und würde mich auf andere Weise
zu versorgen suchen.«

		Miramon sah den General bestürzt an. Es lag etwas in den boshaft
lächelnden Zügen des Mannes, das ihm nicht gefiel. – »Sie kehren
zurück, Marquez,« rief er heftig aus – »gewiß? Können wir uns
fest darauf verlassen?«

		»Caramba,« lachte Marquez, »schon die Frage ist eine Beleidigung
– habe ich Ihnen nicht allen mein Ehrenwort gegeben, in spätestens
vierzehn Tagen wieder mit den fremden Truppen in Queretaro zu sein?
Glauben Sie, daß ich mich in Mexiko in die
Ministerwirtschaft mischen möchte? So rasch ich die Leute rüsten
kann, sitzen wir auf und denken den Herren Escobedo und Konsorten
nachher eine kleine Überraschung zu bereiten.«

		»Also ein Wort, ein Mann?«

		»Nun, versteht sich von selber – in spätestens vierzehn
Tagen bin ich zurück; halten sich aber die deutschen Regimenter
dazu, so ist es sogar möglich, daß ich in etwa acht oder neun Tagen
wieder da bin. Es soll uns schon kein Gras unter den Hufen
wachsen.«

		»Gut,« sagte Miramon, »dann kann sich noch alles glücklich
gestalten, denn mit den Burschen da draußen werden wir fertig.
Wohin gehen Sie jetzt?«

		»Um meine Vorbereitungen zu treffen und den alten Vidaurri ein
wenig anzutreiben. – Wir müssen jedenfalls in der Nacht aufbrechen,
damit ich nicht die ganze feindliche Armee auf den Hals
bekomme.«

		*

		[bookmark: page313]
Wenige Tage vergingen – Marquez war aus Queretaro mit etwa 1100
Mann und seinem wie Vidaurris Stab ausgebrochen, und Deserteure,
von denen fast jeden Tag einzelne zu den Kaiserlichen überkamen,
berichteten auch, daß er glücklich durchgeschlüpft sei. Hatte sich
der Feind aber, der sogar vermutete, daß der Kaiser mit entkommen
sei – über die Zahl der ausgerückten Truppen getäuscht, oder
glaubte er vielleicht, Queretaro jetzt mit einem Handstreich nehmen
zu können, wo die liberale Armee sogar noch Verstärkung durch Riva
Palacio und zwei andere Bandenchefs erhalten, aber sie fingen an
sich da draußen zu rühren. Am zweiten Tag fand ein allgemeiner und
für mexikanische Verhältnisse ungemein stürmischer Angriff auf
Queretaro statt, der freilich von dem kleinen Häuflein der
Belagerten mit außerordentlicher Tapferkeit und so energisch
zurückgeschlagen wurde, daß die weißgekleideten Soldaten da draußen
die dunklen Hänge aller Orten mit ihren Leibern deckten. Escobedo
mußte seine stürmenden Massen zurückziehen und ließ Tausende von
Toten und Verwundeten auf dem Plan.

		Prinz Salm, Mendez, Miramon, Mejia, sie alle hatten wie die
Löwen gefochten, und wirkliche Begeisterung herrschte in dem
kleinen Heer. Jetzt noch die deutschen Regimenter herbei, und
Escobedo konnte, trotz seiner sechsfachen Überzahl, an seine eigene
Sicherheit denken.

		In Queretaro bereitete sich indessen ein ganz eigener Akt vor,
nämlich die Ordensverleihung, die in solchen Fällen, so
kindisch sie auch manchmal sein mag, ihre Weihe erhält.

		Die Generale Miramon, Mejia, Castillo, Arellano, Mendez und
Valdez – und als besondere Auszeichnung für bewiesene Tapferkeit
auch Oberst Prinz Salm in der ersten Reihe, erhielten die bronzene
Medaille für Tapferkeit – die auf der einen Seite das Brustbild des
Kaisers, auf der anderen in einem Lorbeerkranz die Inschrift:
Al merito militar (dem militärischen
Verdienst) trug, [bookmark: page314] und welche der Kaiser einem jeden selber an
die Brust steckte; ebenso die übrigen Offiziere, die bei der Aktion
beteiligt gewesen waren. Unteroffiziere und Gemeine erhielten die
goldene und silberne Medaille, wie sie sich ausgezeichnet
hatten.

		Mit der bronzenen Medaille war der Kaiser am geizigsten, und sie
wurde an einem roten Bande, das Brustbild nach außen, getragen.

		Als sich der Kaiser nach Verteilung der Orden entfernen wollte,
ging General Miramon auf Oberst Pradillo, der die Orden trug, zu,
nahm eine bronzene Medaille, trat damit vor den Kaiser, und indem
er sie demselben an die Brust steckte, sagte er folgende Worte:

		»Eure Majestät haben Ihre Offiziere und Mannschaften dekoriert,
als ein Zeichen der Anerkennung für Tapferkeit, Treue und
Ergebenheit. Dem Tapfersten von allen, welcher uns stets in allen
Gefahren und Entbehrungen zur Seite stand, und uns mit dem
erhabensten, glänzendsten Beispiele stets vorangegangen ist, nehme
ich mir hiermit im Namen Eurer Majestät Heeres die Freiheit, dieses
Zeichen der Tapferkeit und der Ehre zu verleihen, welches Sie mehr
als jeder andere verdienen.«

		Der Kaiser war sehr überrascht und gerührt von dem sinnreichen
und schönen Akte, umarmte den General Miramon, nahm die Medaille an
und trug sie seitdem als seine erste und vornehmste Dekoration,
allein gegen die Vorschrift, nicht das Porträt, sondern die Seite
mit der Aufschrift nach außen. [bookmark: text11]F11

		Der Eindruck, den diese kleine, aber wirklich erhebende Feier
auf das Militär nicht allein, sondern auf die ganze Stadt machte,
war unbeschreiblich, Maximilian hatte sich ja schon durch sein
schlichtes, freundliches Wesen [bookmark: page315] die Herzen aller gewonnen, und überall
jubelte man ihm jetzt entgegen, wo er sich nur zeigte. Das Militär
brauchte viel, und den Einwohnern von Queretaro wurden schwere
Opfer auferlegt, um nur die notwendigsten Bedürfnisse der Soldaten
herbeizuschaffen, aber niemand weigerte sich zu geben, was in
seinen Kräften stand; geschah es doch für den Kaiser, und ging er
als Sieger aus diesem Kampfe hervor, so wußten sie auch, daß sie
mit Vertrauen einer ruhigen und glücklichen Zeit für ihr Land
entgegensehen konnten.

			[bookmark: foot10]Doktor Basch:
»Erinnerungen«.
	[bookmark: foot11]Prinz Salms
»Queretaro«, in welchem umfassenden Buche der Prinz auch eine so
detaillierte wie fesselnde Erzählung der einzelnen Kämpfe
gibt.


	
		
		Während der Belagerung.

		Jubel und Festgelage, Illumination, Feuerwerk, Bälle und
indianische Aufzüge in der Hauptstadt.

		General Marquez – jetzt vom Kaiser zum lugarteniente (Stellvertreter) in Mexiko ernannt
(er verheimlichte den wirklichen Auftrag, in dem er gekommen war),
brachte die besten Nachrichten aus Queretaro. Sie wären in allen
Gefechten siegreich gewesen, und die liberalen Truppen so
demoralisiert, daß sie nach jeder Schlacht mehr Überläufer bekamen,
als sie Tote und Verwundete verloren hatten. Die Armee vergrößerte
sich dadurch fortwährend, und der Kaiser gedachte in nächster Zeit
einen Hauptschlag gegen den Feind zu führen, der der Belagerung
dort ein schleuniges Ende machen würde.

		Marquez selber aber, anstatt seine vom Kaiser befohlenen
Aufträge auszuführen, rüstete sich, um gegen den Puebla bedrohenden
Porfeirio Diaz auszuziehen, und freudig folgten ihm dahin jetzt die
deutschen Regimenter. Insofern nur kam er dem Auftrag Maximilians
nach, daß er den vollkommen untüchtigen, ja auch verräterischen
Lares absetzte und Vidaurri die Stellung [bookmark: page316] eines Ministerpräsidenten und
Finanzministers übertrug. Ibarran wurde zum Minister des Innern
bestimmt.

		Wie das jetzt in der Stadt lebte und schwirrte – Marquez
brauchte freilich viel Geld zu seinen nächsten Operationen, aber
die Reichen gaben es willig, denn sie erhofften nun bald eine
bessere, glückliche Zeit, und selbst, daß er die vom Kaiser streng
abgeschaffte Leva wieder einführte, und aufgriff, was er an
militärfähiger Mannschaft aufgreifen konnte, wurde von den
Konservativen vollkommen gebilligt. Sie selber waren ja nicht von
der Maßregel betroffen, und zu einem letzten entscheidenden Schlag
mußte auch jeder sein Scherflein beitragen, sei es in Geld, sei es
mit der eigenen Haut.

		Die Geistlichkeit war indessen in Mexiko selber übermütiger denn
je geworden, und mit Marquez zur Hilfe, der sich ganz der
klerikalen Partei angeschlossen hatte, regierte sie fast allein,
beherrschte wenigstens die Familien vollständig.

		Marquez selber konnte natürlich nicht die leyes de reforma wieder aufheben, denn er besaß
kein weiteres Terrain als die Hauptstadt selber, aber er ließ die
Pfaffen wenigstens nach Herzenslust wirtschaften. In keinem Hause,
das früher der Geistlichkeit gehört hatte, wurden mehr die
Sakramente gereicht oder irgendeine heilige Handlung verrichtet, ja
Labastida ging sogar so weit, alle Bewohner desselben, bis zur
Dienerschaft hinab, zu exkommunizieren. – Eine Prozession folgte
dabei der anderen durch die Straßen; die Glocken wurden fast den
ganzen Tag geläutet und riefen ununterbrochen zum Gebet, und die
Priester selber traten mit einem Stolz und Hochmut auf, der
unerträglich zu werden drohte.

		Das alles schwand aber in dem einen Gefühl baldigen Sieges, und
mit einer wirklich fabelhaften Zuversicht gaben sich die Bewohner
von Mexiko in einer Zeit diesem Glauben hin, wo die kaiserlichen
Truppen überhaupt nur noch wenige größere Städte im ganzen Land
[bookmark: page317]
besetzt hielten, und allerorten und an allen Enden, selbst in der
Hauptstadt, von Tag zu Tag enger eingeschlossen wurden. Aber die
Hoffnung verläßt uns ja nie, und um so lieber und leichter
vertraute man den endlich einmal günstigen Berichten des
eingetroffenen Generals, da so lange Zeit verflossen war, in der
nur ungünstige Berichte die Hauptstadt in steter, fast
ununterbrochener Aufregung gehalten. Außerdem sprachen auch eine
Masse Einzelheiten dafür, daß er die Wahrheit rede, denn hätte der
Kaiser schon so viel Truppen in Queretaro entbehren können, wenn er
sich nicht stark genug fühlte, dem Feind die Spitze zu bieten.

		Mit Jubel sah man auch die treffliche Armee – Marquez, den man
als einen tüchtigen General kannte, an der Spitze, dem Feind
entgegenziehen. Es waren zwei Infanteriebrigaden in der Stärke von
2000 Mann, und unter ihnen das 18. Regiment, befehligt vom
Oberstleutnant Hammerstein, mit fast nur Österreichern und
Belgiern, wie einem kleinen Teile mexikanischer Soldaten. Die
Kavallerie bestand aus der Brigade Quiroga, einer ausgezeichneten
Truppe, dem wackeren Khevenhüller Husarenregiment, der vom Oberst
Wickenburg befehligten Gendarmerie und einem Regiment berittener
Cazadores, dabei mit 18 Geschützen – und wie kehrte sie zurück.

		Am 30. März war Marquez mit dem zuverlässigsten Heer, das je in
Mexiko vereint gestanden, aus der Hauptstadt ausgerückt, und am 11.
April, nachts 10 Uhr, kehrte er auf abgehetzten Tieren, wenige
Offiziere zur Begleitung, ein Flüchtling, in die Stadt zurück –
eilte in sein Hauptquartier, schloß sich in sein Zimmer ein und
verkehrte mit niemandem mehr. Allerdings wurden seine Offiziere,
ein paar Mexikaner, mit Fragen bestürmt, was aus dem ganzen Heere
geworden, das sie mitgenommen, aber sie konnten keine andere
Auskunft geben, als daß es vernichtet sei. – War es doch die
einzige Entschuldigung, die sie für sich hatten, denn ließ
[bookmark: page318] es
sich denken, daß sie selber nur in feiger Flucht entkommen seien
und ihre Kameraden, die ganze ihnen anvertraute Truppe im Stiche
gelassen haben sollten?

		Und trotzdem war es so. Schon am nächsten Tag zogen die wackeren
deutschen Truppen in geordnetem Zug, als ob sie von einem Manöver
kämen, in die Hauptstadt ein. Sie waren halb verhungert, ja und zum
Tode ermattet, ihre Reihen auch gelichtet, aber trotzdem schwenkten
die Husaren, ehe sie ihre Kaserne aufsuchten, nach der Plaza ihres
Kaisers ein, und als sie in Sicht kamen, donnerte ein lautes
Viva el emperador von ihren
Lippen.

		Und wilde Gerüchte zogen dabei durch die Stadt: Porfeirio Diaz
sei im Anzuge – ja schon vor den Toren. Die Läden wurden
geschlossen, die Frauen flüchteten in die Häuser, und es dauerte
stundenlang, bis man sich überzeugte, daß die Gefahr wohl drohe,
aber keineswegs so nahe sei, um sie unmittelbar zu gefährden. –
Weiter aber verlangten die Bewohner auch nichts, um sich ganz
wieder ihrem gewöhnlichen Zuwarten hinzugeben – und doch hatten sie
in der Gefahr geschwebt. Wäre General Diaz nämlich scharf
nachgerückt, so fiel die Hauptstadt Mexiko jedenfalls in seine
Hände, denn die mexikanischen Truppen zeigten sich in dieser Zeit
vollständig demoralisiert. Porfeirio Diaz war aber selber durch die
Tapferkeit der deutschen Truppen geschädigt worden und brauchte
geraume Zeit, um nur seine Toten zu beerdigen und seine Verwundeten
unterzubringen. Dann aber zog er langsam gegen die Hauptstadt vor –
Puebla war gefallen, und er konnte nun seine sämtlichen Truppen
dazu verwenden, Mexiko selber zu belagern.

		In Rodriguez' Hause, der in diesem Augenblick, und besonders
seit der letzten Schwenkung Maximilians zugunsten der
Konservativen, wieder einmal fest am Kaisertum hielt, hatte sich
indessen manches verändert, und besonders war durch den
gezwungenerweise lange ausgedehnten [bookmark: page319] Besuch seines Schwagers San Blas viel
Leben und Bewegung in das Haus gekommen. Mexikanische
Gastfreundschaft kennt aber keine Grenzen, und so oft San Blas auch
ganz ernstlich gewillt war, mit seiner Familie in eins der jetzt
ziemlich verlassenen Hotels zu ziehen, so oft erklärte Rodriguez,
daß San Blas sich von dem Augenblick an nicht weiter als sein
Verwandter gerieren solle, denn er würde jede Verbindung mit ihm
abbrechen.

		Platz genug hatte er im Haus, um noch eine solche Familie
aufzunehmen, zu leben gab es auch noch genug, obgleich die
Lebensmittel seit der Belagerung schon bedeutend im Preis gestiegen
und im allgemeinen oft schwer zu beschaffen waren, was also konnte
ihn veranlassen, in ein Hotel zu ziehen? Gar nichts, und wie hätten
sich die Familien in Mexiko nachher darüber aufgehalten. Es wäre
unerhört gewesen, und er durfte ihm das gar nicht antun.

		San Blas wußte dabei, daß er selber unter ähnlichen
Verhältnissen auch genau so gehandelt haben würde und weigerte sich
denn auch nicht länger, seines Schwagers Gastfreundschaft
anzunehmen, der noch außerdem erklärte, daß er Ricarda auf keinen
Fall hergeben könne – San Blas möge machen, was er wolle, aber das
Mädchen bliebe unter jeder Bedingung im Haus.

		San Blas hatte in Mexiko selber einen alten Freund aus früheren
Zeiten gefunden, oder vielmehr einen jüngeren, denn er zählte
mindestens fünfzehn Jahre weniger als er – den General O'Horan,
früheren Präfekten von Tlalpam, jetzigen der Hauptstadt, der sich
in letzter Zeit besonders dadurch ausgezeichnet, daß er eine
Verschwörung gegen das Leben des Kaisers entdeckte und in
energischer, fast zu grausamer Weise dagegen einschritt.

		Es gingen allerdings verschiedene Gerüchte um, nach denen die
ganze Verschwörung bezweifelt und O'Horan. bezichtigt wurde, daß er
eine Anzahl von Leuten habe [bookmark: page320] in aller Geschwindigkeit hängen lassen,
weil er von ihnen Aussagen befürchtete, die ihn selber
kompromittieren konnten. Wer aber hatte in dieser Zeit der
Parteileidenschaften keine Feinde, und da ihm gar
nichts bewiesen werden konnte (die Leute waren alle tot), so
schwieg auch das Gerücht, da sich außerdem noch O'Horan der Sache
des Kaiserreichs treu ergeben zeigte und als ein entschieden
ausgesprochener Feind der Liberalen auftrat.

		General O'Horan war, was man einen schönen Mexikaner nennt – ein
Mann in seinen besten Jahren, mit einem intelligenten Gesicht und
scharfen, fast zu unruhigen dunklen Augen, dabei lebendig und ein
vortrefflicher Gesellschafter, ohne besondere Bildung wohl, aber
mit einer natürlichen Art von Mutterwitz begabt; selbst Rodriguez
fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft oder sah ihn doch
wenigstens gern in seinem Hause, in dem er bald, wenn auch nicht
ein täglicher, doch jedenfalls sehr häufiger Gast wurde.

		Seine Vergangenheit konnte man allerdings nicht ganz rein
nennen; es wurde ihm manches zur Last gelegt, und mit besonderer
Unbefangenheit hatte er schon verschiedene Male, je nach Befinden,
die Parteien gewechselt, ja sollte früher sogar ein
leidenschaftlicher Liberaler gewesen sein. Aber lieber Gott – wie
wenig Menschen in Mexiko hatten überhaupt eine »reine«
Vergangenheit, und die Parteien zu wechseln, konnte in einem Lande
nicht als Verbrechen gelten, wo das besonders unter den Generalen
überhaupt zu den Alltäglichkeiten gehörte.

		O'Horan bekleidete übrigens jetzt eine angesehene und bevorzugte
Stellung in Mexiko, galt sehr viel bei Marquez und schien sich –
wie blieb ziemlich gleichgültig, was ja in Europa ebenso der
Fall ist – ein bedeutendes Vermögen erworben zu haben. Er lebte
wenigstens auf vornehmem Fuß, hielt sich ein paar prachtvolle
Reitpferde und galt überall in der Hauptstadt für einen
»Caballero«. [bookmark: page321]

		Übrigens konnte es in Rodriguez' Hause nicht lange ein Geheimnis
bleiben, daß seine Besuche nicht allein dem befreundeten San Blas,
sondern vorzugsweise dessen Tochter Ricarda galten, gegen die er
sich äußerst liebenswürdig zeigte, ohne sich selber freilich einer
besonderen Auszeichnung rühmen zu können.

		San Blas hatte es jedenfalls ebensogut bemerkt, schien aber
diese halbe Bewerbung nicht ungern zu sehen. Er mochte den General
gern leiden und – hoffte durch ihn eine Ableitung für eine in
Ricardas Herzen aufglimmende Leidenschaft – vielleicht jetzt nur
noch ein Interesse, das sie, wie ihm nicht entgangen war, an dem
jungen belgischen Offizier gewonnen. Die Fremden hatten ihm
aber in Mazatlan sein Haus zerschossen und seine besten Pferde aus
dem Stall geholt – er konnte ihnen das nicht vergessen, und wenn er
sich auch gestehen mußte, daß van Leuwen vollkommen unschuldig
dabei gewesen, ja nicht einmal Franzose war, so – sprach er doch
französisch und war auf einem französischen Schiff in ihr Land
gekommen – sah auch wie ein Franzose aus und – er behielt nun
einmal ein Vorurteil gegen ihn.

		Übrigens hatten sie sehr lange nichts von van Leuwen gehört, und
San Blas gab sich schon der stillen Hoffnung hin, daß er – ebenso
wie tausend andere seiner Landsleute, wie überhaupt der Fremden,
einfach verschollen wäre. Man erinnerte sich wohl noch seiner dann
und wann, aber er wurde doch nicht weiter gesehen und moderte
vielleicht in irgendeiner wilden Bergschlucht im Lande drinnen. Die
unruhige Zeit in der Hauptstadt nahm auch in diesen Tagen die
Aufmerksamkeit fast aller viel zu sehr in Anspruch, und nur Ricarda
allein hatte vielleicht des Verlorenen gedacht.

		Ein junger Offizier, den linken Arm in der Binde, den Kopf mit
einem Tuch umwunden, und dabei bleich und erschöpft, stieg mühsam
die Treppe in Rodriguez' Haus hinauf und bat den Diener, ihn bei
dem Hausherrn [bookmark: page322] zu melden. Ehe dieser aber imstande war,
den Auftrag auszuführen, öffnete sich eine Seitentür, und Ricarda,
bleich und erregt, trat heraus und eilte auf ihn zu.

		»Sennor,« rief sie aus – »um der heiligen Jungfrau willen, was
ist Ihnen geschehen? – Sie sehen totenbleich aus.«

		Das war allerdings in dem Moment der Fall gewesen, als er die
Treppe erstiegen hatte, jetzt freilich färbten sich seine Wangen
wieder ein wenig, als er das junge Mädchen erkannte und ihr mit
einem glücklichen Lächeln die Hand entgegenreichte.

		»Nichts als ein wenig Blutverlust, Sennorita,« sagte er dabei. –
»Sie haben uns draußen tüchtig zusammengehauen und ich – scheine
wirklich Unglück in der militärischen Karriere zu haben. Während
Hunderte meiner Kameraden aus dem wildesten Melée keine Schramme
nach Hause gebracht, bin ich selber fünf verschiedene Male
verwundet worden, und kann noch Gott danken, daß ich die Kraft
behielt, im Sattel zu bleiben.«

		»Dieser unglückselige Krieg – aber wollen Sie nicht eintreten? –
Ruhe tut Ihnen not. – Wir hatten schon gehört, daß Sie verwundet
wären.«

		»Wenn Sie mich nur noch einen Augenblick entschuldigen – mein
Bein ist durch das Treppensteigen ein wenig steif geworden.«

		»Ich führe Sie« – sagte Ricarda herzlich, indem sie seinen Arm
ergriff – »stützen Sie sich nur fest auf mich – ich lasse nicht
nach – kommen Sie.«

		Van Leuwen wollte sich sträuben, aber es half ihm nichts – es
ging auch schon viel besser. Die Wunden waren glücklicherweise
sämtlich nicht gefährlich gewesen, und seine gesunde Natur überwand
das alles.

		»Caramba, Don Guillelmo,« rief ihm aber Rodriguez entgegen, als
er ihn in der Tür mit seiner Begleiterin erblickte. – »Sie sind ja
über und über eingebunden. [bookmark: page323] Alle Wetter! Ihnen haben sie bös
mitgespielt.«

		»Ja, Sennor,« nickte der junge Offizier – »ich sagte es auch
schon zur Sennorita – ich habe Unglück im Feld, und wenn ich
diesmal noch gesund aus Mexiko hinauskomme – was bis jetzt freilich
den Anschein nicht so hat, so hänge ich den Soldatenrock und
Säbel an den Nagel. Meine Haut ist jetzt schon ziemlich wie ein
Sieb.«

		Im Zimmer befanden sich noch San Blas, der den jungen Offizier
ziemlich kühl grüßte, und General O'Horan, der Präfekt von
Mexiko.

		»Ich weiß nicht, ob sich die Herren kennen – Capitano van Leuwen
und General O'Horan – der Präfekt dieser guten Stadt und ein
intimer Freund unseres Hauses – bitte, nehmen Sie aber Platz,
Kapitän – Sie sehen wirklich angegriffen aus.«

		»Sie hätten noch nicht ausgehen sollen, lieber Kapitän,« sagte
auch Sennora Rodriguez, die ihn freundlich grüßte und ihm einen
Stuhl hinschob, »daß Ihnen auch das Ihr Arzt erlaubt hat!«

		»Ich bin vollkommen wohl, Sennora,« lächelte der junge Offizier
– »nur zu Fuß will das Bein nicht recht mit fort, und könnte ich
die benachbarten Schwefelquellen besuchen, so wäre ich in acht
Tagen wieder vollständig hergestellt, aber die Liberalen scheinen
die Kur nicht für nötig zu halten, denn sie lassen niemanden hinaus
– die Stadt ist ja eng eingeschlossen.«

		»Und halb ausgehungert dazu,« setzte Ricarda hinzu.

		»Nun,« sagte van Leuwen bitter – »wenn wir noch ein paar solche
Züge mit General Marquez an der Spitze unternehmen, so werden Sie
wenigstens uns Soldaten los, denn der General hat eine
ausgezeichnete Geschicklichkeit entwickelt, eine Armee zu
ruinieren.«

		»General Marquez ist ein ausgezeichneter Feldherr,« erwiderte
O'Horan, dem nicht entgangen war, daß Ricardas Blicke länger auf
der Gestalt des jungen Offiziers [bookmark: page324] verweilten, als ihm angenehm sein
mochte – mit einiger Schärfe.

		»Das mag sein,« nickte van Leuwen düster vor sich hin,
»ausgezeichnet hat er wenigstens manöveriert, um die fremden
Truppen aufzureiben. – Er ist entweder ein Schuft oder eine
Memme.«

		»Sennor,« rief der Präfekt, von seinem Stuhle emporfahrend, »wie
können Sie es wagen, in solcher Art von dem Höchstkommandierenden,
dem Lugarteniente des Kaisers, zu reden?«

		»Das ist die allgemeine Stimme über ihn in allen deutschen
Regimentern,« sagte van Leuwen gleichgültig, »und bannte uns nicht
unser dem Kaiser gegebenes Wort nach Mexiko, die Stadt zu
halten, wir marschierten heute noch mit klingendem Spiele
hinaus und ließen Ihren Lugarteniente sehen, wie er allein fertig
würde.«

		»Das ist Rebellion!«

		»Nennen Sie's, wie Sie wollen,« sagte van Leuwen verächtlich –
»es war Verrat, wie uns Marquez behandelt hat.

		»Er mußte in die Stadt zurück, um diese gegen den Feind
zu behaupten.«

		»Und war allerdings in großer Eile das zu bewerkstelligen,«
lachte van Leuwen. – »Außerdem aber,« setzte er finster hinzu,
»geht ein Gerücht in der Stadt, daß er noch ein anderes faules
Spiel treibe, denn General Arellano aus Queretaro ist vor einiger
Zeit in diesen Mauern gesehen worden und seit der Zeit
verschwunden. Was für Nachrichten hat er gebracht? – Kein Mensch
erfährt es, und ich fürchte fast, unser General spielt ein
gefährliches Spiel mit seiner eigenen Armee.«

		»Es ist unerhört,« rief O'Horan empört aus, »daß ein unterer
Offizier solche furchtbare Anschuldigungen gegen seinen
Vorgesetzten in die Welt streuen darf. Herr! wissen Sie, daß Sie
Kerkerstrafe für dieses Vergehen verdient haben?« [bookmark: page325]

		»Herr Präfekt,« sagte van Leuwen verächtlich, »ich bin jetzt
nicht im Dienst, und wir Deutschen haben nun einmal unsere eigene
und sehr bestimmte Meinung über diesen Herrn General gefaßt, den
seine Landsleute selber nicht anders nennen, als den Schlächter von
Tacubaya.«

		»Sennores,« sagte O'Horan jetzt ernstlich aufstehend, »Sie
müssen mich entschuldigen, wenn ich solchen Reden gegenüber es
nicht mit meiner Pflicht vereinbaren kann, länger in dieser
Gesellschaft zu bleiben! Möglich auch, daß Sie beide mir später
einmal die Verleumdungen dieses jungen unüberlegten Mannes bezeugen
müssen. Auf dem Statthalter Seiner Majestät darf kein solcher Makel
haften, und herrscht wirklich ein solch rebellischer Geist in dem
ganzen Fremdenkorps, so ist es die höchste Zeit, daß dagegen
energisch eingeschritten wird.«

		»Aber bester O'Horan,« rief Rodriguez, »Sie dürfen, was junges,
hitziges Blut sagt und vorsprudelt, nicht so ernst auffassen. Die
Leute sind in dem letzten Treffen arg mitgenommen, und haben sich
wirklich brav gehalten.«

		»Sie haben nur ihre Pflicht getan,« sagte O'Horan giftig.

		»Und das ist mehr, als der Lugarteniente von sich sagen kann,«
bemerkte van Leuwen trocken.

		»Genug und übergenug – hasta
luego, Sennores – Sennoritas; ich lege mich Ihnen zu Füßen,«
und damit verließ er hastig und zum äußersten gereizt den Saal.

		Rodriguez schüttelte, als er die Tür hinter sich ins Schloß
gedrückt, den Kopf. Er sah Ricardas angstvollen Blick auf van
Leuwen geheftet und sagte:

		»Mein lieber van Leuwen, ich fürchte. Sie haben sich einen hier
in der Stadt sehr einflußreichen und mächtigen Mann höchst
unnötigerweise zum Feind gemacht, und sich selber bei der Sache in
Gefahr gebracht. O'Horan geht jedenfalls direkt zu Marquez, und
dieser – ist zu allem fähig.« [bookmark: page326]

		»Nur dazu nicht, mit unseren Regimentern anzubinden,« sagte van
Leuwen trotzig; »die Erbitterung gegen ihn ist furchtbar, und nur
die Liebe zu unserem Kaiser und das ihm gegebene Wort hat uns bis
jetzt abgehalten, direkt trotz allen Befehlen dieses Schlächters
von Tacubaya hinauf nach Queretaro zu marschieren und selber zu
sehen, wie es dorten steht.«

		»Sie erwähnten vorher,« sagte San Blas, der indessen kein
einziges Wort gesprochen, wohl aber O'Horan wie van Leuwen scharf
beobachtet hatte, »des Generals Arellano. Wer will ihn gesehen
haben?«

		»Mexikanische Offiziere, Sennor, die ihn genau kennen. – Er ist
bemerkt worden, wie er abends spät in den Konvent Santiago trat;
selbst die wachthabenden Soldaten, die früher unter ihm gedient,
haben ihn erkannt, aber von dem Augenblick an blieb er spurlos
verschwunden, und wir fürchten jetzt mit Recht, daß er böse
Nachrichten oder doch Befehle gebracht, die uns selbst betreffen,
ohne daß sich General Marquez bemüßigt sähe, sie bekannt zu
machen.«

		»Aber was könnte er dabei haben?«

		» Quien sabe,« – aber glauben Sie
mir, Sennor, wir haben volle Ursache, den Mexikanern, wenn es auch
Ihre Landsleute sind, nicht mehr zu trauen, denn wir wissen gut
genug, daß sie uns hassen und jetzt nur noch unsere Zahl und
Macht fürchten. Nicht unbegründet ist der Verdacht, daß uns Marquez
absichtlich im Stich gelassen. Wer weiß denn, welchem von seinen
Plänen wir im Wege stehen, und was diesen Freund von ihm,
den Präfekten von Mexiko, betrifft, so zirkulieren über ihn
ebenfalls absonderliche Gerüchte.«

		»Welcher Art?« fragte San Blas rasch.

		»Zuerst wird bestimmt behauptet, daß jene ganze Verschwörung in
Tlalpam damals, wobei es auf eine Ermordung des Kaisers sollte
abgesehen sein, gar nicht existiert hat. Zwölf Personen sind
allerdings auf O'Horans Befehl aufgehängt worden –« [bookmark: page327]

		»Aber lieber Freund, das ist ein altes Märchen.«

		»Aber der Dreizehnte nicht,« fuhr van Leuwen fort, »der
ebenfalls um die Sache wußte und nach dessen Aussage jetzt O'Horan
selber der Vierzehnte gewesen sein sollte. Es handelte sich auch
gar nicht um die Ermordung, sondern nur um die Gefangennehmung des
Kaisers, die aber verraten wurde, und damit seine Vertrauten ihn
nicht – was sie jedenfalls getan hätten, verrieten, ließ er
sie einfach hängen.«

		»Und wer ist dieser Dreizehnte?«

		»Ein junger Liberaler, der glücklich zu Juarez entkommen ist und
gegen Gefangene selber die Aussage gemacht hat. Kommen die
Liberalen je nach Mexiko herein, so ist O'Horan der erste, der
erschossen wird, darauf können Sie sich verlassen.«

		»Weil er treu am Kaiser gehangen?«

		»Nein, weil er zwölf Liberale gehangen, die ihm gefährlich zu
werden drohten.«

		»Und der Rache eines solchen Mannes haben Sie sich ausgesetzt?«
sagte Ricarda besorgt.

		»Haben Sie keine Angst, Sennorita,« lächelte aber van Leuwen,
»gerade solche Burschen sind feig, und er wird es nicht wagen,
irgend etwas gegen einen von uns Fremden zu unternehmen – selbst
Marquez nicht.«

		»Marquez ist zu allem fähig,« sagte Rodriguez, »er brandschatzt
jetzt die Stadt, und uns sind hier wenigstens bedeutende
Kontributionen auferlegt, aber ebenso den Fremden – alle Läden der
Groß- und Kleinhändler stehen ja geschlossen, und kein Mensch ist
mehr seines Eigentums sicher.«

		Ein dumpfes Murmeln und Geschrei tönte von der Straße herauf,
und als Ricarda an ein Fenster eilte, sah sie eine Menschenmenge,
die sich schräg gegenüber gegen ein Haus warf, die Läden aufbrach
und die Tür einschlug. Es war das der Laden eines der Franzosen,
der Lebensmittel und Getränke, besonders Delikatessen, feinere
Weine und Liköre hielt, und wenige Minuten [bookmark: page328] später stürmte schon die
Masse in das Haus hinein, und kam bald mit Beute beladen wieder
heraus. – Es war der Beginn einer Reihe solcher Verzweiflungsakte,
deren sich das halb ausgehungerte Volk, die Leperos und ähnliches
Gesindel mit voller Lust und vom Präfekten unbelästigt
hingaben.

		Van Leuwen war ebenfalls an das Fenster zu Ricarda getreten. –
»Da fängt es an,« sagte er, »und wir werden Mühe haben, einen
Aufruhr zu dämpfen. Das Volk verlangt schon seit gestern die
Übergabe der Stadt an Porfeirio Diaz, aber Marquez weigert sich auf
das bestimmteste und darf sich darin auch auf uns Fremde
verlassen.«

		»Sie wollen wieder fort?«

		»Ich muß. – Ich will in meine Kaserne gehen. Man kann nicht
wissen, was für Befehle gegeben werden.«

		»Aber Sie können doch keinen Dienst tun?«

		»Wenn es sein muß, gewiß – zu Pferd, und mit dem rechten Arm
gesund, geht es vortrefflich – der linke ist nicht so weit
verletzt, daß ich nicht mit der linken Hand die Zügel halten
könnte.«

		»Sie werden sich töten,« hauchte Ricarda.

		»Und würden Sie um mich trauern, Sennorita?«

		Ricarda antwortete ihm nicht, aber ihr Blick traf ihn, und mit
freudig blitzenden Augen rief er aus: – »Jetzt ist alles
gut, Ricarda, und recht von Herzen danke ich Ihnen dafür!«

		»Für was, Sennor?« sagte San Blas, der hinübergetreten war und
seiner Tochter Arm ergriff.

		»Für ein freundliches Wort, Sennor,« sagte der junge Mann
bewegt, »und glauben Sie mir, sie sind uns spärlich genug in der
letzten Zeit zugeteilt worden. Für wen vergießen wir unser Blut?
Für unseren Kaiser, dessen ganzes und einziges Streben es ist,
Mexiko glücklich zu machen, und wie wird ihm, wird uns dafür
gedankt? Nur mißtrauisch betrachtet man überall die Fremden, als ob
wir gerade als Eroberer in das Land [bookmark: page329] gekommen wären. Glauben Sie
mir – wenn wir Mexiko einmal wieder verlassen, werden nur wenige an
das Land mit Liebe und Dankbarkeit zurückdenken.« –

		Über das Pflaster der Straße klapperten die scharfen Hufschläge
einer Reiterpatrouille – es waren Khevenhüller-Husaren, die im
scharfen Trab die Calle San Francisco herabkamen und im Nu den
Pöbelhaufen zusammentrieben. Der ganze in Angriff genommene Laden
war freilich schon so ziemlich ausgeraubt, aber sie verhüteten doch
weitere Exzesse, und ließen dann einen Teil ihrer Patrouille dort
zurück, während der Rest weiter ritt, um die benachbarten Straßen
abzufegen.

		Van Leuwen hatte sich der Familie empfohlen und stieg langsam
die Treppe hinunter – sein, durch einen Streifschuß verwundetes
Bein hinderte ihn besonders auf der Treppe. Die Straße lag wie
verödet, denn die Leperos hatten sich vor der drohenden
Soldatengruppe scheu nach anderen Stadtteilen zurückgezogen. Weit
war er aber noch nicht auf seinem Weg zur Kaserne gegangen, als er
den Präfekten O'Horan bemerkte, der mit vier Mann zur Begleitung
ihm entgegenkam und ihn rasch, schon an der Uniform und dem in der
Binde getragenen Arm erkennen mußte. Quer über die Straße schritt
er auch direkt auf ihn zu, und ihn mit einem triumphierend
lächelnden Blick betrachtend, sagte er:

		»Sennor Capitano – Sie werden sich wohl noch der Worte erinnern,
die Sie vor kaum einer halben Stunde äußerten – Sie sind mein
Gefangener.«

		»In wessen Namen?« rief van Leuwen heftig aus, und seine rechte
Hand fuhr rasch und zornig nach dem Korb seines Säbels – im Nu
fielen ihm aber die Häscher in den Arm, und der Präfekt rief
höhnisch:

		»Wenn es Sie zu wissen interessiert, Sennor – im Namen des
Kaisers.« [bookmark: page330]

		»Das ist eine niederträchtige, infame Lüge!« schrie der
Offizier, indem er gewaltsam seinen rechten Arm – wenn auch
vergebens, frei zu bekommen suchte – »Schuft, verdammter, dafür
sollst du mir büßen!«

		Aber sein Sträuben half ihm nichts, die Burschen hatten den
überdies wundenschwachen Mann zu fest und sicher gepackt, und wenn
sich auch die wenigen Menschen, die sich auf der Straße befanden,
wunderten, was die Polizei mit einem Offizier der deutschen
Husaren zu tun haben könne, so dachte doch niemand daran, sich
hineinzumischen. Es war nun einmal eine wilde, tolle Zeit in der
Stadt, Aufruhr an allen Ecken und Enden, und wohin man den Blick
wandte, Verrat oder Mißtrauen – wer wußte denn, oder kümmerte sich
auch nur darum, was der da verbrochen hatte, und was man von ihm
wollte.

		Da klapperten hinter ihnen die Hufe einer herankommenden
Husarenpatrouille, und General O'Horan, gerade mit keinem besonders
guten Gewissen und den Husaren auch nicht recht trauend, wollte mit
seinem Gefangenen rasch in das nächste Haus treten – aber die
Haustür war verschlossen. Er pochte heftig an, doch niemand öffnete
ihm – die Leute wollten mit den Vorgängen auf der Straße
nichts zu tun haben und dachten gar nicht daran, sie zu sich herein
und in das Innere des Hauses zu lassen.

		Die Husaren waren indessen auch schon zu nahe in einem scharfen
Trabe herangekommen, denn sie hatten die rote Uniform eines der
Ihrigen erkannt, den sie zu ihrem Erstaunen in den Händen der
Zivilbehörde sahen. Über die Gewalttätigkeit der Handlung ließ
ihnen aber der Gefangene selber schon keinen Zweifel. Ihm war die
herantrabende Patrouille ebenfalls nicht entgangen, und wie er sie
nur in Rufes Nähe wußte, schrie er ihnen auch schon sein: »Zu
Hilfe, Kameraden!« entgegen.

		Rittmeister Schindler von den Khevenhüllern kommandierte den
kleinen Zug, war aber, sein Pferd schon [bookmark: page331] scharf im Zügel und den
blanken Säbel überdies in der Faust, mit wenigen Sätzen bei der
Gruppe, die den jungen Offizier noch immer gefaßt hielt, und fragte
hier mit seinem sehr gebrochenen Spanisch, was das bedeuten
sollte.

		»Schindler,« rief ihm van Leuwen in deutscher Sprache zu, »tun
Sie mir einmal den Gefallen und hauen Sie dem Schuft, dem
Präfekten, eins mit der flachen Klinge um die Ohren, das verstehen
die Kanaillen am allerschnellsten.« Schindler aber, der den
Präfekten ebenfalls erkannte, war doch zu vorsichtig, um den
bescheidenen Wunsch gleich so ohne weiteres zu erfüllen. – O'Horan
selber antwortete auch sofort:

		»Der Herr hier ist mein Gefangener, im Namen des General
Marquez, des Stellvertreters des Kaisers. Er hat verräterische
Reden geführt.«

		»Caracho!« rief der Rittmeister, der die spanische Sprache
besser verstand, als er sich darin auszudrücken wußte –
»weiter nichts, und da werft ihr euch zu fünfen auf einen
verwundeten Offizier? Laßt ihn los, Carachos, oder ich haue euch
mit der Plempe über die Schädel, daß euch die Haare vom Kopfe
herunterfliegen.«

		»Sennor!« rief O'Horan fast außer sich vor Wut. »Ich bin Präfekt
in Mexiko, und wenn Sie sich unterstehen, in meine Rechte
einzugreifen ...«

		Van Leuwen indessen hatte kaum seinen rechten Arm freibekommen,
als er auch den Säbel aus der Scheide riß.

		»Hund von einem feigen, nichtswürdigen Mexikaner,« schrie er den
erschrocken zurückweichenden Präfekten an, »öffne den
verräterischen Mund noch zu einem einzigen Worte, und ich stoße dir
den Säbelkorb in die Zähne – fort oder beim Himmel ich vergesse,
daß du an den Galgen gehörst, und gebe dir einen ehrlichen
Soldatentod.«

		»Wenn ihr was von uns wollt,« sagte aber auch der Rittmeister
finster, »so meldet euch beim Grafen [bookmark: page332] Khevenhüller und beklagt euch bei
dem. Das wäre noch schöner, wenn wir uns auch noch sollten von der
Polizei in den Straßen abfangen lassen. Wir müssen so schon eure
Dienste tun. – Geht und treibt euer eigenes Gesindel auseinander,
da habt ihr genug Arbeit. – Herr van Leuwen, nehmen Sie ein Pferd
von einem meiner Leute. – Sie sind noch so schwach auf den
Beinen.«

		O'Horan, der dem jungen hitzköpfigen Belgier nicht recht traute,
war ein paar Schritte zurückgetreten. Jetzt rief er dem Rittmeister
zu:

		» Sie haben mir über diese Mißhandlung der öffentlichen
Gewalt Rechenschaft zu geben!«

		Die Offiziere kümmerten sich aber gar nicht um ihn, die Husaren
lachten, und der kleine Zug verfolgte jetzt langsam seinen Weg nach
der Kaserne zu. Von einzelnen Balkonen aus aber, auf welche hier
und da Damen herausgetreten waren, winkten sie den Husaren, die
sich erst wieder vor ganz kurzer Zeit so besonders ausgezeichnet
hatten, mit ihren Tüchern zu, und Rittmeister Schindler dankte auf
das huldvollste mit seinem Säbel.

		Die nächsten Tage verliefen, außer einigen Brotkrawallen, zu
denen das arme Volk durch Hunger getrieben wurde, und bei welchem
sich hier und da die Polizei selber beteiligte, ziemlich ruhig.
Einzelne Gebäude wurden erbrochen, sogar das große Theater, von dem
es hieß, daß Maisvorräte darin aufgestapelt seien, obgleich man
freilich nur sehr wenig fand.

		Aber mehr noch fast als leibliche Not, die jetzt unter
allen Schichten der Bevölkerung fühlbar wurde, quälte die
Einwohner von Mexiko die Ungewißheit über alles, was außerhalb
vorging und nur in dumpfen, beunruhigenden Gerüchten nach innen
seine Bahn fand. – Woher die Nachrichten kamen, man wußte es nicht
– es war, als ob sie in der Luft lägen; aber bald flüsterte man
sich von Mund zu Mund zu – Queretaro sei genommen und der Kaiser
gefangen. – Andere wieder hatten »von irgendwem« gehört, daß Santa
Anna in [bookmark: page333] Vera-Cruz gelandet sei und dann ein neuer
Bürgerkrieg vor der Tür stand.

		Andere Gerüchte durchliefen aber auch wieder die Stadt, die
gerade das Gegenteil behaupteten. Nach diesen sollte der Kaiser
Escobedos Armee vollständig geschlagen haben und im Anrücken auf
die Hauptstadt sein – woher sie kamen? – Wer wußte es, wer kümmerte
sich darum – man glaubt ja so gern, was man wünscht.

		Wieder hieß es: das von den Liberalen genommene Puebla habe sich
für das Kaiserreich erklärt und die Besatzung vertrieben; dann: die
Hälfte des Belagerungsheeres sei abgegangen, um den von Osten und
Norden anrückenden Feind zu bekämpfen und sich mit den geschlagenen
Truppen zu vereinigen, kurz, es war ein Gewirre von unverfolgbaren
Gerüchten, von denen sich bis jetzt noch keins auf irgendeine
tatsächliche Weise bestätigte, daß es die Bewohner der
eingeschlossenen Hauptstadt fast zur Verzweiflung trieb.

		Dabei wurde Mexiko aber immer schärfer beschossen und enger
eingeschlossen, und fast zu jeder Stunde am Tag flogen die Kugeln
in die Stadt hinein und verwundeten und töteten einzelne – aber man
hatte sich so daran gewöhnt, daß man die Gefahr zuletzt fast gar
nicht mehr achtete und viel begieriger geworden war, neues draußen
und aus erster Hand zu hören, als seine Glieder sicher hinter
festen Mauern zu wissen.

		Die Alameda, der eigentliche Spaziergang der Mexikaner, war
allerdings in den ersten Tagen der Belagerung, besonders da auch
dort einige Kugeln einschlugen, völlig verödet gelassen, und kein
Mensch wagte sich dort hinaus – jetzt schwärmte es wieder in den
Abendstunden von Besuchern, und selbst Damen scheuten sich nicht,
oft unter schwirrenden Kugeln hin, unter den schattigen Bäumen
derselben ihre Promenade zu machen, um da und dort Bekannte zu
treffen, die ihnen doch vielleicht etwas Bestimmtes
mitteilen konnten. [bookmark: page334]

		Dahinein brachte der »Dario del Imperio« eine Nachricht, die
allen wieder neuen Mut gab: »Glaubwürdige Personen,« hieß es,
»welche von Maravatio abgingen, versichern, daß am 13. Escobedo
einen allgemeinen und heftigen Sturm auf Queretaro unternommen, von
den Kaiserlichen aber total zurückgeschlagen worden sei und 400
Mann verloren habe. Escobedos Truppen seien nicht mehr zum Stehen
zu bringen gewesen und desertierten in Masse.«

		Man glaubte es die ersten Stunden und zweifelte dann wieder
daran.

		Danach erschien ein kaiserliches Handbillett in demselben
offiziellen Blatte, welches ankündigte, daß sich Seine Majestät
schon auf dem Wege nach Mexiko befinde, der große Train aber, wie
die den Kolonnen massenhaft angeschlossenen Familien von Queretaro
die Ankunft verzögerten.

		Es war kaum möglich, an diesem Gerücht zu zweifeln, aber
trotzdem stiegen wieder Zweifel auf, denn Kaufleute aus Mexiko,
welche direkte Briefe erhielten, berichteten an Oberst Kodolich,
daß Queretaro am 15. Mai bestimmt gefallen und der Kaiser ein
Gefangener der Liberalen sei – aber es waren nur Geschäftsbriefe,
auf die sie sich beriefen – keine bestimmte Order, kein Befehl vom
Kaiser selber, die Waffen niederzulegen, und die wackeren
Österreicher konnten auf solche, wenn auch fast zu glaubhafte
Berichte die Stadt nicht übergeben. Noch war eine Möglichkeit
vorhanden, daß auch die Kaufleute getäuscht seien, wenn auch die
schlimme Nachricht mehr und mehr Glauben in der Hauptstadt
fand.

		Da plötzlich läuteten eines Tages alle Glocken – Kanonendonner
erschallte, so daß die Liberalen draußen glaubten, es sei in der
Stadt eine Revolution ausgebrochen, und zu stürmen versuchten. Aber
sie wurden in entschiedener Weise zurückgewiesen, denn Jubel
herrschte in der ganzen Armee – und weshalb? [bookmark: page335]

		General Arellano hatte sich – wie es hieß, der Armee des Kaisers
vorausgeschlichen und war verkleidet in die Stadt gekommen. Er
brachte die günstigsten Nachrichten. Queretaro mußten die
Kaiserlichen allerdings aus Mangel an Lebensmittel räumen. Escobedo
aber sei vollständig geschlagen, und siegreich zog das kaiserliche
Heer seiner Hauptstadt wieder zu.

		An dem Abend war große Illumination in der Stadt, und ein
prachtvolles Feuerwerk, sandte die flammenden Raketen dem
sternenhellen Himmel zu. Die Belagerungstruppen draußen vor den
Wällen zerbrachen sich den Kopf, was da drinnen so Glückliches
passiert sein könne, ja hörten sogar mit der Beschießung der Stadt
auf, um erst einmal näheres zu erfahren.

		Marquez ritt, von seinem Stab begleitet, durch die Stadt, und
sein sonngebräuntes finsteres Gesicht, das jetzt noch eine häßliche
Schußnarbe entstellte, da er sich erst kürzlich den früher
getragenen Vollbart abrasiert, strahlte vor Vergnügen.

		Die Mexikaner sind leicht erregt. Obgleich die Leute fast nichts
mehr zu essen hatten, wurden doch überall gleich Bälle und
Festivitäten arrangiert. Die Indianer hielten Aufzüge in den
Straßen, und man gab sich dem vollen Jubel eines baldigen Sieges
hin.

	
		
		Der Verrat.

		Hatte die Garnison wie die Bewohner der Hauptstadt Mexiko mit
dringender Not und einiger Ungewißheit zu kämpfen, so war beides
nicht minder in dem eng eingeschlossenen Queretaro der Fall. In
Mexiko erwartete man stündlich die Ankunft des Kaisers – hier
dagegen die des General Marquez, und wie die Regierung [bookmark: page336] dort falsche
aber ungünstige Nachrichten verbreiten ließ, um die Soldaten nicht
zu entmutigen und das Volk zu beruhigen, so war das nämliche auch
hier der Fall.

		Der Kaiser selber wie die oberen Generale zweifelten jetzt,
nachdem Marquez schon über sechs Wochen ausgeblieben, nicht mehr an
seinem wie an Vidaurris Verrat, aber trotzdem hielten sie es
geheim, und nicht einmal seinem Leibarzt Doktor Basch teilte der
Kaiser seine Überzeugung mit, sondern suchte auch ihn guten Mutes
zu erhalten.

		Bis dahin hatte sich nun der Kaiser noch immer auf das
entschiedenste geweigert, Queretaro aufzugeben, trotzdem ihm selber
der größte Teil seiner Generale zuredete, sich nach der
benachbarten Sierra Gorda durchzuschlagen, wo General Mejia
besonders von den Indianern verehrt wurde. Maximilian nannte den
Platz selber zuweilen eine »Mausefalle«, hielt es aber einesteils
nicht mit seiner militärischen Ehre vereinbar, da er das schwere
Geschütz in Feindes Hand lassen mußte, und zeigte sich auch um das
Schicksal der Stadt selber besorgt, die so treu und aufopfernd zu
ihm gehalten, Aber jetzt drängte ihn doch alles zu einem
entscheidenden Schritt, und er fing selber an, erbittert gegen ein
Volk zu werden, das ihm nur all seine Treue mit Verrat und Undank
lohnte.

		Wie hatte Lares und sein Ministerium Wort und Handschlag
gegeben, ihn treu und aufrichtig zu unterstützen und ihm nach
besten Kräften zu dienen, und was hatten sie getan? Die Truppen,
die er nachgesandt verlangte, schickten sie nicht ab,
wahrscheinlich weil sie wußten, daß sie sich in der Hauptstadt
besser und sicherer auf diese fremden Soldaten verlassen
konnten, als auf ihre eigenen. – Marquez dann, der Elende, und
selbst Vidaurri, den er vor allen anderen treu gehalten – wie
hatten sie ihm gelohnt – nur dadurch, daß sie ihn vollständig im
Stiche ließen, um ihre eigenen – [bookmark: page337] vielleicht verräterischen, jedenfalls
selbstsüchtigen Pläne zu verfolgen. – Und durfte er selbst hier in
der Festung allen trauen? Die Generale waren stets uneinig
untereinander, besonders Marquez und Miramon, und oft kamen ihm
Andeutungen zu, daß der oder jener es nicht ehrlich mit ihm
meine.

		Gegen Miramon besonders hatte er ja noch immer selber von früher
her einen, wenn auch durch nichts Direktes begründeten, doch auch
nicht ganz grundlosen Verdacht, und nur das stets offene
Benehmen des »jungen Generals«, wie er ihn im Gespräch mit anderen
gewöhnlich nannte, zerstreute immer wieder jenes Mißtrauen, dem er
dann und wann doch vielleicht Raum geben wollte. Zu einem vollen
Gefühl der Sicherheit kam er indessen nie, und trotzdem konnten
die gerade, von denen er sich vollständig überzeugt halten
durfte, daß sie es wirklich treu und ehrlich mit ihm meinten, wie
Doktor Basch, Oberst Prinz Salm und sein wackerer indianischer
General Mejia, nie einen wirklichen Einfluß bei ihm gewinnen. Sie
durften sich im Gegenteil fest davon überzeugt halten, daß, wer
nach ihnen zum Kaiser kam und eine bessere Überredungsgabe
besaß, auch sicher ihre Ratschläge wieder in den Schatten
stellte oder ganz über den Haufen warf.

		Wie lange schon hatten ihm diese geraten, die unglückselige
Festung, die wohl ein wichtiger Punkt für das ganze Reich war, zu
einer Zeit aber, wo das Reich schon eigentlich gar nicht
mehr dem Kaiser gehörte und er sich nur noch im Besitz weniger
Städte befand, im Stich zu lassen. – Er wollte nicht hören, bis er
jetzt endlich doch fühlte, daß er hier nichts in der Gottes Welt
tat und tun konnte, als sich selber am Leben zu halten und die
Seinigen in nutzlosen Scharmützeln nach und nach zwar langsam, aber
sicher aufzureiben. Jetzt endlich entschloß er sich dem immer
heftigeren Drängen des alten Mejia und des Prinzen Salm
nachzugeben.

		In einem Kriegsrat wurde festgestellt, den Feind [bookmark: page338] am nächsten Morgen an
zwei bestimmten Punkten anzugreifen und zu beschäftigen und
womöglich dabei zurückzuschlagen. Dann, sobald man ihn in
Verwirrung gebracht, sollte das ganze Heer, nur mit Zurücklassung
der schweren Geschützstücke, aufbrechen und direkt in die
benachbarte Sierra Gorda eindringen, die Mejias Heimat bildete, und
wo er von den dort hausenden zahlreichen Indianerbanden allgeliebt
und verehrt wurde.

		Der Ausfall fand statt, und zwar mit so unerwartet günstigem
Erfolg, daß die ganze Belagerungs-Armee in Verwirrung geriet.
Castillo und Miramon leiteten den Angriff. Major Pittner mit den
Cazadores nahm gleich im ersten Anlauf die erste feindliche Linie
und die dortige Batterie – und rollte mit Miramon zur Unterstützung
die ganze feindliche Linie auf. Die Liberalen suchten ihr Heil in
wilder Flucht, 15 Geschütze, 7 Fahnen und 547 Gefangene mit 21
Offizieren fielen den Kaiserlichen in die Hände; dazu Massen von
Munition, Waffen, Gepäck und Proviant.

		Auch Castillo drang siegreich vor und nahm 6 Geschütze, und die
Niederlage des Feindes schien vollkommen.

		Anstatt aber nun diesen unerwartet günstig ausgefallenen Schlag
zu benutzen und den schon in den kleinsten Teilen vorbereiteten
Plan zum Durchbrechen der feindlichen – jetzt völlig aufgelösten
Linien auszuführen, zeigte der Kaiser aufs neue Lust, seine
Stellung zu behaupten, denn er konnte das ihm unangenehme Gefühl
nicht abschütteln, gewissermaßen vor dem Feind zu fliehen.

		»Wahrhaftig, Mejia,« sagte er zu dem alten, treuen Indianer, der
ihn drängte, den Moment zu benützen, »mir will es nicht in den
Kopf, vor einem Maultiertreiber das Hasenpanier zu
ergreifen, und Escobedo ist ja doch nichts weiter.«

		»Majestät,« sagte Mejia in seiner trockenen und derben Weise,
»haben sich schon mehrfach in ähnlicher Art [bookmark: page339] geäußert, aber doch wohl
nur den europäischen Begriff von Maultiertreibern mit
herübergebracht. Hier in Mexiko und in all den südlichen Ländern
ist ein richtiger Arriero stets ein sehr geachteter Mann, und man
kann nur die tüchtigsten Leute dazu gebrauchen. Dabei haben sie
genaue Terrainkenntnis, das wichtigste in Mexiko für einen General,
und daß es Escobedo auch nicht an Mut fehlt, hat er uns schon ein
paarmal bewiesen. Wir sitzen außerdem hier eingekeilt,
während er da draußen fortwährend neue Zuzüge bekommen kann und das
ganze Land zur Verfügung hält. Der Platz wird hier zu warm für uns
– doch wozu das alles noch einmal wiederholen, was schon über und
über besprochen und beraten wurde. Nur dessen können Sie versichert
sein, ein günstigerer Moment, um den Kopf hier ehrenvoll aus der
Schlinge zu ziehen, kommt nicht wieder.«

		»Aber mein guter Mejia,« sagte der Kaiser, »es hat sich ja doch
heute deutlich gezeigt, daß uns der Feind wenn wir bleiben
wollen, gar nicht halten kann. Er verfügt über größere
Truppenmassen, ja, aber sie sind verteilt, und wo wir jetzt mit ihm
zusammentrafen, haben wir ihn doch vor uns hergejagt.«

		Mejia zuckte einfach mit den Achseln. Er war kein großer Redner,
und wozu noch einmal wiederholen, was er schon alles gesagt
hatte.

		Vergebens bemühte sich auch jetzt Prinz Salm, den Kaiser zu
überreden, ohne weiteres Zögern den Zug in die Sierra Gorda
anzutreten. Der siegesgewisse Miramon, der selber keinen Moment an
dem Erfolg zweifelte, wo sie heute einen so glänzenden Sieg
errungen, bestärkte den Kaiser nur in seinem Vertrauen und
überredete ihn leicht, seinen Abmarsch noch zu verzögern – glaubte
er doch selber, daß er das mit diesen wackeren Truppen zu jeder
Stunde, und wann er es für gut finden sollte, ermöglichen
würde.

		Dadurch versäumte man die Zeit. – Der Sieg sollte verfolgt und
noch ein neuer Angriff unternommen [bookmark: page340] werden, aber dem Feinde waren lange
Stunden gelassen, um von Escobedos Hauptquartier mächtige
Verstärkungen herbeizuziehen, und Miramons neue Angriffs-Kolonnen
wurden jetzt zurückgeworfen.

		Der Kaiser war selber an der Spitze seines Heeres – er
wollte nicht weichen – in einem wahren Kugelregen feuerte er
selber die Truppen an – umsonst – sie waren nicht zu halten, und
der Letzte von den Seinigen, nur von dem Prinzen Salm und Miramon
begleitet, ritt er im Schritt in die Stadt zurück.

		Allerdings glaubte der Feind, jetzt vielleicht den günstigen
Moment erfaßt zu haben, um die Stadt gleich selber zu nehmen, mußte
seinen Übermut aber schwer büßen. Er wurde mit furchtbaren
Verlusten zurückgeworfen und besetzte nun wieder die Höhen, welche
die Kaiserlichen heute morgen erst genommen.

		Diesem Hauptausfall folgten noch einige kleinere, meist mit
Erfolg gekrönte, aber die Situation blieb deshalb dieselbe – nur
mehr Verwundete bekam man, nur enger schloß der Feind, der immer
mehr Zuzug erhielt, die Stadt ein.

		Der Kaiser war in dieser Zeit sehr niedergedrückt – die Stadt
wurde unaufhörlich beschossen, und Granaten platzten überall in den
Straßen. Er achtete es nicht – es war oft, als ob er den Tod
förmlich suche, so wanderte er ruhig und stundenlang an den
gefährdetsten Stellen umher, aber er war wie gefeit, und wenn um
ihn in unmittelbarer Nähe selbst Granaten platzten, berührte ihn
doch nie auch nur ein Splitter.

		Dieser Zustand wurde aber auf die Länge der Zeit unerträglich –
die Lebensmittel hatten in der Stadt in einem Grade abgenommen, der
das Schlimmste befürchten ließ. Man beschloß endlich in einem
wieder gehaltenen Kriegsrat, in der Nacht vom 13. auf den 14. Mai
mit dem ganzen Rest der kleinen Armee durchzubrechen und die Sierra
zu gewinnen. [bookmark: page341]

		Diesmal aber war es Mejia – der um einen Aufschub, und zwar nur
von 24 Stunden, bat. Man beabsichtigte während des Abzuges eine
Anzahl von Indianern zu bewaffnen, die indes die Wälle besetzen und
den Feind glauben machen sollten, daß das eigentliche Heer noch in
Queretaro stehe. – Mejia wünschte noch mehr Gewehre
herbeizuschaffen – es kam ja nicht auf 24 Stunden an.

		An dem nämlichen Abend ließ sich Oberst Lopez bei dem Kaiser,
bei dem sich gerade Prinz Salm befand, melden und bat um nur wenige
Minuten Gehör.

		Der Kaiser hatte den Obersten gern – Lopez besaß, bei einer
hübschen Persönlichen Erscheinung, etwas Gewinnendes und selbst
Elegantes in seinem ganzen Wesen, das nicht ohne Einfluß auf
Maximilian geblieben war. Wußte er doch auch dabei, daß gerade
Lopez ihm vor allen anderen in vielen Stücken zu großem Dank
verpflichtet war, und hielt sich von seiner Treue desto fester
überzeugt.

		Der Kaiser hatte ein kleines Wachtelhündchen, das er gewöhnlich
Baby nannte, und das mit großer Treue an ihm hing.

		Es war auch mit allen Menschen freundlich und biß nie, konnte
aber sonderbarerweise gerade Lopez nicht leiden und knurrte
jedesmal, sobald er in seine Nähe kam. Heute, wie er nur die Stube
betrat, und ehe der Oberst ein Wort sagen konnte, fuhr Baby wütend
von seinem Lager auf und gegen den Offizier an, und bellte und
schien so außer sich, daß es der Kaiser kaum beruhigen konnte.

		»Aber was Tausend, Baby – was hast du nur heute,« sagte
Maximilian, indem er es selber aufnahm und leicht klopfte – »was
fällt dir denn ein? Kehren Sie sich nicht daran, Lopez – wer weiß
denn, was dem kleinen ungezogenen Ding durch den Kopf gefahren ist
– was führt Sie zu mir?« [bookmark: page342]

		»Eine Bitte, Majestät!« sagte der Oberst, der sichtlich durch
den Zorn des kleinen Tieres in Verlegenheit geraten war, »ich
wollte Majestät ersuchen, daß Oberstleutnant Jablonsky von der
Kavallerie mit seinen Leuten eine Linie der Cruz am Panthenon
besetzen dürfe. Die Infanterie ist überdies so enorm mit Wachen
überladen, und die Kavallerie im Gegenteil geschont worden, daß man
ihr wohl eine Erleichterung gönnen kann.«

		»Gern, gern,« sagte der Kaiser freundlich – »ich bin Ihnen sogar
dankbar dafür, lieber Oberst. Sonst steht alles gut? Keine
Neuigkeiten?«

		Des Obersten Augen blitzten für einen Moment auf – aber es war
auch in der Tat nur ein Moment, und mit ruhiger Stimme erwiderte
er:

		»Nicht, daß ich wüßte, Majestät – das neueste, was wir haben,
sind die Granaten, die uns der Feind so freigebig in die Stadt
schüttet.«

		Der Kaiser winkte wehmütig lächelnd mit der Hand. »Wir werden
ihm die Mühe bald ersparen, lieber Oberst – also richten Sie es so
ein, wie Sie es für gut finden. – Daß mir die Leute aber wachsam
sind!«

		»Majestät können sich fest auf sie verlassen.«

		»Merkwürdig,« sagte der Kaiser zu Prinz Salm, als Lopez das
Zimmer verlassen hatte, »daß mein kleiner Baby den Obersten nicht
leiden mag. Wenn ich abergläubisch wäre, würde ich das Gefühl
teilen.«

		»Es ist sonderbar,« sagte der Prinz, »aber Hunde haben manchmal
einen richtigen Instinkt. Übrigens halte ich den Obersten selber
für ehrlich. Wenn er es nicht wäre, Majestät, welchem
Mexikaner sollten Sie nachher noch trauen?«

		Der Kaiser seufzte, aber er erwiderte nichts weiter, und als
auch Doktor Basch das Zimmer betrat, nahm das Gespräch bald eine
andere Wendung.

		Oberst Lopez indessen ging in die Stadt hinab, aber in düsterem
unheilvollen Sinnen. Die Arme verschränkt, den Kopf gesenkt, das
fast glühende Auge auf den Boden [bookmark: page343] geheftet, schritt er in sein Grübeln
vergraben vorwärts und achtete nicht auf das, was um ihn her
vorging.

		»Hallo, Lopez – so in Gedanken?« – rief ihn da plötzlich eine
Stimme an – Oberst Guzmann, der dicht an ihm vorüberging, ohne daß
er ihn bemerkt hätte – »ist etwas vorgefallen?«

		»Vorgefallen?« sagte Lopez, rasch und fast erschreckt den Kopf
hebend – »nein – nicht, daß ich wüßte – wenigstens nicht hier im
Lager.«

		»Sie kennen die Nachrichten von Europa, die heute eingetroffen
sind?«

		»Von der Kaiserin?« rief Oberst Lopez heftig, und seine ganze
Gestalt bebte – »Wohl kenne ich sie – aber ihr ist wohl. Sie hatte
keine Freude und kein Glück im Leben – mag sie Frieden im Tode
finden – aber wer brachte die Nachricht?«

		»Ein Deserteur – Escobedo soll eine Depesche erhalten
haben.«

		»Arme Frau,« sagte Lopez düster – » sie opferte sich für
Mexiko, während dieser Schattenkaiser sich zu einem Bandenführer
herabwürdigte.«

		»Lopez?« rief Oberst Guzmann erschreckt – »was fällt Euch ein –
hat der Kaiser nicht wie ein tapferer Soldat sein Recht
verteidigt?«

		»Ja,« sagte Lopez, dem die Worte vielleicht nur in der
Übereilung entschlüpft waren – »das hat er allerdings – er ist
tapfer.«

		»Und teilt alle Entbehrungen seines Heeres willig?«

		»Auch das tut er –«

		»Und ist ein besserer Mexikaner als Juarez und Ortega
zusammen.«

		»Möglich,« sagte Lopez finster – »aber er war ein schlechter
Gatte –«

		»Ein schlechter Gatte? Was fällt Euch ein? Die Kaiserin hing mit
unendlicher Liebe an ihm.«

		»Aber er war kalt und unfreundlich gegen sie.«

		»Torheit – wer hat Euch das Märchen aufgebunden? [bookmark: page344] Außer sich war er, als
er von ihrer Krankheit hörte, und man verheimlicht ihm ja auch
deshalb nur ihren jetzt erfolgten Tod.«

		»Ich weiß es,« sagte Lopez düster – »es – es mag sein, daß ich
mich irre. Seine Umgebung sprach nur davon.«

		»Seine Hausdiener? – eine schöne Bande, die er sich da
mitgebracht hat. Sie stehlen wie die Raben. Als ich in Cuernavaca
einmal bei ihm war, hatte er nicht einmal Butter in der Hofhaltung,
und als er in das Dorf schickte, wollten sie ihm ohne Geld keine
schicken. Sein Verwalter, oder was der Kerl war, hatte wochenlang
die Butter gekauft, nicht bezahlt und dann für bar Geld wieder
verkauft, also doppelt gestohlen, und die kaiserliche Hofhaltung
bekam nichts. Das sind auch die Halunken, die, wenn das Kaisertum
einmal zusammenbricht, mit gefüllten Geldbeuteln und Koffern nach
Hause zurückkehren und dann noch womöglich eine Pension für die
»treuen Dienste« verlangen, die sie geleistet. – Hol' sie der
Teufel!«

		Lopez erwiderte nichts darauf; er war still und in sich gekehrt,
und als er bald darauf Jablonsky begegnete, nahm er dessen Arm und
schritt mit ihm die Straße hinab.

		*

		Der Ausfall war auf die nächste Nacht verschoben worden, aber
schon in dieser sollte alles gerüstet bleiben, und der Kaiser hatte
sogar befohlen, daß die Leib-Eskorte und die Husaren ihre Tiere
gesattelt ließen. Sie konnten sich nachher über Tag ausruhen und
reichlich Futter bekommen.

		Die Vorbereitungen waren vollständig getroffen, alles reise- und
marschfertig, und das kleine Gepäck lag schon bereit, um im letzten
Moment auf Pferden und Maultieren mitgenommen zu werden.

		Doktor Basch war noch spät beim Kaiser. [bookmark: page345]

		»Ich bin sehr erfreut,« sagte er ihm, »daß es endlich einmal zum
Schluß kommt. Ich habe auch die beste Hoffnung. Teilweise baue ich
auch auf mein stetes gutes Glück, das mich bis jetzt noch nicht
verlassen hat, und – halten Sie es für ein Vorurteil oder nicht –
aber morgen ist der Namenstag meiner Mutter, und ich glaube, der
wird mir Glück bringen.«

		Elf Uhr nachts war es, als Lopez, völlig angekleidet, in seinem
kleinen Gemach mit raschen, hastigen Schritten auf und ab ging –
sein Säbel wie seine Revolver lagen auf dem Tisch und neben ihnen
ein Geldgurt mit Silber gefüllt, das er aus der Reisekasse des
Kaisers bekommen hatte, um es für diesen zu sichern.

		Da klopfte es leise an die Tür, und auf sein heftiges
entra öffnete Jablonsky dieselbe.

		»Caracho!« sagte dieser leise, indem er sich scheu im Zimmer
umsah – »was ist nun im Wind? – Der Kaiser schickt und
verlangt nach Euch.«

		Lopez wurde totenbleich – endlich stammelte er: »Zu
dieser Stunde der Nacht?«

		»Seine Majestät haben oft wunderliche Ideen,« sagte der Bursche,
»aber diesmal begreife ich selber nicht, was es sein kann. Der
Teufel wird doch nicht etwa sein Spiel gehabt haben?«

		»Wer ist draußen?«

		»Mein eigener Schwager Pedro, der heute bei ihm die Wache hat,
aber er behauptet, auch nichts weiter zu wissen, als daß ihn der
Kaiser abgeschickt habe, Euch zu rufen.«

		Lopez blieb sekundenlang, den Blick auf den Gefährten geheftet,
im Zimmer stehen – endlich sagte er mit finsterer Entschlossenheit
in den strengen Zügen, indem er seinen Degen umschnallte und seine
Revolver in seine Uniform hineinschob:

		»Was kommen soll, kommt doch – vielleicht nur etwas früher – ich
gehe.« [bookmark: page346]

		»Und wenn sie Euch zurückbehalten – was wird nachher?«

		»Unsinn – es ist nicht möglich, daß sie auch nur eine Ahnung
haben – aber führe mein Pferd unten an die Tür und halte es dort
bereit.«

		»Und ich bleibe dann in der Falle sitzen.«

		»Du kannst das deinige auch mitbringen. Vorwärts – wir dürfen
ihn nicht lange warten lassen. Er ist außerdem immer mißtrauisch
–«

		»Und hat doch so wenig Grund dazu,« lachte Jablonsky – »aber
vamonos compannero. In einer
Viertelstunde wissen wir, woran wir sind – was wird mit dem Gelde
da?«

		Lopez zögerte – einen Moment war es, als ob er es dem Freunde
übergeben wollte, aber ob er auch diesem nicht traute, er schnallte
es selber um, und rasch schritt er dann hinaus, um dem Befehl des
Kaisers nachzukommen. – Seine Befürchtungen aber, welche er auch
gehabt haben mochte, zerstreuten sofort die freundlichen Worte, mit
denen ihn der Kaiser begrüßte.

		»Ich konnte mir doch denken, lieber Lopez,« sagte er, »daß Sie
noch nicht schliefen, und – wollte Ihnen gern noch eine kleine
Freude bereiten, denn morgen in dem Wirrwarr werden wir an anderes
zu denken haben. Hier,« fügte er hinzu, indem er von seinem Tisch
eine der Bronze-Tapferkeitsmedaillen nahm und sie dem bestürzt vor
ihm stehenden Offizier an die Brust heftete – »nehmen Sie dies
Ehrenzeichen, das ich Ihnen schon längere Zeit zugedacht. –
Eigentlich hat sie jeder einzelne meiner wackeren Soldaten
verdient, aber ich kann ja nicht alle
dekorieren.«

		»Majestät sind so gnädig,« stammelte Lopez aufs tiefste
beschämt.

		»Aber eine Bitte habe ich dafür an Sie, und ich verlasse mich
fest darauf, daß Sie dieselbe erfüllen – eine ernste Bitte,
Lopez!«

		»Bedarf es da noch einer Versicherung, Majestät?« [bookmark: page347]

		»Gut,« sagte der Kaiser, als er vor ihm stand, ihm die rechte
Hand auf die Schulter legte und ihm still ins Auge sah. – »So hören
Sie, Lopez. Ich – möchte den Feinden nicht gern lebendig in die
Hände fallen – versprechen Sie mir, daß, wenn ich beim Durchbrechen
durch die Armee vielleicht verwundet würde und in Gefahr wäre,
gefangen zu werden – Sie – mit einer mitleidigen Kugel mein Leben
enden wollen – nur nicht Gefangener werden – versprechen Sie mir
das!«

		»Majestät,« rief Lopez jetzt wirklich bestürzt – »aber was
könnte Ihnen, selbst als Gefangener, geschehen?«

		»Nur nicht gefangen, Lopez!« rief Maximilian in unverkennbarer
Aufregung – »nur nicht gefangen. Geben Sie mir Ihr Wort als
Ehrenmann, daß Sie mich lieber töten wollen.« [bookmark: text12]F12

		Lopez zögerte noch immer, in die dargereichte Hand
einzuschlagen.

		»Und wenn ich Sie nur darum bitte,« sagte der Kaiser,
»ich hätte ja noch andere Freunde, aber ich fürchte wohl mit Recht,
daß sie Vorurteil oder Weichherzigkeit davon abhielte. Schlagen Sie
ein, Lopez.«

		»Gut denn, Majestät,« sagte der Oberst, indem er seine Hand in
die des Kaisers legte, mit entschlossener Stimme, und sein Auge
blitzte dabei in unheimlicher Glut. – »Ihr Wunsch soll erfüllt
werden. Verlassen Sie sich auf mich.«

		»Ich danke Ihnen – ich wußte es,« nickte der Kaiser befriedigt,
indem er die Hand zurückzog – »und nun, mein lieber Lopez, legen
Sie sich noch ein paar Stunden schlafen. Ich kann Ihnen die
Versicherung geben, daß Sie mich sehr beruhigt haben. Ich gehe
allem, was jetzt kommen mag, mit fester Zuversicht entgegen.«

		Der Kaiser schritt noch lange in seinem Zimmer auf und ab. In
seinem Vorzimmer hatte von zehn Uhr [bookmark: page348] abends an ein Mexikaner, aber ein
treuer Bursche, der an dem Kaiser von ganzem Herzen hing, die
Wache. Um ein Uhr hatte sich Maximilian niedergelegt, aber um halb
drei Uhr schon mußte Pedro den Doktor Basch wecken, da er einen
heftigen Kolikanfall bekommen, der sich aber nach etwa einer Stunde
gab.

		Es mochte halb fünf sein, als die Tür leise geöffnet wurde, und
Pedro, der sich dahin wandte, erkannte zu seinem Erstaunen seinen
Schwager Jablonsky, der mit leisem Schritt in das Zimmer
schlich.

		»Schläft der Kaiser?« fragte er flüsternd.

		»Ja,« nickte Pedro – »was willst du, Antonio?«

		Jablonsky sah sich scheu um. »Dem Kaiser eine Mitteilung
machen,« flüsterte er zurück.

		»Jetzt?« sagte Pedro kopfschüttelnd – »der Kaiser ist eben erst
eingeschlafen – er war krank. Du kannst jetzt nicht zu ihm – komm
morgen wieder.«

		»Ich kann nicht – es ist wichtig,« sagte aber der
Oberstleutnant, und seine dunklen Augen blitzten dabei im Zimmer
umher, ohne denen Pedros zu begegnen – »nur wenige Worte sind es –
dann – mag er schlafen.«

		»Höre, mein Bursche,« sagte der ältere Mexikaner, der ihn
indessen aufmerksam und auch mißtrauisch betrachtet hatte – »was
hast du denn eigentlich? – Du kommst mir so sonderbar vor!«

		»Ich? – Nichts – was soll ich haben – aber laß mich hinein,
Pedro,« flüsterte er ihm zu – »es soll dein Schaden nicht sein –
ich muß den Kaiser sprechen, der Feind ist in der Stadt und doch
alles verloren.«

		»Der Feind!« rief Pedro entsetzt.

		»Pst – nicht so laut – wir dürfen ihn nicht erschrecken,« meinte
Jablonsky, »ich komme gleich zurück.«

		»Halt, Compannero,« sagte da Pedro, indem er seinen Arm ergriff
– »ist der Feind wirklich in der Stadt, so muß der Kaiser
allerdings geweckt werden und du magst ihm deine Nachricht bringen,
aber« – setzte er drohend hinzu, indem er einen Revolver von [bookmark: page349] dem nächsten
Tische nahm, »hüte dich, amigo – mit
dir ist nicht alles richtig!«

		»Aber Pedro!« rief Jablonsky bestürzt – »sei vernünftig – es ist
doch alles vorbei – du sollst –«

		»Wird dem Kaiser da drinnen ein Haar gekrümmt – und die Tür
bleibt offen – so schieße ich dich über den Haufen wie einen tollen
Hund.«

		»Aber Pedro, bist du wahnsinnig?« flüsterte Jablonsky
zurück.

		»Vollkommen bei Verstand, amigo,«
nickte der Bursche – »geh und mache deine Meldung rasch, aber hier
an der Tür halte ich Wache – lebendig verläßt du das Zimmer
nicht wieder, wenn du böse Absichten hast, und sagst du noch
ein Wort, so rufe ich die Wache – vorwärts, wenn du einen Auftrag
hast.«

		Jablonsky biß die Zähne zusammen, aber er kannte den
starrköpfigen Burschen gut genug – zögerte er, so wurde dessen
Mißtrauen überhaupt nur noch gerechtfertigter, und mit einem
halblaut gemurmelten Caracho betrat er das Schlafzimmer des
Kaisers. Wohl warf er noch einmal den Blick zurück, aber in der Tür
stand Pedro, mit dem Revolver in der Hand, und den Arm des
Schlafenden jetzt ergreifend und schüttelnd, rief er mit lauter
Stimme:

		»Majestät – stehen Sie auf! Der Feind ist in der Cruz!«

		»Der Feind?« rief der Kaiser, der halb angekleidet auf seinem
Bette lag, indem er rasch emporfuhr – »in der Cruz?«

		»Wir sind verraten – fort, so schnell Sie können – ich will die
übrigen alarmieren« – und hinaus stürzte er, indes Pedro selber
über die furchtbare Nachricht entsetzt stand – und doch herrschte
eine durch nichts unterbrochene Stille in dem weiten Gebäude.

		Unmittelbar nachher wurden Doktor Basch und dann Prinz Salm,
aber diese durch den Obersten Lopez alarmiert, der verstört zu
ihnen in das Zimmer drang und [bookmark: page350] sie beschwor, den Kaiser zu retten, – und
ringsumher diese fabelhafte Ruhe – kein Posten auf seinem Platze,
der Markt selbst war menschenleer und öde, und kein Soldat zu
sehen.

		Prinz Salm und Doktor Basch eilten zum Kaiser – sie fanden ihn
schon vollkommen angekleidet, den Säbel umgeschnallt, in jeder Hand
einen Revolver, aber so ruhig, als ob es einen Spaziergang
gelte.

		»Salm, wir sind verraten!« rief er dem Prinzen zu – »lassen Sie
Husaren und Leib-Eskorte ausrücken. – Wir wollen nach dem Cerro und
sehen, wie wir die Sache in Ordnung bringen. Ich werde gleich
folgen.«

		Der Prinz erfüllte die Aufträge – als er zurückeilte, traf er
den Kaiser, aber schon traten ihm feindliche Soldaten entgegen, die
Maximilian aufhalten wollten. Oberst Don José Rincon Gallardo
kommandierte die Truppe. Er erkannte auch jedenfalls im Augenblick
den Kaiser, wandte sich aber an seine Soldaten und sagte: »
Que pasen – non paysanos« (können
passieren, sind Landsleute (Freunde).

		Die Soldaten traten zur Seite – der Kaiser mit seiner Begleitung
schritt vorüber, und als der Prinz den Kaiser fragend ansah, sagte
dieser lächelnd:

		»Sehen Sie, es schadet niemals, wenn man Gutes tut. Man findet
zwar unter Zwanzigen neunzehn Undankbare, aber doch hier und da
einen Dankbaren. Das hat sich soeben bewährt. Die Mutter des
feindlichen Offiziers, der uns passieren ließ, war sehr häufig bei
der Kaiserin, die ihr viele Wohltaten erwiesen hat. Tun Sie Gutes,
Salm, wenn immer Sie können.« [bookmark: text13]F13

		Der Kaiser zog sich jetzt mit seinen Begleitern nach dem Cerro
de las Campanas hinüber, ohne daß er von feindlichen Truppen
aufgehalten worden wäre – als Lopez, beritten und bewaffnet, hinter
ihm hergesprengt kam und in ihn drang, sich in das Haus des
Bankiers [bookmark: page351] Rubio zu flüchten; allein der Kaiser, der
noch immer keine Ahnung von dem schändlichen Verrat dieses Buben
hatte – sagte entschlossen: »Nein – ich verstecke mich nicht!« Ja
er wollte nicht einmal seinen ihm wahrscheinlich von Lopez
gebrachten Schecken besteigen, weil seine Begleiter dann hätten
gehen müssen.

		Auf dem Cerro de las Campanas stellte sich der kleine Trupp
endlich, um den sich ein Bruchteil der Armee gesammelt hatte –
waren doch die mexikanischen Truppen, nach Art dieser Kriegführung,
schon fast sämtlich zu den Feinden übergegangen. Was sollten sie
sich für eine verlorene Sache totschießen lassen, und militärisches
Ehrgefühl war ein Wort, das sie nicht einmal dem Namen nach
kannten.

		Indessen hatte General Miramon versucht, Truppen zu sammeln und
Widerstand zu leisten, um eine der Straßenecken bog aber feindliche
Kavallerie, und der Offizier, seinen Revolver auf den General
abdrückend, verwundete ihn im Gesicht, daß er zu Boden stürzte. Mau
trug ihn allerdings in das Haus des ihm befreundeten Doktor Licea,
der ihn aber natürlich augenblicklich an die Liberalen verriet. Er
konnte sich doch nicht selber in Ungelegenheiten bringen, eines
Freundes wegen!

		Die Feinde rückten jetzt gegen den Cerro vor und begannen ihn zu
beschießen. – Der Prinz stand neben dem Kaiser.

		»Jetzt, Salm, eine glückliche Kugel!« flüsterte ihm dieser zu –
aber sie kam nicht. – Er wandte sich an Mejia und fragte ihn, ob es
möglich sei, sich durchzuschlagen. – Zu spät – der Platz war von
Feinden umzingelt, ein Durchhauen zur Unmöglichkeit geworden –
selbst Widerstand wäre hier Wahnsinn gewesen. Die Weiße Flagge
mußte aufgezogen werden, und der Kaiser Maximilian war Gefangener
in den Händen seiner Feinde. [bookmark: page352]

			[bookmark: foot12]Nach des Kaisers eigener Aussage.
	[bookmark: foot13]Prinz Salm:
»Queretaro«.


	
		
		General Marquez.

		In der Hauptstadt Mexiko blieb in den nächsten Tagen anscheinend
alles beim alten, wenn auch der Kaufmannsstand, durch Privatbriefe
unterrichtet, keinen Augenblick mehr an der Einnahme Queretaros und
der Gefangenschaft des Kaisers zweifelte. Die Einnahme der Festung
bestritt die Regierung nicht, aber dagegen erklärte das »Diario del
Imperio« auf das bestimmteste und brachte immer neue, angeblich
authentische Berichte, daß der Kaiser mit seiner ganzen Armee
Queretaro geräumt habe und sich auf dem Marsch nach Mexiko – ja
endlich schon ganz in der Nähe befinde.

		Bei den deutschen Obersten war indessen eine Dame, die Prinzeß
Salm, die Gemahlin des in Queretaro befindlichen Prinzen Salm,
außerordentlich tätig gewesen, um sie zur Übergabe zu bewegen und
zu dem Zweck zwischen Mexiko und dem Hauptquartier des Porfeirio
Diaz fortwährend, bald zu Pferd, bald zu Fuß hin und her
gewechselt. Sie hatte genaue Nachrichten von Queretaro und
fürchtete natürlich für das Leben ihres Gatten wie das des Kaisers,
wenn hier längerer Widerstand geleistet würde. Die deutschen
Obersten Kodolich und Graf Khevenhüller lehnten aber natürlich ein
derartiges Ansinnen auf das entschiedenste ab, bis sie nicht erst
die volle Gewißheit hätten, daß der Kaiser wirklich gefangen sei;
wonach die Sache dann allerdings verloren und weiteres
Blutvergießen nutzlos und selbst verbrecherisch gewesen wäre.

		General Diaz bekam das ewige Drängen ohne Erfolg aber auch satt,
er mißtraute der Sennora außerdem, die fortwährend mit seinen
Offizieren, bei denen er Bestechung fürchtete, verkehrte. Er
verweigerte jede Unterhandlung weiter mit ihr und erteilte ihr nur
widerstrebend, [bookmark: page353] und auf die Bitten einflußreicher Leute
hin, die Erlaubnis, nach Queretaro zu gehen und sich dort von dem
Stand der Dinge zu überzeugen.

		Dies war die Situation, als am 28. Mai in der Hauptstadt die
Nachricht zur öffentlichen Kenntnis gelangte, daß eine Depesche des
Kaisers aus Queretaro eingetroffen sei, worin der preußische
Gesandte, Baron Magnus, aufgefordert wurde, sich in Begleitung des
Advokaten Riva Palacio (Vater des Juaristischen Generals) und
Martinez de la Torre – beide bekannte Liberale – zum Kaiser nach
Queretaro zu begeben, da er in den nächsten Tagen vor ein
Kriegsgericht gestellt werden sollte. Gleichzeitig eintreffende
Privatbriefe bestätigten alles; Marquez aber, den man mit Recht
beschuldigte, an ihn gerichtete, eigenhändige Privatbriefe des
Kaisers unterschlagen zu haben – erklärte das Telegramm an Baron
Magnus für gefälscht und legte der Abreise der Advokaten wie
Diplomaten mehrere Tage Hindernisse in den Weg, bis es die fremden
Gesandten endlich doch durchsetzten, und der preußische, belgische,
österreichische und später auch der italienische Gesandte am 1. und
2. Juni die Hauptstadt verließen. – Eulalio Ortega, ebenfalls ein
tüchtiger und gleich so der liberalen Partei getreuer Advokat,
schloß sich ihnen an.

		Die Not in der Stadt nahm indessen mehr und mehr überhand, das
Volk rottete sich zusammen, und der Präfekt stellte sich
verschiedene Male selber an die Spitze solcher Raubbanden und
erbrach Läden und Häuser, wo man aufgespeicherte Lebensmittel
vermuten durfte. – Dabei wurde die Stadt auf das hartnäckigste von
außen her beschossen, und viele unglückliche Menschen ereilte eine
Kugel mitten in der Straße. – Was kümmerte das aber Marquez – er
verkehrte außer mit O'Horan fast mit niemandem, und hielt sich
abgeschlossen von allen, allein über seinen dunklen, verräterischen
Plänen brütend. [bookmark: page354]

		Padre Fischer spielte indessen in Mexiko eine sehr unglückliche
Rolle, denn wie gern und häufig die Konservativen wie Klerikalen
noch in Orizaba seinen Rat gesucht und seine Hilfe erbeten hatten,
so schienen sie beides jetzt vollkommen entbehren zu können, denn –
man brauchte ihn nicht mehr. Der Kaiser war so ziemlich aufgegeben
worden – in gut unterrichteten Kreisen wußte man schon genau, wie
es mit ihm stand, und daß von daher keine Hilfe mehr kommen konnte
– wozu also sollte der ebenfalls beiseite gesetzte Padre dienen –
er konnte nur noch lästig werden.

		Allerdings hatte ihn der Kaiser in Mexiko gewissermaßen als
Aufsicht für das Ministerium zurückgelassen, mit dem Auftrag,
genauen Bericht über dessen Tätigkeit zu geben. Man ließ ihn aber
schon unter Lares gar nicht mehr zu den Beratungen, und das
jetzige, von Marquez eingesetzte Ministerium hatte überhaupt keine
Verpflichtungen gegen ihn – oder wenn doch, so setzte es sich über
dieselben hinweg.

		Padre Fischer mochte aber schon selber ahnen, wie die Sache
stand, und versuchte sein Heil bei dem Erzbischof – freilich mit
nicht besserem Erfolg. Der stolze Priester kannte den einfachen
Padre nicht mehr, dem er sich früher, als er ihn notwendig
gebraucht, so huldvoll gezeigt, und überall abgewiesen und
zurückgesetzt, warf sich Fischer jetzt mit desto größerem Eifer auf
die Wissenschaften, und schleppte aus der National-Bibliothek eine
Menge Bände in seine Wohnung, die er auch mit bestem Erfolg für
sich selber [bookmark: text14]F14 studierte.

		Erzbischof Labastida hatte einen geheimen Kurier von Vera-Cruz
bekommen und augenblicklich nach Marquez geschickt und ihn zu sich
bitten lassen. So eifrig dieser nämlich früher mit ihm
unterhandelte, so fast [bookmark: page355] entschieden zog er sich von dem Klerus zurück,
als er endlich merkte, daß auch dieser nur Versprechungen für ihn
hatte, und immer auf das hartnäckigste verlangte, er, Marquez,
müsse erst Garantien geben, daß er es wirklich ehrlich mit der
Kirche meine. – Das aber sollte er dadurch bestätigen, daß er ohne
weiteres und rechtskräftig als Stellvertreter des nun doch einmal
beseitigten Kaisers die leyes de
reforma aufhob und ein Konkordat mit dem Klerus
abschloß.

		Die Zumutung an sich war schon Wahnsinn, aber was kümmerte sich
der ehrgeizige und habgierige Priester um irgendwelche
Partei, so lange er die seinige – und sei es nur vorderhand durch
ein totes Gesetz – wieder an die Spitze brachte. Marquez hatte sich
auch direkt geweigert und mit Recht betont, daß er dazu keine
Vollmacht besitze – er fühlte ja selber recht gut, daß er
keinen genügenden Anhang im Land habe, um einen derartigen Schritt,
der ihm selber noch dazu nicht den geringsten Nutzen brachte, zu
wagen. Der Verkehr zwischen ihm und dem Erzbischof war deshalb fast
vollständig abgebrochen, und etwas Wichtiges mußte es sein, das
diesen heute veranlaßte, seine Gegenwart und eine Unterredung zu
verlangen. Er folgte denn auch der Aufforderung und fand den
Kirchenfürsten in seinem Gemach mit einem untergeordneten
Geistlichen, Padre Zaloga, allein und ihn erwartend.

		Als er es betrat, kam ihm Labastida mit gewinnender
Freundlichkeit entgegen und sagte, ihm die Hand reichend und
herzlich schüttelnd:

		»Aber amigo mio – Sie machen sich
ja so selten, daß man Sie wirklich halb mit Gewalt zitieren muß, um
Ihrer nur einmal auf ein Viertelstündchen habhaft zu werden.«

		»Monsennor,« erwiderte Marquez trocken und zurückhaltend, denn
er kannte den Priester zu gut, um nicht zu wissen, daß diese
Aufnahme, nach allem, was bisher zwischen ihnen vorgefallen, [bookmark: page356] einen ganz
besonderen Grund haben müsse. Er war deshalb auf seiner Hut. – »Sie
wissen gewiß recht gut, wie es uns in der Stadt geht, und daß ein
Oberbefehlshaber in einer so lange schon und so eng
eingeschlossenen Stadt gerade nicht auf Rosen gebettet ist. Wir
haben für unsere Soldaten sehr wenig Nahrung und für unsere Pferde
fast gar keine mehr, und lange halten wir es jetzt nicht mehr
aus.«

		»Sie haben recht, lieber Freund,« nickte der Erzbischof,
plötzlich ernst werdend, »und es ist sogar die höchste Zeit, daß
ein entscheidender Schlag geführt wird; denn sobald die fremden
Truppen die Bestätigung bekommen, daß der Kaiser wirklich gefangen
ist, so dürfen wir nicht mehr auf sie rechnen.«

		»Ein entscheidender Schlag?« lachte Marquez bitter – »und womit?
Die Pferde selber sind so matt, daß sie kaum noch ihre Reiter
tragen können, und wenn wir uns hinauswürfen – wohin?«

		Der Erzbischof faßte ihn am Arm, bog sich zu ihm hinüber und
sagte halb flüsternd, indem er ihn fest ansah:

		»Wissen Sie, daß Santa Anna an der mexikanischen Küste gelandet,
daß er in diesem Augenblick, wenn auch noch unter anderem Namen, in
Vera-Cruz und seine Partei um sich gesammelt hat?«

		»Caracho!« entfuhr es unwillkürlich den Lippen des Soldaten –
»und woher haben Sie die Kunde?«

		»Da steht mein Bote,« sagte der Erzbischof triumphierend, auf
den Padre zeigend, »direkt kommt er von Vera-Cruz herauf und hat
uns die gute Kunde gebracht.«

		»Und seine Partei hat er um sich gesammelt?« sagte Marquez
finster, mit dem Kopf schüttelnd – »wer wird das sein! Die nämliche
Geschichte wie hier in der Stadt. Ein paar Dutzend Menschen, die
Minister, Postmeister, Steuerbeamte oder sonst etwas derartiges
werden wollen, und vor und nach Gott schwören, daß sie willens
sind, [bookmark: page357]
Blut und Leben für ihn zu opfern, aber nicht einmal daran denken,
auch nur etwas Ähnliches zu versuchen. Gehen Sie mir mit Ihren
Parteien, Monsennor, ich kenne sie zur Genüge und zum Ekel,
und weiß, was ich von ihnen zu halten habe.«

		»Gut, lieber Freund,« sagte da der Erzbischof, indem er langsam
und lächelnd mit dem Kopf nickte – »ich kenne sehr genau die
Beweggründe, die Sie veranlassen, so zu denken, wie Sie sich da
eben aussprechen – doch sehen wir davon ab und hören Sie vor allen
Dingen, was uns der Padre über die Zustande in Vera-Cruz – nach
eigener Anschauung, wohlverstanden, und nicht auf ein bloßes
Gerücht hin – berichten kann. Er hat selber mit Santa Anna
gesprochen, und was er Ihnen sagt, darauf dürfen Sie sich
verlassen.«

		»Und was ist das?«

		»Erzählen Sie, Zaloga, was haben Sie in Vera-Cruz gesehen?«

		»Gesehen, Monsennor,« entgegnete der Padre unterwürfig, »noch
nicht viel, aber gehört desto mehr. Santa Anna ist voller Hoffnung
und Zuversicht. Er ist in seinen Kreisen mit Jubel
aufgenommen, denn man setzt jetzt auf ihn seine letzte
Hoffnung. Juarez' Regiment ist überall verhaßt, selbst bei den
Fremden, weil sie wissen, wie er mit der Douane gewirtschaftet hat.
Der religiöse Sinn des Volkes empört sich dabei in dem Gedanken,
ihn wieder das Ruder ergreifen zu sehen.«

		Um Marquez' Lippen zuckte ein spöttisches Lächeln, aber er
erwiderte kein Wort, und der Padre fuhr fort:

		»Ganz Vera-Cruz befand sich in Bewegung, wenn sich die Leute
auch der kaiserlich gesinnten oder wenigstens so gehaltenen
Besatzung wegen noch nicht öffentlich darüber aussprechen durften.
Soldaten selber waren, wie ich aus ganz sicherer Quelle
weiß, schon gewonnen, denn sie haben von Maximilian wenig gesehen
und betrachten ihn nur als einen Fremden, der ihnen von
[bookmark: page358] den
überall verhaßten Franzosen aufgezwungen wurde. Ein einziger Aufruf
Santa Annas, und die ganze Garnison geht, wie ein Mann, zu
ihm über, aber er hat ihn bis jetzt noch nicht gewagt, weil er sich
im Lande gar keiner Unterstützung sicher weiß – das heißt keiner
Armee, auf die er sich werfen könnte, und die dann natürlich rasch
zu Tausenden anschwellen würde.«

		»Und wozu das alles? Haben wir eine solche?« sagte
Marquez bitter, »und kann ich mich, sobald sich die deutschen
Regimenter von uns zurückziehen, etwa auf meine jetzt schon
demoralisierten Mexikaner verlassen? Schon bei Puebla würden sie in
hellen Haufen zum Feind übergehen und, wenn es sein müßte, selbst
ihren Führer verraten. Ich bin überhaupt gar nicht sicher, ob ich
noch einen, einzigen Soldaten in der ganzen Stadt behalte, sobald
der Sturz des Kaisers erst einmal bekannt wird. Nicht daß die
Soldaten selber des Dienstes müde wären, aber ihre Weiber, die
jetzt zu einem fabelhaften Schwarm angewachsen sind, drängen und
treiben sie fortwährend zum Desertieren, und – ich habe schon ein
paar Exempel statuieren müssen, um dem nur Einhalt zu tun.«

		»Ganz mit Ihnen einverstanden, Generalleutnant,« nickte
Labastida, und sein stolzes Auge blickte den kleinen vor ihm
stehenden und den scheuen, tückischen Blick abwendenden Mann an,
»ganz mit Ihnen einverstanden. Sie haben die Situation vollkommen
richtig erfaßt, scheinen aber nur noch nicht auf den Ausweg
verfallen zu sein, der uns allein aus dieser Lage retten und dem
ganzen Krieg plötzlich eine für uns günstige Wendung geben
kann.«

		»Ich verstehe Sie nicht, Monsennor,« sagte der General,
»sprechen Sie deutlicher.«

		»Gut denn – so hören Sie mit wenigen Worten. Wir haben
mexikanische Truppen noch genug, um die Stadt wochenlang gegen die
Angreifer zu halten, sobald wir sie nur ein klein wenig auch außen
unterstützen. [bookmark: page359] Lassen Sie das meine Sorge während Ihrer
Abwesenheit sein.«

		»Während meiner Abwesenheit?«

		»Ja – Sie nehmen Ihre besten Truppen indes – wenigstens Ihre
ganze Kavallerie, die Ihnen doch im Augenblick wenig in der Stadt
nützt, und nur zur ersten Unterstützung auch von dem
deutschen Infanterie-Regiment, daß Sie nachher, wo Sie
wollen, zurücklassen können, um rascher vorwärts zu dringen, und
brechen durch. Diesem ersten, mit aller Wucht geführten Anprall
widersteht der Feind nicht. Sie gewinnen jedenfalls das offene Land
und werfen sich dann ohne weiteres und ohne den geringsten
Aufenthalt nach Vera-Cruz. Rascher als Sie noch eilt Ihnen
Padre Zaloga hier voraus, der jeden Bergpfad kennt und die Mittel
von uns erhält, seine Reise ununterbrochen und auf frischen Tieren
zurückzulegen, denn wir haben überall unsere Posten, und sobald Sie
Vera-Cruz erreichen, pronunziert sich Santa Anna in der Stadt,
nimmt den für uns wichtigen Hafen, der uns die ganzen Zölle
sichert, vereinigt sich mit Ihnen und kehrt dann mit Ihnen hierher
zurück nach Mexiko, während Ihnen unterwegs alles zuströmt.
– Denken Sie an Miramon: mit sieben Mann zog er hier aus der
Hauptstadt aus, mit einem Bataillon kam er nach Queretaro und mit
mehreren Regimentern schlug er gleich darauf den Feind. Santa Anna
an Ihrer Spitze und das Banner der heiligen Jungfrau von Guadelupe
– und das ganze Heer des Feindes geht zu Ihnen über.«

		Marquez hatte ihm still und schweigend zugehört, und sein
dunkles Auge haftete, während er sprach, scharf und sinnend auf dem
Prälaten. Er täuschte sich nicht über die Gesinnung von Porfeirio
Diaz' Truppen, wie es der Priester in seiner Verblendung tat, der
da glaubte, wenn er nur das Kreuz erhöbe, müßte sich das ganze Volk
ihm beugen. Die Zeit war vorüber – aber andere Pläne waren
es, die ihm durch den Sinn [bookmark: page360] kreuzten, sich aber merkwürdig leicht – bei
einem ganz anderen Ziele freilich, mit denen des Kirchenfürsten
vereinigen ließen und ihm die Hand zu reichen schienen.

		Hier bot sich eine günstige Gelegenheit, zum Meeresufer
zu entkommen; den deutschen Truppen gegenüber war leicht ein
Vorwand gefunden – er brauchte ihnen nur unterwegs zu sagen, daß
Maximilian aus Queretaro ausgebrochen sei, und sie sich in der Nähe
der Küste mit ihm vereinigen wollten. Draußen fanden sie auch
Unterhalt genug, und daß sie ihre Bahn ungehemmt verfolgen konnten,
davon war er überzeugt. Nur Geld mußte er haben, und was nachher
aus den Truppen wurde, wenn er sie nicht mehr brauchte, was
kümmerte das den Schlächter von Tacubaya – es waren Fremde, weshalb
kamen sie überhaupt nach Mexiko?

		Langsam nickte er mit dem Kopfe – und Santa Anna nachher? Aber
welche Verpflichtungen hatte er gegen den? – Ausgenommen die
Chancen zeigten sich vollkommen zu dessen Gunsten – doch schien das
nicht wahrscheinlich, denn der Exdiktator konnte, wie er das recht
gut wußte, auf keine wirklichen Sympathien im Lande rechnen. Eine
kleine Partei mochte wohl noch an ihm hängen und auf ihn
zählen, um ihre eigenen Zwecke dabei zu verfolgen, aber diese war
nicht mächtig genug, um auf sie zu vertrauen – man konnte sie
höchstens, wenn es sich nötig zeigen sollte, für einen Moment
benützen.

		»Es ist möglich, Monsennor,« sagte er nach einer kleinen
Pause, in der ihn der Erzbischof erwartungsvoll ansah, sich aber
vergebens bemühte, das in seinen Zügen zu lesen, was jetzt in
seinem Innern vorging – »es ist vielleicht ausführbar.«

		»Vielleicht?« rief Labastida rasch – »es ist ein sicherer Sieg,
dem Sie entgegengehen, und der Ihnen die beste Waffe in die Hand
gibt, Rache und Vergeltung an Juarez wie an den Feinden der Kirche
zu nehmen. Santa Anna ist in diesem Augenblick nach dem Verrat
[bookmark: page361] Miramons an
der Kirche der einzige Mann in ganz Mexiko, der nach des Kaisers
Sturz über das Volk verfügen kann, und Sie mit ihm vereint sind
unüberwindlich.«

		» Veremos-veremos« – nickte der
General – »wir können wenigstens den Versuch machen.«

		»Aber lange zögern dürfen Sie nicht!« rief der Erzbischof – »die
fremden Gesandten sind nach Queretaro aufgebrochen, und wir wissen
nicht, welche Mittel sie finden, um den deutschen Obersten
Nachricht zu senden. Wir sind wenigstens keinen Tag mehr
sicher.«

		»Nein – nein, ich weiß es!« rief Marquez, »rebellisches
Gesindel, die schon jetzt heimlich mit dem Feind verkehrt haben –
aber so geht es« – rief er plötzlich, sich hoch emporrichtend, aus
– »über welche Geldmittel verfügen Sie, Monsennor?«

		»Ich stelle Ihnen zwanzigtausend Pesos zur Verfügung.«

		»In Gold natürlich?«

		»In Gold.«

		»Gut« – nickte Marquez »es ist freilich nicht viel, aber ich
'denke, ich kann das andere in den nächsten Tagen zusammentreiben,«
und ein boshaftes Lächeln zuckte dabei um seine Lippen. »Bis wann
haben Sie das Geld bereit?«

		»Zu jeder Stunde – und außerdem noch einen kleinen Vorrat Mais,
den ich für meine Tiere aufgespart, mit dem Sie aber den
Pferden, ehe Sie den Marsch antreten, ein gutes, reichliches Futter
geben mögen.«

		»Das ist nötig,« rief Marquez rasch – »aber das sparen wir bis
für die letzte Stunde auf – und nun adios, denn mein Plan verlangt Vorbereitung und
ich muß jetzt mit Minuten geizen.«

		»Gott segne Sie,« sagte der blut- und machtgierige Priester,
indem er beide Hände gegen den hundertfachen [bookmark: page362] Mörder erhob, und Marquez, der
sich fromm und ehrfurchtsvoll bekreuzte und verneigte, verließ
rasch den Saal.

		Am nächsten Morgen in aller Frühe durcheilten eine Anzahl von
Ordonnanzen die Stadt, die aber heute nur Privathäuser, und zwar
die der angesehensten und reichsten Bewohner Mexikos aufsuchten.
Sie überbrachten auch sämtlich eine gleichförmig, aber sehr artig
lautende Aufforderung an die verschiedenen Herren, sich nämlich um
neun Uhr in dem Konvent von Santiago, in dem gegen Guadelupe zu
liegenden Fort, wo Marquez sein Hauptquartier hatte,
einzufinden.

		Was sie da sollten? Die Ordonnanzen zuckten auf die
verschiedenen Fragen mit den Schultern. Sie wußten es nicht
– es war nur der Befehl vom Oberkommando, und sie baten die Herren,
pünktlich zu erscheinen.

		Roneiro, Lucido, Almeja, Rodriguez, alle diese Herren erhielten
solche Einladungen – aber diese nicht allein, auch fast sämtliche
in Mexiko angesessene fremde Kaufleute (Franzosen, Deutsche,
Amerikaner, Engländer, selbst einige Konsuln unter ihnen), und als
sie nach und nach dort eintrafen, wurden sie hinauf in den Konvent
und in einen großen, langen und öden Saal, eine Art von Korridor
geführt, der allerdings nicht wie ein Empfangszimmer für solche
ausgewählte Gesellschaft aussah. Es befand sich weder Stuhl noch
Tisch noch Bank darin, keine Gardinen an den Fenstern – gar nichts
in dem ganzen weiten Raum als die öden Wände, die dadurch natürlich
nicht freundlicher wurden, daß eine Anzahl von Soldaten unter
Waffen auf dem vorderen Gang postiert standen – und auch dort
blieben.

		Es mochten in dem weiten Raum einige dreißig Herren versammelt
sein und gingen jetzt, da sich überall Bekannte zusammentrafen,
ihre Zigarren rauchend, auf und ab. Sie erwarteten auch nichts
anderes, als daß Marquez selber erscheinen und vielleicht eine
Anrede an [bookmark: page363] sie halten würde, die natürlich nichts
anderes bezwecken konnte, als eine Geldforderung an sie zu stellen.
Dahin verständigten sich übrigens bald alle untereinander, daß man
dieser Regierung, die in der Tat kaum selbst eine
provisorische genannt werden konnte, kein Geld mehr anvertrauen
dürfe, denn auf eine Wiederbezahlung wäre nie zu rechnen gewesen.
Die nächsten Tage schon mußten ja auch eine Entscheidung
bringen; die erste sichere, oder vielmehr offizielle Kunde, die von
Queretaro kam, denn sichere Kunde hatten sie schon von dort
her – und dann blieb dem jetzigen Oberkommandanten von Mexiko
nichts auf der Welt übrig, als mit den Siegern zu kapitulieren. Das
Kaiserreich war gefallen, und die jetzige kaiserliche
Regierung in der Hauptstadt ja doch nur noch eine auf kurze Zeit
künstlich, und sogar widerrechtlich hingehaltene.

		Da trat ein Ordonnanz-Offizier in den Saal. Er hielt eine Anzahl
von Zetteln in der Hand, und sich mit einem derselben an den ihm
nächststehenden Herrn – es war Almeja, wendend, sprach er einige
Worte mit ihm, die aber eine heftige Entgegnung von dessen Seite
hervorriefen.

		Hier schien eine Aufklärung der rätselhaften Einladung zu
folgen, und alles drängte jetzt herzu, um zu hören, um was es sich
denn eigentlich handle, denn was den einen hier betraf,
interessierte sie wahrscheinlich alle.

		»Caramba, Sennor,« hörten sie jetzt, wie Almeja sagte, »General
Marquez muß jedenfalls glauben, daß ich in Gold schwimme, oder es
auch haufenweise bei mir im Hause liegen habe. Das ist jedenfalls
ein etwas unzarter Scherz, den sich der General mit uns
erlaubt.«

		»Was ist es, Almeja?« fragte Lucido, der auf ihn zuging – »was
haben Sie?«

		»O, nichts,« lachte der Angeredete – »nur eine Kleinigkeit.
General Marquez verlangt von mir, daß ich ihm heute morgen
zwanzigtausend Pesos auszahle.« [bookmark: page364]

		»Zwanzigtausend Pesos?« riefen die ihm Nächsten, viel weniger
erstaunt als erschreckt, denn im stillen berechneten sich alle
gleich, was man nach diesem Maßstabe jetzt von ihnen fordern würde
– »aber das ist ja nicht möglich!«

		»Für die anderen Herren,« sagte der Ordonnanz-Offizier ruhig,
der wie ein Fels in dem allgemeinen Sturm stand, »habe ich
ebenfalls die Karten – Sennor Rodriguez hier die Ihrige.«

		»Zwölftausend Pesos,« stammelte der Herr, wie er nur einen Blick
darauf warf – »das wäre nicht übel.«

		»Sennor Roneiro – hier die Ihrige,« fuhr der Offizier fort, ohne
sich irre machen zu lassen – »Sennor Gonzales – Sennor Galway –
welcher von den Herren ist das?«

		»Ich heiße Galway,« sagte eine nicht sehr große, aber sehnige
Gestalt, ein Amerikaner, der die Hände in den Taschen, den Hut
hinten auf dem Kopf, langsam herankam und den für ihn bestimmten
Zettel nahm. Kaum hatte er übrigens den Blick darauf geworfen, als
er lachend ausrief:

		»Dreihundert Unzen? – Ich wollte, ich wäre so reich,« und den
Zettel mitten auseinander reißend, drehte er sich ab und schritt
der Tür zu. Der Ordonnanz-Offizier ließ ihn auch ruhig gehen, sowie
er aber dort, mit der größten Nonchalance, die Soldaten passieren
wollte, hielten ihm diese einfach ihre Bajonette vor, und die
versammelten Herren, die sämtlich aufmerksame Zeugen dieser Szene
gewesen, sahen jetzt deutlich, daß sie wirklich Gefangene waren und
sich in den Händen des gewissenlosesten Schurken von ganz Mexiko,
in denen des Generals Marquez befanden.

		Der Offizier hatte sich indessen um diese Zwischenszene
anscheinend gar nicht bekümmert; nur ein leichtes, halb spöttisches
Lächeln spielte um seine Lippen, und ruhig verteilte er indessen
die noch übrigen Zettel, die er in der Hand hielt, an die
Betreffenden. Jetzt stellte [bookmark: page365] sich auch bald heraus, daß Fremde wie
Mexikaner ziemlich unparteiisch, wie man etwa ihre
Vermögensverhältnisse abgeschätzt hatte, verurteilt worden
waren (denn ein Zwangs anlehen konnte man es nicht einmal
nennen), so und so viel Tausend Pesos Strafe für ihre Existenz zu
zahlen.

		Gutwillig fügte sich übrigens keiner – die Fremden beriefen sich
auf ihre Ausnahmestellung im Reiche, die Mexikaner auf ihre leeren
und schon durch den Krieg ausgesogenen Kassen, der Offizier hatte
nichts als ein Achselzucken für sie, und sagte, als sich der erste
Sturm gelegt zu haben schien:

		»Sennores, ich erfülle hier nur die Befehle meines Chefs
– beruhigen Sie sich, es wird sich alles regulieren lassen. Hier in
dem Nebenzimmer steht Schreibmaterial – ich werde augenblicklich
jemanden zu Ihnen senden, mit dem Sie sich über die Summe, die Sie
unmittelbar zur Verfügung haben, verständigen können.«

		»Gut, Sennor,« rief Almeja – »dann erlauben Sie uns aber auch,
daß wir uns ohne weiteres in unsere Geschäftslokale zurückverfügen
dürfen, um dort selber nachzusehen, denn darauf wird hier
keiner von uns allen vorbereitet sein.«

		» Das bedauere ich, verehrter Herr,« erwiderte, wenn auch
mit größter Höflichkeit, der Offizier – »betrachten Sie sich nicht
etwa als Gefangene, aber – mir ist strenge Order geworden, Sie hier
zurückzuhalten, bis Sie sich nicht allein entschieden, sondern das
auch vorher bestimmte Geld herbeigeschafft haben. Nehmen Sie sich
nur Zeit dazu,« setzte er freundlich hinzu, »Sie sollen gar nicht
gedrängt werden – korrespondieren Sie mit Ihren verschiedenen
Häusern, vereinigen Sie sich untereinander.«

		»Und dazu dürfen wir dies Lokal nicht verlassen?« rief Roneiro,
der sich auf seinem Zettel ebenfalls mit einer runden Summe
von fünfzehntausend Pesos verzeichnet fand. [bookmark: page366]

		»Das allerdings nicht,« sagte der Offizier.

		»Caramba Sennor,« sagte Almeja, dem der Schreck über die
zwanzigtausend Pesos doch in die Glieder gefahren war, indem er
sich mit seinem Tuch den kalten Schweiß von der Stirn wischte, »das
ist – Sie nehmen mir das nicht übel, ein wunderliches Benehmen
gegen Männer gerade, die ihr ganzes Leben eben der Partei gewidmet
haben, zu der sich der General selber bekennt. Und geht die Order
direkt von ihm aus?«

		»Direkt von ihm, Sennor.«

		»Und hat er selber die aufgeführten Namen gesehen?«

		»Nicht allein das, Sennor, sondern auch eigenhändig die
beigefügten Summen ausgefüllt.«

		»In der Tat? – Sehr freundlich und liebenswürdig von dem
General – aber es ist doch kein Gedanke daran, daß wir die von uns
verlangten Summen auch nur zahlen können, davon ganz
abgesehen, ob wir die Handlung billigen oder nicht, und uns für
diese Regierung aufopfern möchten.«

		»Der betreffende Finanzbeamte wird augenblicklich zu Ihrer
Verfügung stehen, verehrter Herr –«

		»Sehr schön – sehr schön,« nickte Almeja, »und indessen wird uns
dann wohl gestattet, es uns hier so bequem als möglich zu machen,«
setzte er mit einem bitteren Blick auf die kahle und trostlose
Umgebung hinzu. – »Caramba, Sennor, das ist eine unwürdige
Behandlung, die uns hier zuteil wird, und wir haben es wahrlich
nicht gerade um General Marquez verdient. Doch wie dem auch sei,
wir werden uns vorderhand fügen müssen – dürfte ich Sie nur jetzt,«
fuhr der alte Herr fort, indem er sich überall im Zimmer umsah,
»ersuchen, einen Diener nach einer Flasche Wasser und einem Glas zu
senden. Mir klebt die Zunge am Gaumen.«

		»Ich bedauere sehr, verehrter Herr,« erwiderte der Offizier mit
äußerster Höflichkeit, »Ihnen darin nicht [bookmark: page367] willfahren zu können. Es
ist strenger Befehl gegeben, die Herren in keiner Weise mit
Lebensmitteln zu versorgen.«

		»Caramba!« rief Almeja aus – »auch selbst kein Glas Wasser?«

		»Auch selbst kein Glas Wasser,« sagte der Offizier bestimmt –
»es hängt ja von den Herren ab, in kürzester Frist wieder auf
freiem Fuß zu sein.« Damit empfahl er sich, nach einer
achtungsvollen Verbeugung gegen die Gefangenen. Er gab sich aber
nicht einmal die Mühe, den Spott zu verbergen, der in seinen Zügen
lag, und ließ die Versammelten in nicht geringer Aufregung
zurück.

		Im Nu hatte es sich nämlich im Saal ausgesprochen, daß man
Almeja selbst ein Glas Wasser verweigerte, es lag also auf der
Hand, wie man gegen sie vorzugehen gedachte; mit Höflichkeit und
dabei Folterzwang durch Hunger – allerdings der schnellste Weg, um
zum Ziel zu kommen. – Und trotzdem beschlossen einige der Herren,
es auf das Schlimmste ankommen zu lassen. Der versprochene
Finanzbeamte erschien allerdings sehr bald und brachte die
Furchtsamsten dahin, sich rasch zu fügen. Er bestand auch nicht
fest auf den angegebenen, und vielleicht absichtlich so hoch
gegriffenen Summen, die, wie er recht gut wußte, in Wirklichkeit
nicht herbeigeschafft werden konnten. Er ließ fünfzig und mehr
Prozent von seinen Forderungen ab, erklärte aber auch dabei auf das
bestimmteste, daß keiner der Herren den Konvent, der indessen von
den draußen liegenden Liberalen unaufhörlich scharf beschossen
wurde, verlassen dürfe, bis er sich nicht der »notwendigen
Forderung der Regierung« gefügt habe.

		Einige der Herren weigerten sich aber trotzdem und erklärten,
sie könnten und würden das Geld nicht unter solchem Zwang
herbeischaffen, und man ließ sie dann auch ruhig gewähren, ja
bekümmerte sich gar nicht um sie. [bookmark: page368]

		Unter diesen befand sich auch der Amerikaner Galway, einige
Deutsche und einzelne Mexikaner, die sich nicht denken konnten, daß
das Ganze mehr als eine freche Drohung sein würde; aber die Nacht
brach an – eine Forderung, die sie stellten, nach Lebensmitteln
ausschicken zu dürfen, wurde mit einfachem Achselzucken
beantwortet; dabei schien das Feuern von draußen heftiger als je zu
werden, und sogar dort, wo sie sich befanden, konnten sie fühlen,
wie die schweren Kugeln gegen das Steingebäude schmetterten, ohne
daß bis jetzt eine derselben zu ihnen hereingeschlagen wäre.

		Sie baten jetzt die Soldaten, ihnen Matratzen oder wenigstens
eine Decke für die Nacht zu verschaffen. – Die Leute schüttelten
schweigend mit dem Kopf, so gern sie auch wohl selber – gegen eine
gute Belohnung natürlich – bereit gewesen wären, die verschiedenen
Wünsche zu erfüllen. Sie wurden zu streng überwacht und durften
ihre Posten nicht verlassen.

		Einige der Gefangenen waren ältliche Herren, die für ihre
Gesundheit fürchteten, wenn sie, noch dazu ohne Lebensmittel,
gezwungen würden, eine zweite solche Nacht durchzumachen – sie
gaben am nächsten Morgen nach. Das Geld, nachdem so viel als
möglich abgehandelt, wurde herbeigeschafft, und man entließ sie
dann mit der größten Artigkeit.

		Galway, auf seine Nationalität trotzend, hielt noch bis zuletzt
aus, aber auch er fand bald, daß ihm die ganzen Vereinigten Staaten
nichts nützen konnten, wenn er hier verhungerte, und nachdem er
seinen Beitrag auf hundert Goldunzen heruntergehandelt hatte,
zahlte er ebenfalls.

		*

		[bookmark: page369] Am 9.
Juni, etwa nach Mitternacht, gab Marquez plötzlich den Befehl, daß
alle Adjutanten ihre Pferde bereithalten sollten – Ordonnanzen
flogen nach allen Richtungen, und etwa gegen zwei Uhr kam der
Befehl zum Aufsitzen.

		Marquez, ein großer Teil der Generale und sämtliche Adjutanten
mit ihren Ordonnanzen versammelten sich (etwa vierzig Pferde
zusammen) im Kloster San Jago und ritten von dort aus, ohne daß
jemand, als die oberen Befehlshaber vielleicht, eine Ahnung gehabt
hätte, was beabsichtigt wurde. Galt es nur eine Rekognoszierung,
einen ernstlichen Ausfall, einen Durchbruch vielleicht gegen
Queretaro? – Die Leute zerbrachen sich darüber den Kopf. Da
rasselte plötzlich die Artillerie durch die Straßen heran, die
Rifleros de la Frontera und die Gendarmerie folgte, die Husaren
schlossen sich an, und es blieb jetzt keinem Zweifel mehr
unterworfen, daß irgendein entscheidender Schlag ausgeführt und
gewagt werden sollte. – Aber das konnte nicht gegen Queretaro
gehen, denn bei der Calzada S. Antonio Abad, gerade nach Süden zu,
ging der Zug, und Queretaro lag im Norden, oder wollte Marquez den
Feind täuschen und nachher erst die Schwenkung machen?

		Draußen, unmittelbar vor der Stadt, wurde Halt gemacht und das
Ausfallskorps geordnet, bis etwa drei Uhr morgens die Jäger den
Befehl erhielten, vorzudringen und sich in wildem Ansturm gegen die
nächste Schanze zu werfen. Aber mit heftigem Gewehrfeuer wurden sie
empfangen und konnten nicht, trotz allem Heldenmut, in die mit
tiefen Gräben umzogenen Befestigungen gelangen.

		Jetzt donnerten die roten Husaren heran und allen voran ihr
wackerer und heldenmütiger Führer Graf Khevenhüller – umsonst –
Rittmeister Schädler erhielt gleich beim ersten Anprall einen Schuß
mitten in die Stirn, und ein furchtbares Kleingewehrfeuer, von
sausenden Granaten unterstützt, zeigte den Stürmenden nur [bookmark: page370] zu deutlich,
daß sie es mit einer unverhältnismäßig und noch dazu
wohlvorbereiteten Übermacht zu tun hatten.

		Nach fast vierstündigem Gefecht und Kleingewehrfeuer sah
Marquez, daß ein Durchbruch nicht möglich sei – er gab den Befehl
zum Rückzug, und das blutige Feld von Toten und Verwundeten
bedeckt, von dem jetzt siegreichen Feind verfolgt, wurde die Truppe
in die Stadt und hinter die Wälle zurückgetrieben.

		Marquez hatte in seiner Begleitung zwei schwer bepackte
Maultiere, denen er nicht von der Seite wich, und hinter ihnen ritt
er erst selber wieder in die garrita
ein.

			[bookmark: foot14]Padre Fischer hat später eine
äußerst wertvolle mexikanische Bibliothek hier in Europa durch
Auktion auf den Markt gebracht und eine sehr bedeutende Summe dafür
gelöst.


	
		
		Fluchtversuche. [bookmark: text15]F15

		In derselben Zeit, in der Marquez sein frevelhaftes Spiel in der
Hauptstadt trieb, und Menschenleben mutwillig in die Schanze
schlug, nur um seine eigenen selbstsüchtigen Pläne zu fördern,
erwartete Kaiser Maximilian im Gefängnis von Queretaro das
Kriegsgericht seiner Feinde und hatte schon fast mit dem Leben
abgeschlossen.

		Der Kaiser war, da längerer Widerstand auf dem Cerro de las
Campanas Wahnsinn gewesen, und das kleine Häufchen seiner Getreuen
sich ergeben hatte, nach der Cruz, als dem festesten Platz,
gebracht worden und wurde dort natürlich scharf bewacht, aber
Escobedo selber hatte befohlen, ihm jede mögliche Bequemlichkeit zu
gestatten, von denen ihm freilich wenig genug geblieben schien.
Sein Zimmer hatte man, mit Ausnahme des Feldbettes und eines
Fauteuils, rein ausgeplündert – seine silberne Waschtoilette stahl
Lopez eigenhändig, aber [bookmark: page371] man gestattete dem Kaiser wenigstens den
Verkehr mit seinen getreuen Mitgefangenen und überhaupt jede
Freiheit, die sich mit seiner Lage eben vertrug.

		Freilich drängten sich auch viele Offiziere hinzu, um den
Maximilian de Habsburgo mit eigenen Augen zu sehen, und viele waren
ihm lästig – manche aber auch lieb, wie z. B. Oberst Gallardo, der
nicht zuerst die Hand an den Monarchen legen wollte und ihn
passieren ließ.

		Alle diese Offiziere erzählten aber jetzt auch freimütig den
schändlichen, nichtswürdigen Verrat, durch den sie, von Miguel
Lopez geleitet, die Cruz und damit Queretaro genommen, was der
Kaiser im Anfang gar nicht glauben wollte.

		»Ist es denn möglich, ist es nur denkbar,« rief er aus, »daß
Lopez, Lopez, an dem ich alles getan, ein solcher
nichtswürdiger Schurke sein konnte! Und in demselben Augenblicke,
wo seine Helfershelfer schon bereit standen, wo alles vorbereitet
war, um mich, seinen Wohltäter, zu verderben, kommt er herein zu
mir, nimmt von mir die Tapferkeitsmedaille und küßt mir die Hand –
wahrlich ein Judaskuß dem, den er schon verraten hatte – pfui über
den Menschen! – Und was wird jetzt mit ihm?«

		» Que quiere, Majestät,« sagte
Gallardo – »solche Menschen benutzt man, wenn man sie gerade
braucht, aber gibt ihnen nachher einen Tritt. Ich traf ihn heute,
und er hatte die Frechheit, mich anzureden und mich zu bitten, ihm
zu einer Stelle behilflich zu sein – ich sagte ihm aber: die
einzige passende Stelle, die ich für ihn wüßte, sei an einem
Baum mit einem Strick um den Hals. Ich glaube, er wird uns hier
nicht lange lästig fallen.«

		»Und Marquez?«

		»Hält sich noch in Mexiko mit Hilfe der europäischen Truppen und
veröffentlicht alle Tage Berichte, daß Sie mit der Armee unterwegs
wären und zum Entsatze kämen.« [bookmark: page372]

		»Aber er hatte neue, strengere Befehle, ohne Säumen hierher nach
Queretaro mit der Kavallerie zu kommen.«

		»War ein Glück für uns, daß er es nicht tat,« sagte ein anderer
der Offiziere, »so hat er sich gefallen, selber Kaiser in der
Hauptstadt zu spielen, über die er viel Elend gebracht. Ich weiß
nicht, wer schlimmer ist, er oder Lopez.«

		»Von allen verraten,« murmelte der Kaiser bitter vor sich
hin, »von allen, auf die ich zählen mußte, weil ich sie für meine
Freunde hielt. Von den Pfaffen – das wundert mich nicht – das ist
deren Natur – von den Franzosen – ich war ein Tor, ihnen zu glauben
– nur das schmerzt mich, solche Undankbarkeit von denen zu
erleben, für die wir alles getan, was in unseren Kräften
stand.«

		Er blieb an dem Tag sehr niedergeschlagen. Überhaupt trat jetzt,
nachdem die erste Aufregung vorüber war, ein Grad der Erschlaffung
ein, indem sich auch sein altes Leiden wieder einstellte. Der
mexikanische Militärarzt, den man Klugheit halber noch zugezogen,
trug jetzt darauf an, daß der Kaiser eine andere Wohnung angewiesen
bekomme, und man brachte die Gefangenen dann, aber unter strenger
Bewachung, in das Kloster Teresita.

		Ein Befehl war indessen erlassen, daß sich alle kaiserlichen
Offiziere, die noch versteckt lagen, melden sollten, oder man würde
sie, wenn sie nachträglich entdeckt würden, ohne weiteres
totschießen. Einige taten es, Mendez aber, der recht gut wußte, daß
sein Leben doch verfallen sei, sobald man nur seiner habhaft
werde, blieb verborgen, wurde aber natürlich von seinem eigenen
Diener für Geld verraten und augenblicklich zur Exekution
hinausgeführt – und dazu schienen die Liberalen allerdings
berechtigt.

		Mendez war es gewesen, der nur nach dem Gerücht des
Oktober-Dekrets, und ehe es noch selbst gesetzlich in [bookmark: page373] Kraft
getreten, die beiden mexikanischen Generale Arteaga und Salazar
hatte erschießen lassen.

		Man brachte ihn nach der äußeren Mauer der Plaza de Torros, in
der Nähe der Alameda, wo er von einem Detachement der Cazadores de
Galeano von rückwärts erschossen werden sollte, wie es in
Mexiko mit Personen geschieht, die von der Gegenpartei des Verrates
bezichtigt werden. Mendez wollte sich aber durchaus nicht in diese
Stellung fügen. Auf einem Knie ruhend, drehte er sich um, als es
knallte, hob den Hut in die Höhe, rief Viva Mexiko und fiel auf das
Gesicht – war aber nicht tot und bei voller Besinnung, denn er
zeigte mit dem Finger hinter das Ohr, um anzudeuten, daß man
dorthin schießen und ihn töten möge – was auch einer der Cazadores
tat. [bookmark: text16]F16

		Escobedo ist fast in allen über Mexiko erschienenen Büchern als
ein grausames Scheusal dargestellt worden, dessen Drängen allein
Juarez habe nachgeben müssen, um des Kaisers Tod zu befehlen. Nach
allem aber, was ich selber an Ort und Stelle über ihn gehört, und
was auch außerdem aus allen den Schriften, die ihn sonst schmähen,
hervorleuchtet, ist das allein nicht der Fall, sondern er hat sich
sogar in allem, was den unglücklichen Gefangenen betraf, höchst
ehrenhaft und sogar teilnehmend bewiesen, und war entrüstet
darüber, als er erfuhr, daß einer seiner Generale den Kaiser für
eine Nacht in die Totengruft des Klosters gesperrt hatte.

		Es war ihm auch von der höchsten Regierung anfangs der Befehl
geworden, alle höheren Offiziere auf der Stelle erschießen zu
lassen; aber er hatte sich nicht allein geweigert, ihn auszuführen,
sondern machte Juarez selbst Vorstellungen, daß etwas derartiges
ohne vorhergegangenes Rechtsverfahren nicht zulässig wäre.

		Daß Grausamkeiten in seinem Heer verübt worden sind, liegt im
mexikanischen Charakter, und er kann nicht [bookmark: page374] dafür verantwortlich
gemacht werden, denn es ist sehr die Frage, ob er darum wußte.
Marquez ließ auch – auf dem Zug nach Queretaro die unterwegs
gefangenen Guerillas, die den Zug aufhalten wollten, heimlich und
gegen den Befehl Maximilians erschießen, und es wird
niemandem einfallen, deshalb dem Kaiser einen Vorwurf zu machen.
Außerdem liegt jeder Grund vor, zu glauben, daß Escobedo um
spätere Fluchtversuche des Kaisers wußte und schwieg, oder doch
nichts sah, so lange es eben möglich war.

		Die Teilnahme, die des Kaisers Schicksal indessen im Land
erweckte, war allgemein, und steigerte sich, als man anfing, an
seiner Begnadigung zu zweifeln.

		Nach Queretaro war indessen auch ein in Mexiko ansässiger
amerikanischer Kaufmann Thomson gekommen, den seine Reisen bis nach
San Louis und in das Hauptquartier von Juarez geführt. Er mochte
auch dort wohl die Gewißheit erhalten haben, daß an eine Rettung
Maximilians nicht mehr gedacht werden dürfe, wenn er nicht imstande
sei, »sich selber zu helfen«. Man besprach es wenigstens dort
ziemlich offen, daß Juarez wohl leicht bewogen werden könne, seinen
Tod in Verbannung zu verwandeln, daß aber sein bei ihm allmächtiger
Minister Lerdo de Tejada auf dem Tode Maximilians aus politischen
Gründen fest bestehe und davon nicht wanken und weichen wolle.

		Thomson, ein nichts weniger als poetischer, aber durchaus
praktischer Kopf, faßte da den Entschluß, den Kaiser, wenn es
irgend möglich sei – und was ist in Mexiko mit Geld nicht möglich –
zu befreien, und reiste zu dem Zweck nach Queretaro, wo es ihm
leicht gelang, Zutritt zu Maximilian zu bekommen. Escobedo legte
niemandem etwas in den Weg, und wo er selber persönlich um eine
Gunst für den Kaiser angegangen wurde, bewilligte er sie stets, ja
er hatte sogar schon eine längere Unterredung mit Maximilian
gehabt, um Unterhandlungen mit Juarez zu seinen Gunsten
einzuleiten. [bookmark: page375]

		Der Kaiser empfing Thomson gütig wie alle übrigen, und schien
nur stutzig zu werden, als dieser seinem Fluchtplan Worte gab.
Stand es wirklich so schlimm mit ihm, daß man schon an etwas
derartiges denken mußte? Thomson übrigens, auf einen Widerstand
oder ein Zögern vorbereitet, ließ ihm den ersten Tag Ruhe, den
Vorschlag zu überdenken, und kam erst am nächsten darauf zurück. Er
selber hatte sich unterdessen mit den gewöhnlich Wache haltenden
Offizieren bekannt gemacht, und sich bald überzeugt, daß es gar so
keine große Mühe kosten würde, diese Herren zu kaufen.

		Einmal gab es wirklich nur sehr wenig ganz rohes Offiziersvolk
unter den Liberalen, das sich an der Gefangenschaft des Kaisers und
auf seinen Tod freute – die meisten nahmen mehr oder weniger Teil
an dem Schicksal eines Mannes, von dem sie von Tag zu Tag mehr gute
und edle Züge erzählen hörten, und – hatten außerdem eine
unüberwindliche Schwäche für die landesübliche Münzsorte.

		Der Kaiser äußerte gleich anfangs zwei Bedenken gegen seinen
Fluchtplan. Erstlich war es ihm, wie er sagte, ein unangenehmes
Gefühl, »davonzulaufen« – und dann könne er gar nicht daran denken,
ohne die mit ihm am meisten Gefährdeten, wie Miramon, Mejia und
Prinz Salm, zu entfliehen, und das bot allerdings schon mehr
Schwierigkeiten, war aber trotzdem durchzuführen.

		Prinz Salm wurde mit in das Geheimnis gezogen und ging rasch und
freudig auf den Plan ein. – Alles, nur nicht der Gefangene dieser
Menschen und von ihrer Willkür abhängig bleiben – aber der Kaiser
schwankte. – Er hielt es nicht mit seiner »militärischen Ehre«
verträglich, und der Prinz hatte Mühe genug, ihn zu überzeugen, wie
er, der gerade genug getan, und auch noch andere Pflichten habe, um
sein Leben zu erhalten.

		Dem Prinzen gelang es dabei, ohne besondere Schwierigkeit, den
Offizier für sich zu gewinnen, der am häufigsten die Wache hatte.
Die Garnison von Queretaro [bookmark: page376] war nämlich schon sehr
zusammengeschmolzen, da man alle entbehrlichen Truppen nach der
Hauptstadt dirigiert hatte, um dort die Belagerung und Einnahme
derselben zu unterstützen.

		Der Kaufmann Thomson war indessen auch nicht müßig gewesen und
hatte für Pferde und Waffen gesorgt, um sie zu der noch später zu
bestimmenden Zeit bereit zu halten. Geld besaß der Kaiser noch für
die nächsten Ausgaben, um seinen Rettern wenigstens eine Abzahlung
zu machen. – Das übrige sollte dann angewiesen werden.

		Der erste Offizier mußte übrigens noch einen zweiten gewinnen,
ohne dessen Mithilfe die Flucht nicht bewerkstelligt werden konnte,
und alles schien sich so günstig als möglich zu gestalten.

		In dieser Zeit traf die Prinzessin Salm in Queretaro ein, der es
nach unsagbarer Mühe und Überwindung aller möglichen
Schwierigkeiten endlich gelang, ihren Gatten aufsuchen zu
dürfen.

		Thomson hatte davon gehört und sich wieder Zutritt zu dem Kaiser
zu verschaffen gewußt, dem er einmal Bericht abstatten und dann
eine dringende Bitte ans Herz legen wollte.

		Der Kaiser empfing ihn wie immer freundlich, und nach kurzer
Einleitung sagte er dann:

		»Es steht alles gut, Majestät – Prinz Salm hat tüchtig
vorgearbeitet, die nötigen Offiziere sind gewonnen, so daß wir
bereit sein müssen, schon in nächster Zeit auszubrechen, aber eine
Bitte habe ich an Sie.«

		»Und die ist, lieber Thomson?«

		»Wie ich heute gehört habe, ist eine Dame eingetroffen,
die Prinzessin Salm. – Wenn Ihnen an dem Gelingen unserer Flucht
auch nur das geringste liegt, so teilen Sie ihr keine Silbe über
unseren Plan mit, oder gestatten ihr gar, daß sie sich
hineinmischt.«

		»Sie irren sich, Thomson,« sagte der Kaiser. – »Die Prinzessin
ist uns treu und aufrichtig ergeben und an Verrat nicht zu denken.«
[bookmark: page377]

		»Davon spreche ich nicht, Majestät, und fürchte keinen Verrat
von ihrer Seite,« sagte Thomson, »wo aber bei einer solchen Sache
Damen die Hand mit im Spiel haben, geht es jedesmal schief,
denn sie können den Mund nicht halten.«

		»Ich glaube, die Prinzessin kann schweigen, wo sie
will.«

		»Möglich,« sagte Thomson nach einigem Zaudern, »aber – ich habe
in meinem Leben nichts Beweglicheres und Unruhigeres gesehen, als
diese Dame ist – ich kenne sie schon von Mexiko her. Sie wechselte
dort fortwährend aus der Stadt in das feindliche Lager und zurück
–«

		»Um Vermittelungsversuche zu machen.«

		»Ich weiß es, aber sie trieb es in einer so rastlosen Weise, daß
sie Porfeirio Diaz zuletzt ausweisen ließ und ihr nur schwer die
Erlaubnis gab, nach Queretaro zu gehen. Sie würde, mit allem Eifer
für die Sache, hier mehr verderben als gut machen, und ich bitte
Euer Majestät dringend, mir nur hier zu folgen.«

		»Wenn ihr nur der Prinz selber nicht schon davon gesprochen
hat!«

		»Dann gebe ich keinen Claco für unseren ganzen Plan.«

		Der Kaiser lachte. »Sie haben schlechtes Vertrauen auf weibliche
Bundesgenossen, und doch leisten sie manchmal vortreffliche
Dienste.«

		Thomson schüttelte mit dem Kopf. »Ich will wünschen, daß ich
mich irre, Majestät,« sagte er, »aber das beste wäre, daß wir sie
auf kurze Zeit von hier entfernten – es arbeitet sich besser.«

		»Ich werde mit dem Prinzen sprechen,« sagte der Kaiser nach
kurzem Nachdenken, »aber gerade die Prinzessin scheint mir sehr
resolut.«

		» Das ist sie,« bestätigte Thomson. – »Ich glaube nicht,
daß es noch eine zweite Dame in Mexiko gibt, die mehr Strapazen
erträgt – und durchmacht, und kein [bookmark: page378] Kavallerist sitzt fester im Sattel
als sie, aber alles, was ich fürchte, ist übertriebener oder
verkehrter Eifer, und außerdem ist sie der spanischen Sprache gar
nicht mächtig. – Wie gesagt – ich bitte Majestät dringend, sich
nicht mit ihr einzulassen.«

		»Schön, schön, lieber Thomson, wir wollen die Sache bedenken.
Sie haben vielleicht recht, und wenn das Unglück nicht schon
geschehen ist, soll sie von mir nichts darüber erfahren – oder doch
jedenfalls zur Vorsicht ermahnt werden.«

		Damit war vorderhand nichts weiter zu tun, und Thomson kehrte in
die Stadt zurück, um noch nötige Anordnungen zu treffen.

		Am nächsten Morgen besuchte die Prinzessin den Kaiser wieder,
aber er brauchte nichts mehr an sie zu verraten, denn sie wußte
schon alles von ihrem Gatten und – schien mit dem Plan nicht
einverstanden. Sie hatte den einen Offizier gesehen und traute ihm
nicht – die Leute wollten nur Geld erpressen, weiter nichts – bei
einem solchen Vorhaben müsse man sich an höhere Offiziere
wenden, die auch wirklich eine Flucht sichern könnten – diese
unteren Offiziere hingen ja nur von einem Befehl ihrer Oberen ab,
der – selbst zufällig gegeben, die ganze Sache über den Haufen
werfen konnte. – Auch diesem Thomson, den sie kennen gelernt hatte,
traute sie nicht – es war aber möglich, daß er es ehrlich meine,
wenn auch immer mit ihm gewagt.

		»Aber Prinzessin, Sie sehen zu schwarz,« sagte der Kaiser
freundlich – »es ist wahr, ich bin jetzt von Verrat umgeben
gewesen, aber soll es denn gar keine ehrlichen Menschen auf der
Welt mehr geben?«

		»Gut, Majestät,« sagte die Prinzessin, »alsdann versprechen Sie
mir wenigstens, vorher nach Baron Magnus und einigen tüchtigen
Rechtsgelehrten zu senden, und – hören Sie erst deren Meinung – ich
will mit Freuden selber nach Mexiko reisen und sie holen.« [bookmark: page379]

		»Sie wollen diese böse und gefahrvolle Reise für mich machen?«
sagte der Kaiser herzlich – »wie kann ich das alles Ihnen
danken.«

		»Alles, alles will ich für Sie tun,« rief die Prinzessin
leidenschaftlich, »aber folgen Sie nur dieses Mal meinem Rat,
Majestät. Mein Leben gäbe ich ja so gern für das Ihre hin, wenn ich
es damit erkaufen könnte, aber – mir sagt eine Ahnung, daß Sie den
Weg zur Flucht, den Sie mit Hilfe dieser Menschen suchen,
nicht offen finden werden. Aber einmal die Sache mißglückt, und Sie
sind verloren, denn ein zweites Mal wird man Ihnen keine
Gelegenheit mehr geben. Warten Sie die Gesandten ab.«

		»Aber indessen geht die Sache hier ihren Gang,« sagte der
Kaiser. »Juarez drängt, und die Gesandten werden zu spät
eintreffen.«

		»Und ist es nicht möglich, Aufschub zu erlangen?«

		»Man müßte sich an Juarez selber wenden – und wer kann das
tun?«

		»Das ist dann das Wichtigere,« rief die Prinzessin,
augenblicklich bereit, irgendwelchen schwierigen Auftrag zu
übernehmen. – »Lassen Sie mich machen, Majestät,« fügte sie mit
herzgewinnendem Lächeln hinzu – »ich habe es mir nun einmal in den
Kopf gesetzt, Sie zu retten, und was ich unternehme, führe ich auch
sicher durch.«

		»Täuschen Sie sich nicht,« Prinzessin,« sagte der Kaiser
gutmütig. – »Sie würden da vielleicht das Unmögliche versuchen –
doch veremos – wunderbarere Dinge
sind geschehen.«

		Die Prinzessin führte ihren Vorsatz in der Tat durch. Der Oberst
Villanueva bei den Liberalen, der aber ganz durch die Überredung
der Prinzessin ihrer Seite gewonnen worden, riet jetzt selber dem
Kaiser, ein paar Zeilen an Juarez zu schreiben und ihn um 14 Tage
Aufschub zu bitten, um sowohl seine Verteidiger von Mexiko kommen
zu lassen, als auch alles nötige Material [bookmark: page380] herbeizuschaffen, und es
gelang der Dame bei einer persönlichen Zusammenkunft mit Juarez, zu
welchem Zweck sie besonders die beschwerliche Tour nach Luis Potosi
machte, ihm, wenigstens drei Tage Aufschub abzuringen. Indessen war
nach Mexiko telegraphiert worden, um den preußischen
Gesandten herbeizurufen, da sich der österreichische als
völlig unbrauchbar und nutzlos zeigte. Er war ein diplomatischer
Schattenmann voller Furcht und Bedenken, eine adelige Puppe, wie
sie leider nur zu oft in fremde Weltteile geschickt werden, um das
deutsche Volk dort würdig zu vertreten. Diese Leute sind völlig
nutzlos in der Heimat, und man ist da töricht genug, sie nach außen
als Repräsentanten zu schicken, wo sie auch eine Weile eine Rolle
spielen, bis wirklich einmal etwas Ernstliches von ihnen verlangt
wird. Dann tritt ihre Nutzlosigkeit zutage, und sie ziehen sich
später mit ein paar unverdienten Orden mehr und einer großen
Pension ins Privatleben zurück.

		Die Prinzessin kehrte nach sehr kurzer Zeit mit der Order
des Aufschubs, der dem Prozeß eine längere Dauer gab, zurück, war
aber sehr unglücklich, als sie hörte, daß die Flucht doch
ausgeführt werden sollte, und versuchte nochmals aber umsonst ihre
Beredsamkeit an dem Kaiser, der jetzt fest entschlossen schien, den
Versuch zu wagen. Es war alles vorbereitet, auch die Reise der
Prinzessin nach Mexiko sollte verschoben werden, bis man wußte, ob
die Flucht gelingen werde oder nicht.

		Ein dritter Offizier hatte indessen in das Geheimnis gezogen
werden müssen, und am 2. Juni traf alles so günstig zusammen, daß
diese drei gerade die Wache hatten. Es wurde nun auch definitiv
festgestellt, daß die Flucht in der nächsten Nacht stattfinden
solle.

		»Außer durch die Kavalleriewache an der Treppe,« erzählt Prinz
Salm, »und die Infanteriewache vor dem Tor des Klosters wurden die
Gefangenen durch keine andere bewacht. Die Offiziere waren
gewonnen, und die Soldaten folgten, ohne zu denken, den Offizieren.
Der [bookmark: page381]
Rittmeister nahm sogar eine Eskorte mit. In der Stadt lagen nur
einige Truppen in den Häusern zerstreut, und die Straßen wurden
nicht später als bis elf Uhr von kleinen Infanterie-Patrouillen
durchzogen. Vor der Stadt standen keine Posten und keine Truppe
überhaupt zwischen dort und der Sierra Gorda.«

		An diesem Tage kam Miramons Gemahlin nach Queretaro, und es
wurde ihr gestattet, ihren Mann zu sehen, aber um ein Uhr traf eine
Depesche von Mexiko ein mit der Nachricht, daß Baron Magnus mit den
beiden ersten Advokaten Mexikos, Martinez de la Torre und Riva
Palacio, unterwegs sei.

		Die Prinzessin hatte sich die größte Mühe gegeben, den Kaiser
noch zu bewegen, wenigstens die Ankunft der Gesandten und der
Advokaten abzuwarten, aber er schien diesmal entschlossen zu
fliehen, denn er ahnte, was ihm bevorstand, und wollte es nicht
abwarten.

		Unruhig ging er an dem Nachmittag in seinem Zimmer auf und ab –
alle Vorbereitungen waren getroffen und nur die Nacht mußte
abgewartet werden, um Queretaro unter starker Begleitung und fast
ohne Gefahr zu verlassen. Da verlangte eine alte Frau zu dem Kaiser
gelassen zu werden, die, wie sie sagte, einige Kuchen für ihn
gebacken hatte und sie ihm selber bringen wolle. Er war immer gut
mit den armen Leuten gewesen, und wenn sie auch arm sei, wolle sie
ihm doch ihre Dankbarkeit zeigen.

		Die Soldaten ließen sie durch, blieben aber – wie ihr Befehl
lautete, bei der offenen Tür stehen, und die Alte reichte jetzt dem
darüber allerdings überraschten Monarchen das kleine Körbchen,
indem sie ihn bat, die dürftige Gabe freundlich anzunehmen. Von den
Soldaten unbemerkt, schob sie aber dabei das eine Brötchen, während
ihr Blick den Kaiser traf, ein wenig vor – es war das jedenfalls
ein Zeichen, schüttete die Brötchen dann aus, und jedes Geschenk
verweigernd, eilte sie, so rasch sie konnte, wieder zurück und auf
die Straße. [bookmark: page382]

		Maximilian kannte aber schon diese Art, kleine Zettel in Brot zu
verstecken – er hatte mehrere in der nämlichen Weise erhalten, und
wie er sich nur unbemerkt wußte, brach er das bestimmte Brötchen
auf. Ein unheimliches Gefühl beschlich ihn jedoch dabei – was für
eine Nachricht konnte es sein, die ihm jetzt noch mit solcher
Vorsicht gesandt wurde, wo er fast offen mit allen seinen Freunden
verkehren durfte – etwas Gutes schwerlich – und seine Ahnung hatte
ihn nicht getäuscht. In dem Brötchen war allerdings ein kleiner
Zettel verborgen, auf dem aber nur, mit augenscheinlich verstellter
Handschrift, die Worte standen:

		»Hüten Sie sich – die Leute, mit denen Sie fliehen wollen, sind
Verräter.«

		Ein recht wehes, bitteres Lächeln zuckte um des Kaisers Lippen,
als er die Worte las und den Zettel dabei fast unbewußt in lauter
kleine Stückchen zerpflückte.

		»Alles Verräter,« – murmelte er endlich halblaut vor sich hin –
»alles Verräter – gibt es denn keinen ehrlichen Menschen mehr in
Mexiko?«

		Er ging von jetzt an mit raschen Schritten in seinem kleinen
Gemach auf und ab – nachdenkend die Hände, wie er es gewöhnlich
tat, auf den Rücken gelegt und den Kopf etwas gesenkt – endlich
schickte er nach Prinz Salm, der rasch zu ihm eilte.

		»Lieber Salm,« sagte er, jetzt wieder vollkommen ruhig, »da die
Gesandten unterwegs sind, ist die Reise Ihrer Frau nach Mexiko
unnütz geworden. Außerdem habe ich beschlossen, daß wir in dieser
Nacht nicht fliehen wollen.«

		»Majestät!« rief Salm wirklich erschreckt aus, »das kann nicht
Ihr Ernst sein – alles ist vorbereitet – alles – Sie brauchen nur
Ihr Zimmer zu verlassen, aufzusitzen und davonzureiten. Sämtliche
Offiziere, die heute die Wache haben, sind gewonnen, ich bitte Sie
dringend, von diesem unglückseligen Gedanken abzustehen.« [bookmark: page383]

		»Es geht nicht, lieber Salm,« entgegnete aber der Kaiser
freundlich – »denken Sie nur, was die fremden Gesandten sagen
würden, wenn sie von Mexiko hier ankämen und ich ihnen
durchgegangen wäre.«

		»Ihrem Gott würden sie danken,« rief Prinz Salm eifrig, »denn
damit wäre ja alles erreicht, was sie jetzt nur vielleicht mit
vieler Mühe – oder gar nicht – erstreben könnten. O, Majestät, ich
bitte Sie dringend, folgen Sie nur dies eine Mal meinem Rate
– Sie befinden sich in größerer Gefahr, als Sie vielleicht
glauben!«

		»So schnell geht es nicht, lieber Salm,« lächelte der Kaiser,
»und dann – habe ich auch Ihrer Frau versprochen, hier zu bleiben,
bis die Gesandten eintreffen – mein Versprechen muß ich doch
halten?«

		»Majestät!« rief Prinz Salm bewegt, »meine Frau kann Ihnen kein
solches Versprechen abgenommen haben – und sicher nicht für den
Fall, daß Sie sich früher retten würden. Alles, was sie will, ist
ja doch auch nur, Sie in Freiheit und Sicherheit zu sehen.«

		Der Kaiser schüttelte den Kopf. – »Bitte, sprechen Sie mit den
Offizieren – wir müssen es auf einen anderen Abend verschieben, auf
ein paar Tage kommt es ja doch nicht an.«

		Prinz Salm ging, kehrte aber bald zurück, um dem Kaiser aufs
neue Vorstellungen zu machen. Die Offiziere waren außer sich, denn
sie wollten einmal das ihnen versprochene Geld verdienen, und dann
lag ihnen auch daran, von hier fortzukommen. Es wußten zu viele
Personen um den Fluchtplan – jetzt sei die Sache noch ein Geheimnis
und die Ausführung so gut wie gelungen, allein eine Gelegenheit wie
die heutige komme nie wieder.

		Es war umsonst. So leicht sich der Kaiser sonst zu irgend etwas
bereden ließ, heute gab er nicht nach.

		»Wo ist Thomson?« fragte er nach einer kleinen Weile. [bookmark: page384]

		»Thomson, Majestät, ist heute mittag abgereist, um nicht nach
gelungener Flucht in den Verdacht der Beihilfe zu kommen. Er
konnte auch hier nichts mehr nützen, denn es ist alles so
durchaus geordnet und vorbereitet, daß für ihn nichts mehr zu tun
blieb. Wenn Majestät nur wollten –«

		»Heute nicht, lieber Salm – heute nicht – die Herren müssen ja
in den nächsten Tagen kommen.«

		Die Nacht verging – und der Kaiser blieb Gefangener – der
günstige Moment war verstrichen.

		Wie er dem Drängen der treu an ihm hängenden Offiziere nicht
nachgegeben hatte, als er noch aus Queretaro ausbrechen konnte –
bis es zu spät war – so auch hier. Zu spät! zu spät!

		Am nächsten Tage schon zeigten strengere Maßregeln und die
Entfernung der früheren Wachen, daß Escobedo alles wissen mußte –
wenn er es nicht schon früher gewußt hatte.

		Prinz Salm wie alle übrigen Offiziere wurden von dem Kaiser
getrennt und im Kasino untergebracht, wie ebenfalls unter strenge
Bewachung und Aufsicht gestellt, die sogar so weit ging, daß man
ihnen nicht einmal mehr ein Eßbesteck erlaubte.

		Als Doktor Basch, der ebenfalls vom Kaiser getrennt gewesen war,
aber sehr bald wieder die Erlaubnis erhielt, zu ihm zu gehen, bei
ihm eintrat, sagte ihm Maximilian, indem er mit ihm über die jetzt
vollständig gestörten Fluchtpläne sprach: »Das haben wir nur den
Weibern zu verdanken – ich glaube, die Miramon muß
geschwätzt haben.« [bookmark: text17]F17

		Die nächsten Tage vergingen in großer Unruhe, denn das
Kriegsgericht sollte seine Sitzungen beginnen, und zwar – als dem
größten Raum in Queretaro, wo man auch dem Publikum den Zutritt
gestatten konnte – im [bookmark: page385] Theater Iturbide. Wie unwürdig das sei, dem
Kaiser gegenüber, sah man natürlich nicht ein. Sowie man aber auch
nur dem Kaiser die Mitteilung machte, erklärte er augenblicklich
auf das bestimmteste, daß er nicht dort persönlich
erscheinen würde, und dabei blieb es.

		Die Gesandten gaben sich indessen im Verein mit den gekommenen
Advokaten die größte Mühe, den Kaiser gar nicht vor ein
Kriegsgericht zu bringen, sondern ihn den Zivilgerichten zu
überweisen, wodurch die ganze Sache schon ein anderes Ansehen
bekam, und nicht von unreifen mexikanischen Offizieren, sondern von
wirklichen Juristen entschieden wurde. Man hatte den Kaiser
allerdings mit den Waffen in der Hand gefangen genommen, aber doch
nicht in der Schlacht besiegt, sondern nur von einem Verräter
gekauft – aber Lerdo de Tejada wollte besonders das
Oktober-Dekret gegen ihn als Hauptanschuldigung erhoben wissen,
obgleich es der Kaiser selber fast nie hatte ausführen, sondern
fast ohne Ausnahme Gnade walten lassen, und damit war das Urteil
schon von vornherein gesprochen. Der Angeklagte sollte außerdem
nach dem Gesetz vom 25. Januar gerichtet werden. [bookmark: text18]F18

		Sämtliche, dem Kaiser meist freundlich gesinnte Offiziere, die
darüber befragt wurden, erklärten auch achselzuckend, daß sie die
feste Überzeugung hätten, der Kaiser würde zum Tode verurteilt und
das Urteil dann jedenfalls von Juarez bestätigt werden, und
jetzt war es Prinzessin Salm, die auf Flucht drang und den Kaiser
dahin zu überreden suchte.

		Maximilian dagegen, dem man auch wohl diese schlimmen Anzeichen
veröffentlicht hatte, vertraute immer noch fest auf die Hilfe des
preußischen Vertreters und die seiner Advokaten, und wollte, als
ihm die Prinzessin den Vorschlag machte, nichts davon wissen.
[bookmark: page386]

		»Ich bin überzeugt, liebe Prinzessin,« sagte er, »daß Sie es gut
und aufrichtig mit mir meinen, aber – Damen sind doch vielleicht
für so etwas nicht die passenden Werkzeuge, und so sehr ich
Escobedos Schonung nach dem ersten Fluchtversuche anerkenne,
so würde ein zweiter, wenn entdeckt, unsere Lage sehr
verschlimmern.«

		»Aber ich gehe sicher, Majestät!« rief die Prinzessin, im Eifer
für ihre Sache erglühend, »und alles ist schon vorbereitet. Den
Oberst Villanueva, der in der Stadt befehligt, habe ich
vollständig gewonnen und von ihm ist kein Verrat zu
fürchten – nur noch ein anderer Oberst, der die Gefängnisse unter
seiner Aufsicht hat, Riva Palacio, muß gewonnen werden, und
alle diese Menschen sind mit Gold zu kaufen. Ich stehe Ihnen
für den Erfolg, wenn Sie mich mit den entsprechenden Mitteln
ausstatten.«

		Der Kaiser hatte das Vertrauen verloren, aber dem dringenden
Zureden der Dame konnte er zuletzt nicht widerstehen. Schon ihre
Worte ließen ihn ahnen, daß seine Sache doch vielleicht
gefährlicher stünde, als er anfangs geglaubt – er gab seine
Zustimmung, und fröhlichen Herzens eilte die unermüdliche Frau an
ihr Werk.

			[bookmark: foot15]Wenn ich hierbei manche
Namen verändert habe, geschah es nur, um noch in Mexiko Lebenden
keine Unannehmlichkeiten zu bereiten.
	[bookmark: foot16]Prinz Salm: »Queretaro«.
	[bookmark: foot17]Basch: »Erinnerungen«,
Band II. 190.
	[bookmark: foot18]Das Gesetz vom 25. Januar, in dem Juarez alle mit den
Waffen in der Hand Betroffenen zum Tode verurteilte.


	
		
		Die Verräter.

		Marquez war mit seinen Ausfallstruppen geschlagen worden, und
wenn man auch in Mexiko wußte, daß der kleinen Zahl eine furchtbare
Übermacht, noch dazu hinter befestigten Werken, gegenüber
gestanden, so machte es doch in der Stadt einen höchst peinlichen
Eindruck, denn was konnten sie jetzt noch hoffen. [bookmark: page387]

		Die Stadt selber sah auch verödet aus – alle Läden waren
geschlossen, die Bewohner wagten sich kaum noch auf die Straße,
denn das Feuer der Belagerer wurde von Tag zu Tag heftiger, und
trübe Nachrichten von außen dienten nicht dazu, den Belagerten
frischen Mut zu geben. So wenig man bis setzt wirklich geglaubt,
daß Queretaro genommen und der Kaiser gefangen sei, so drängte sich
doch der Masse endlich die Überzeugung auf, daß es im inneren Lande
nicht gut stehen könne, sonst hätte man schon in dieser
langen Zeit bestimmte Nachricht haben müssen – aber
Gewißheit fehlte, und die wackeren österreichischen Führer,
Graf Khevenhüller und Oberst Kodolich, wiesen alle Versuche des
liberalen Oberbefehlshabers, die Waffen in einer hoffnungslosen
Sache niederzulegen, auf das entschiedenste zurück.

		Da gelangte plötzlich am 16. Juni ein Brief von Baron Lago aus
Tacubaya, dicht bei Mexiko, an den Grafen Khevenhüller, der jeden
Zweifel zerstreuen mußte und dem Ganzen eine entschiedene Wendung
gab.

		Baron Lago, der österreichische Geschäftsträger, aus Furcht,
sein kostbares Leben gefährdet zu sehen, hatte allerdings den
Kaiser in seinen letzten Tagen und in der höchsten Gefahr verlassen
– hier aber traf seine Kunde zur rechten Zeit ein, um weiteres
Blutvergießen und Unheil zu verhüten.

		Der Brief lautete:

		»Lieber Graf – Ich mache Ihnen offiziell zu
wissen, daß der Kaiser Maximilian sich in Queretaro, von wo ich am
heutigen Abend hier eingetroffen bin, in Gefangenschaft befindet.
Er wurde am 15. Mai mit seiner ganzen Armee und allen seinen
Generalen gefangen genommen.

		Ich habe Seine Majestät zu wiederholten Malen in
seinem Gefängnis in dem Kloster de las Capuchinas gesprochen. Ohne
Zweifel hat General Marquez einen eigenhändigen Brief Seiner
Majestät, den Ihnen Herr v. Magnus gesendet hat, beseitigt. In
diesem Briefe befiehlt Ihnen Seine Majestät sowie allen übrigen
Offizieren [bookmark: page388] österreichischer Nationalität, fürderhin
jedes Blutvergießen zu vermeiden.

		Ich erlaube mir nun, Ihnen dies, in meiner
Eigenschaft als österreichischer Geschäftsträger, mitzuteilen,
indem ich Sie und die anderen Offiziere der genannten Nationalität
für jedes, von nun an für eine verlorene Sache vergossene Blut
jedes Österreichers verantwortlich erkläre, und dies zwar gegenüber
Seiner k. k. österreichischen Majestät.

		Empfangen Sie Herr Graf etc.

Baron de Lago.«

		Der letzte Satz war eine – Schwachheit, um ein ganz mildes Wort
zu gebrauchen; Österreich hatte sich lange von den nach Mexiko
gezogenen Soldaten losgesagt, fand es sogar später gegen das
»Prinzip«, Offiziere von dort wieder anzustellen, und gestattete es
nur ausnahmsweise. Aber der Brief selber klärte endlich die
Situation und brachte das unnatürliche Verhältnis in Mexiko zu
einem Abschluß. –

		Im erzbischöflichen Palast saß an dem nämlichen Nachmittag
Labastida und schrieb verschiedene Briefe, horchte aber dabei immer
unwillkürlich nach der Tür. – Er hatte den General Marquez zu sich
bitten lassen, und erwartete ihn schon seit fast zwei Stunden, ohne
daß er der Aufforderung gefolgt wäre.

		Endlich meldete ein im Vorzimmer stationierter Padre den
Oberbefehlshaber der Stadt, und gleich darauf betrat Marquez in
voller Uniform, aber bleich und mit finster zusammengepreßten Zügen
den Raum.

		»Monsennor hatten gewünscht, mich zu sprechen,« sagte er, »und
es trifft sich dabei sehr gut, denn ich wäre auch von selber heute
zu Ihnen gekommen. Was ist es, das Sie mir mitzuteilen haben?«

		»Nichts Gutes, lieber Marquez,« sagte der Erzbischof, »nichts
Gutes in der Tat. Aber was hätte Sie zu mir geführt?« [bookmark: page389]

		»Ich möchte Ihre Neuigkeit zuerst hören,« sagte Marquez trocken,
»vielleicht ist es das nämliche, was ich erfahren habe.«

		»Schwerlich,« rief Labastida, »dann bringen Sie mir eine andere
Unglücksbotschaft.«

		»Es kommt selten eine allein,« lachte Marquez bitter, »also was
war es?«

		»Santa Anna ist von den Liberalen gefangen genommen,« sagte der
Erzbischof mit unterdrückter Stimme, »und Vera-Cruz selber
vielleicht schon, während wir hier sprechen, in ihren Händen.«

		»In der Tat?« sagte Marquez, ohne jedoch besondere Aufregung
deshalb zu zeigen, »ist Ihr Bote zurück?«

		»Denken Sie sich die Niederträchtigkeit von Porfeirio Diaz,«
rief aber der Kirchenfürst, und seine Augen blitzten dabei vor Zorn
und Ingrimm – »den Boten, den Padre Zaloga, haben sie aufgefangen –
er hatte noch andere wichtige Papiere aus Puebla bei sich, die
jetzt verloren sind – den Brief aber, der mir über Santa
Anna Kunde gibt, schickt mir General Diaz hier herein, und zwar
zugleich mit einem Zettel, worin er uns einfach anzeigte, daß er
den »würdigen Padre« als Spion habe hängen lassen.«

		Ein spöttisches, fast verächtliches Lächeln zuckte um Marquez'
Lippen, aber er hielt es nicht einmal der Mühe wert, darauf zu
antworten.

		»Da bringe ich noch bessere Kunde,« sagte er nach einer Pause,
»diesen Brief haben die fremden Obersten heute von dem
österreichischen Gesandten erhalten.«

		»So wissen sie alles?« rief der Erzbischof rasch.

		»Gewiß –«

		»Und was haben sie beschlossen zu tun.«

		»Was konnten sie beschließen? Sie weigern sich, weitere Dienste
zu tun, und die Geschichte ist aus.

		Der Erzbischof sah den General starr und erbleichend an.

		»Und was gedenken Sie zu tun?« [bookmark: page390]

		»Mich nicht von den Liberalen erwischen zu lassen,« erwiderte
Marquez trocken.

		»Und die Stadt?«

		Der General zuckte die Achseln. – Unsere Truppen können sie
nicht allein mehr halten,« sagte er ruhig, »und werden sich hüten,
einen weiteren Versuch dahin zu machen.«

		»Und wenn man ihnen Geld verspräche?«

		»Monsennor haben schon zu viel versprochen,« sagte der General
ruhig, »daß Ihnen kein Mensch mehr glaubt. Jetzt aber hülfe auch
nicht einmal mehr Geld, und wenn es der Klerus wirklich bar aus den
Händen gäbe – es ist zu spät. Hätten Sie den Kaiser unterstützt, so
konnten Sie mit dem noch zu einem Verständnis kommen – mit den
Liberalen ist das, wie Sie recht gut selber wissen, nicht mehr
möglich, und Sie mögen jetzt sehen, wie Sie mit denen fertig
werden.«

		»Und ist das all der Dank, den wir von Ihnen zu erwarten haben,
General?« sagte Labastida, sich stolz emporrichtend.

		»Dank?« erwiderte Marquez bitter – »ich wüßte in der Tat nicht,
Monsennor, wofür ich Ihnen Dank schuldig wäre, denn von allem
Anfang an hatten Sie nur das Interesse des Klerus im Auge und
hielten sich zu dem, der Ihnen Aussicht bot, das zu fördern. Ich
habe es versucht, aber es ging eben nicht – das Volk wird doch mit
den Jahren klüger. War es sonst noch etwas, das Sie mir mitzuteilen
hatten?«

		»Und soll denn wirklich alles verloren sein!« rief der
Erzbischof in Verzweiflung.

		»Darüber werden Sie sich mit dem Präsidenten Juarez verständigen
müssen, Monsennor,« erwiderte kalt der General, machte dem
Erzbischof eine tiefe Verbeugung und verließ das Haus.

		Unter dem Militär entwickelte sich jetzt eine ganz
eigentümliche, aber dabei fast unheimliche Regsamkeit, denn mit der
Gewißheit, daß das Kaiserreich gestürzt und [bookmark: page391] der Kaiser gefangen sei,
dachten die fremden Truppen gar nicht mehr daran, für General
Marquez oder irgendeinen Mexikaner den Krieg fortzuführen. Ihre
Führer erklärten augenblicklich dem General Marquez, daß sie mit
Porfeirio Diaz selber über ihren Zug nach der Küste in
Unterhandlung treten würden – erhielten aber gar keine Antwort.
Marquez blieb überhaupt von dem Augenblick an verschwunden. Nachdem
man ihn noch bei General Andrade hatte vorfahren sehen, setzte er
sich in seinen Wagen, und kein Mensch war imstande anzugeben, wohin
er sich gewendet.

		Das Kommando in der Stadt, oder vielmehr den Oberbefehl über die
jetzt unaufhaltsam eintretende Verwirrung, übernahm General Tavera,
aber auch ihm blieb nichts weiter übrig, als mit dem Feind zu
kapitulieren – es wäre ihm nicht möglich gewesen, die jetzt von den
deutschen Truppen aufgegebene Stadt auch nur gegen einen Ansturm
des Feindes zu halten, selbst wenn er noch Lebensmittel für seine
Soldaten gehabt hätte.

		Die fremden Truppen aber zogen, wie es mit Porfeirio Diaz
ausgemacht worden, sämtlich in den kaiserlichen Palast, in dessen
Hofräumen sie sich lagerten. Die Tore wurden geschlossen, und die
ausgesteckte weiße Fahne deutete an, daß sie alle Feindseligkeiten
eingestellt hätten.

		Jetzt erst bekamen sie sichere Nachrichten von ihrem Kaiser, und
mit welchem Weh es die treuen Herzen erfüllte, läßt sich
denken.

		Am 21. endlich marschierte Porfeirio Diaz in musterhafter
Ordnung in die Stadt. Es war eine rauh aussehende Armee, die
Soldaten meist barfuß oder mit Sandalen, in Leinwandhosen, oft ohne
Jacken selbst, aber vortrefflich bewaffnet und in strenger
Disziplin gehalten. Den Soldaten war unter Todesstrafe jede
Gewalttat verboten, auch der Verkauf von spirituösen Getränken in
der Stadt für die ersten drei Tage bei schwerer Strafe untersagt.
[bookmark: page392]

		Der Klerus aber mußte – wo er am liebsten die ganze Armee der
Liberalen exkommuniziert hätte, zu Mittag ein Tedeum abhalten und
alle Glocken läuten lassen – sie deuteten den Frieden.

		Während die Glocken noch erklangen, die Soldaten aber schon
meist alle ihre Quartiere bezogen und die Offiziere sich zerstreut
hatten, um ihre alten, lange nicht gesehenen Bekannten und
Verwandten wieder aufzusuchen, ritten zwei Reiter in mexikanischer
Tracht über die Plaza und bogen nach einer der Seitenstraßen ein.
Dieser folgten sie eine kurze Strecke, bis sie ein kleines, aber
freundliches Haus erreichten.

		Der eine von ihnen, eine sehr stattliche Gestalt mit schwarzem
Schnurrbart und Militärischem in seinem ganzen Wesen, hielt hier,
sprang vom Pferd, warf seinem Begleiter die Zügel zu und klopfte
mit dem Hammer an die Pforte. Es dauerte auch nur wenige Momente,
so erschien ein indianischer Bursche, der aber mehr erschrocken als
erfreut schien, den Caballero da zu finden.

		»Nun, muchacho,« sagte dieser, »du
schneidest ja ein sehr bestürztes Gesicht – ist die Sennora zu
Hause?«

		»Ah, Sennor Lopez!« rief der Junge, »sind Sie wieder da? Nein,
die Sennora ist nicht zu Hause – schon seit drei Tagen nicht.«

		»Seit drei Tagen?« rief Lopez erstaunt – »und wo sonst ist
sie?«

		»Bei ihren Eltern,« sagte der Bursche, »und ich weiß nicht, wann
sie wiederkommt.«

		Lopez warf ihm einen düsteren, mißtrauischen Blick zu, erwiderte
aber kein Wort, drehte sich ab, schritt hinaus, sprang wieder in
den Sattel und trabte die Straße hinab, dem Hause seiner
Schwiegereltern zu. – Was konnte nur seine Frau bewogen haben, ihre
eigene Heimat zu verlassen? Aber das alles mußte er ja bald
erfahren, und schärfer ließ er sein Pferd austraben, um die Stätte
rasch zu erreichen. [bookmark: page393]

		Vier oder fünf Straßen mochten die beiden etwa passiert sein,
ohne ein Wort miteinander gewechselt zu haben, als sie wieder an
einem größeren und sehr eleganten Hause anhielten, und wieder
sprang Lopez aus dem Sattel und klopfte an die Pforte – aber
niemand antwortete oder kam, um zu öffnen.

		Sein Begleiter, Oberstleutnant Jablonsky, hatte wohl, als sich
jener eben dem Hause näherte, eine Frauengestalt bemerkt, die auf
den einen Balkon trat. Sie warf aber nur einen flüchtigen Blick
hinab und verschwand dann wieder, und Jablonsky glaubte natürlich,
daß sie nun einen Diener zum Öffnen senden würde – aber es kam
niemand. Lopez klopfte jetzt stärker und anhaltend und ließ zuletzt
den Hammer so rasch und tönend auf das Eisen niederfallen, daß das
ganze Haus davon erbebte und die Nachbarinnen schon auf die Balkone
hinaustraten. Endlich wurden unten Schritte gehört, die Tür öffnete
sich, und ein junges Mädchen stand im Gang.

		»Die Sennora im Haus?« rief Lopez, der sie recht gut kannte, –
»wie geht es dir, Manuelita?«

		»Meine Schwester kommt gleich,« erwiderte die Sennorita, ohne
aber nur den Gruß mit irgendeinem Wort oder Blick zu erwidern. –
Lopez wollte auch an ihr vorüber und durch den unteren Gang der
Treppe zueilen, als er seine junge Frau erblickte, die mit dem
Kinde auf dem Arm ihm entgegenkam, seiner Umarmung aber auswich und
ihm nur den erschreckten Knaben entgegenhielt.

		»Da,« rief sie, und ihr Antlitz war dabei totenbleich, aber ihre
Augen blitzten, und ihre ganze Gestalt zitterte – »da hast du dein
Kind, Verräter – Verräter an deinem Kaiser und Wohltäter, an
dem Paten deines eigenen Knaben!«

		»Querida!« rief Lopez entsetzt, indem er vor dem sprühenden
Blick des jungen Weibes scheu einen Schritt zurücktrat – »was ist
dir?« [bookmark: page394]

		»Was mir ist?« rief aber die Frau, den Knaben auf den Boden
setzend, indem sie sich zu ihrer vollen Höhe aufrichtete, »und das
fragst du auch noch? – Traidor! –
Weißt du, wie dich das Wort, einem Judas gleich, durch die
Welt treiben wird? Da, nimm deinen Knaben – du hast ihm die
Schmach, den Fluch deines Namens gelassen, und er wird ein Verräter
werden, wie du selber – aber dann weiche von dieser Schwelle, denn
verflucht ist selbst der Boden, auf dem du stehst!«

		»Um der heiligen Jungfrau willen!« rief Lopez, die Arme nach ihr
ausstreckend; aber das junge Weib flog den Gang zurück, und das
Kind, das sich aufgerafft hatte und so klein war, daß es kaum
laufen konnte, suchte schreiend ihr zu folgen.

		Lopez stand, das Gesicht in den Händen bergend, vernichtet und
gebrochen, dann raffte er sich empor – er zögerte – sollte er ihr
nach? – Er wagte es nicht – den schreienden Knaben aufgreifend und
an sich pressend, küßte er das Kind, aber er setzte es wieder auf
den Boden, dann aus dem Haus wankend, ergriff er die Zügel seines
Pferdes und schwang sich in den Sattel.

		»Caracho, Lopez!« rief ihm sein Begleiter zu – »was ist Euch?
Ihr seht ja käseweiß aus, – etwas vorgefallen im Haus?«

		Lopez antwortete ihm nicht, sein Tier fühlte die Sporen, und im
Galopp sprengte er die Straße hinab – wohin? – Er wußte es selber
kaum, und das Tier flog mit ihm den Weg entlang – Jablonsky war
aber schon an seiner Seite.

		»Compannero!« sagte er, »ich halte es jetzt nicht länger aus –
acht Stunden sind wir nun geritten, ohne daß auch nur ein Bissen
Brot oder ein Tropfen Wein über unsere Lippen gekommen ist – das
wird langweilig. Da vorn ist eine Pulqueria, und ich muß wenigstens
ein Glas Wein trinken, oder ich kann mich nicht mehr im Sattel
halten« – und ohne weiteres voraussprengend, [bookmark: page395] zügelte er sein Pferd dort,
sprang herab, band es draußen an einen Ring und trat in das
Innere.

		Es war die nämliche Pulqueria a los
descontentos, die Jablonsky schon von früher her gut genug
kannte und wußte, daß man dort ein gutes Glas spanischen Wein
bekam. – Lopez folgte ihm fast willenlos. Die Zunge klebte ihm
selber am Gaumen, und. er fühlte, daß er einer Stärkung bedürfe.
Der Raum im Innern war freilich mit Menschen gefüllt, denn das
drängte und wogte nur so heute durch die Straßen. Wurde doch die
Stadt nicht mehr beschossen, und jeden trieb es, Neues von draußen
und Nachrichten teils von Queretaro, teils von anderen Orten zu
hören. Ebenso hatte sich hier eine Anzahl der liberalen Offiziere
versammelt, um die Tagesneuigkeiten zu besprechen, und meist die
Tische im benachbarten Zimmer besetzt. Einige standen aber auch an
dem Schenkstand selber, um sich ihre Gläser füllen zu lassen, und
der Wirt hatte kaum Hände genug, um ihnen allen zu willfahren.

		Zwischen diese hinein trat Jablonsky, und niemand achtete auf
ihn. Wer auch kannte den Burschen. Jeder hatte selber genug mit
sich zu tun, und ebensowenig würde man seinen Kameraden, der ihm
dicht folgte, bemerkt haben, wäre nicht einzelnen dessen so
merkwürdig bleiches Gesicht aufgefallen.

		»Caracho!« flüsterte einer der Offiziere dem anderen zu – »sieh
mal den Caballero an; ich glaube, der hat nicht einen Tropfen Blut
mehr in den Backen.«

		Der Angeredete hielt gerade ein großes Glas Wein in der Hand,
das er sich selber am Schenktisch geholt hatte, und war eben im
Begriff, davon zu trinken. Über das Glas hin sah er nach dem
Bezeichneten hinüber, als er es rasch und fast wie erschreckt
wieder absetzte und laut ausrief:

		»Lopez! Purisima!«

		»Lopez? – Wer? Welcher?« rief es im benachbarten Zimmer –
»Miguel?« [bookmark: page396]

		Lopez hatte den Blick dem, der seinen Namen nannte, zugewandt
und einen Freund erkannt, mit dem er früher viel verkehrt – aber es
lag ihm jetzt nichts daran, alte Bekanntschaften wieder anzuknüpfen
– er wäre auch am liebsten gleich wieder umgekehrt, aber das hätte
Aufsehen erregt. – Was kümmerten ihn die Offiziere – nur ein Glas
Wein wollte er trinken, und dem anderen nur leicht zunickend, trat
er zum Schenktisch.

		Lopez – der Name hatte aber wie Feuer gezündet, denn es wurde
gerade in der Zeit fast von nichts weiter in Mexiko gesprochen als
von der Einnahme von Queretaro, bei der gerade dieser Lopez den
Kaiser verraten und ihn und die Festung für 3000 Unzen an Escobedo
verkauft hatte. – »Miguel Lopez?« rief es von allen Seiten. – Die
Offiziere wollten den Mann selber sehen und drängten herbei. Der
erste aber, ein Hauptmann Estella, der sich von seinem Erstaunen
erholt hatte, rief, indem er einen Schritt auf Lopez zutrat:

		»Und du Schurke wagst es, unter ehrliche Leute, unter
Soldaten zu kommen und mit ihnen an einen Tisch zu treten
und von einem Wein trinken zu wollen? Caracho!« Und mit dem
zwischen den Zähnen hervorgezischten Fluch, goß er in aller Wut dem
Buben den Wein, den er noch in der Hand hielt, ins Gesicht
hinein.

		Lopez griff, fast außer sich, nach der Seite, wo er jedenfalls
seinen Revolver trug, aber jetzt brach der Sturm von allen Seiten
gegen ihn los.

		»Hinaus mit dem Schuft – hinaus mit der Kanaille!« rief es,
selbst der Wirt griff in Entrüstung nach einer vollen Flasche, die
er verkehrt in der Hand hielt – »auf die Straße mit dem Verräter,
oder besser noch, an den Galgen mit ihm!« Und wer etwas Flüssiges
in der Hand hielt, goß es über ihn, ja Gläser wurden nach ihm
geschleudert; ein großes Pulqueglas barst ihm am Kopf, und nur
durch den Hut wurde die Wucht desselben gebrochen. [bookmark: page397]

		Lopez warf scheu den Blick umher, aber er sah auch im Nu, daß er
hier alle gegen sich hatte. Selbst sein Helfershelfer
Jablonsky drückte sich vorsichtig von ihm fort, um nicht in den
Verdacht zu kommen, daß er zu ihm gehöre, und dann gleiche
Mißhandlung zu erfahren, und der Verräter, feige, wie er sich immer
gezeigt, floh aus der Tür, warf sein Pferd los und sich in den
Sattel, und jagte, wie von Furien gepeitscht, die Straße hinab. –
Wohin er floh? Niemand hat es erfahren – unter anderem Namen mag er
wohl das Land verlassen haben, aber selbst Mexiko, das Land
des Verrats und Treubruchs, mochte diesen nichtswürdigen
Verräter nicht auf seinem Boden dulden.

		Auch Marquez war verschwunden, hielt sich aber noch, wie man
bestimmt wußte, in der Stadt versteckt, und Porfeirio Diaz hatte 10
000 Pesos auf seinen Fang gesetzt, so daß die Polizei einen
außerordentlichen Eifer entwickelte, um ihn aufzuspüren.

		Ebenso fahndete man auf den Präfekten O'Horan, der in Tlalpam
die zwölf Liberalen hatte hängen lassen.

		Draußen am Nordende Mexikos, in einer vollkommen abgelegenen
Gegend, wo nur die ärmsten Bewohner der Stadt in Schmutz und
Dürftigkeit lebten und in den letzten Tagen der Belagerung, wo die
Kugeln immer dichter flogen, auch fast alle ihre elenden Baracken
verlassen hatten, schien noch die eine von diesen Hütten bewohnt.
Eine alte Frau wenigstens stand vor der Tür draußen und mußte wohl
jemanden erwarten, denn sie sah fortwährend die Straße hinunter und
ging nur manchmal in ihre elende Kammer zurück. Dort hatte sie eine
Kranke im Bett liegen, mit der sie, aber auch nur leise flüsternd,
einige Worte wechselte.

		Wieder war sie herausgekommen und erschrak sichtlich, denn dicht
vor der Tür bemerkte sie zwei Fremde. – Sie wollte sich wenden und
in das Haus zurückgehen, aber der eine, der mit dem anderen ein
paar Worte geflüstert hatte, eilte ihr rasch nach und sagte: [bookmark: page398]

		»O, Sennora – erlauben Sie mir eine Frage – wohnen Sie hier ganz
allein?«

		»Ja,« brummte die Frau – »weshalb?«

		»O – ich – suche einen guten Freund, dem ich gern etwas sagen
wollte.«

		»Ja, dann müssen Sie ihn wo anders suchen,« knurrte die Alte,
deren Gesicht in tausend kleinen Falten lag, während die
zusammengekniffenen grauen Augen daraus vorblitzten – und damit
eilte sie über den Hof schräg hinüber, und würde im nächsten Moment
auch die Tür erreicht und jedenfalls hinter sich zugeworfen und
verriegelt haben. Der Fremde schien aber nicht gesonnen, sich so
abfertigen zu lassen. Mit ein paar Sätzen war er an ihrer
Seite.

		»Seid Ihr ein Räuber?« schrie das Weib entsetzt, indem sie ihn
zurückzuschieben suchte. – »Und glaubt Ihr, daß es bei einer armen,
alten Frau etwas zu stehlen gäbe? Fort mit Euch, oder bei –«

		»Pst,« warnte aber der Fremde, der auch gar nicht wie ein
Mexikaner aussah. »Ich weiß, wen Ihr bei Euch habt, und muß ihn
sprechen. Seid Ihr vernünftig, so soll Euch kein Leid geschehen –
und ihm auch nicht. Nehmt Ihr aber keinen guten Rat an, dann rufe
ich den nächsten Soldaten, der vorbeigeht, und was dann geschieht,
wißt Ihr.«

		»Wer seid Ihr?« rief das Weib, an allen Gliedern zitternd, »und
was wollt Ihr?«

		»Ich bin ein Amerikaner,« sagte der Fremde, »und muß den General
sprechen – weiter nichts.«

		»Welchen General – ich weiß von keinem General,« rief aber die
Alte; während sich der Fremde jedoch ohne weiteres in die Tür
drängte, »da seht selber – ist das etwa einer?« Und sie deutete
dabei auf das in der Ecke befindliche Bett, auf dem, mit dem Rücken
nach dem Zimmer zu, eine Gestalt, mit einer Serape zugedeckt, lag,
die aber eine Frauenmütze über die Ohren gezogen hatte. [bookmark: page399]

		Der Fremde beobachtete die angebliche Kranke etwa eine halbe
Minute und ließ dann den Blick im Zimmer umherschweifen. Der Raum
sah öde genug aus, kahle Wände, ein paar wacklige Sessel, ein alter
Tisch – außerdem war es bei dem geschlossenen Laden fast ganz
dunkel. Der Fremde stieß aber ohne weiteres den Laden auf – unter
dem Bett sah er ein zusammengeschnürtes Bündel, und ein anderes,
wie es die Indianer gewöhnlich zu Markte tragen, lag noch mitten in
der Stube.

		»Wer ist die Frau?«

		»Meine kranke Tochter,« sagte die Alte finster. »Habt Ihr Euch
nun überzeugt? – Und nun geht, daß Ihr sie mir nicht stört; sie hat
in all dem Lärm und Trubel in der Stadt überdies in den letzten
Tagen keine Stunde Ruhe gehabt.«

		Der Fremde war nicht so leicht abgewiesen – er betrachtete sich
die Gestalt etwas genauer – die breiten Schultern gehörten keiner
Frau an, er schien auch seiner Sache zu gewiß, und sich einen Stuhl
nehmend, rückte er ihn ruhig an das Bett, setzte sich darauf, nahm
dann einen Revolver aus der Tasche und sagte mit der größten
Freundlichkeit:

		»General Marquez, dürfte ich Sie vielleicht ersuchen, sich
einmal einen Augenblick umzudrehen – bitte, geben Sie sich keine
Mühe,« setzte er hinzu, als er bemerkte, daß die Kranke eine fast
krampfhafte Bewegung unter der Decke machte – »mein Revolver hier
ist in guter Ordnung, und außerdem hält noch ein Freund von mir
draußen an der Tür Wache. Sie müssen mir Rede stehen, aber fürchten
Sie auch nichts für Ihre Sicherheit. Wenn Sie meinen Wunsch
erfüllen, soll Ihnen nicht das geringste geschehen, und ich denke
gar nicht daran, Sie zu verraten.«

		Die Gestalt rührte sich nicht – sie lag jetzt still und
regungslos, und die Alte sagte zitternd:

		»Aber um der heiligen Jungfrau willen, Sennor, was reden Sie nur
– es ist meine kranke Tochter und [bookmark: page400] stocktaub noch dazu. Sie könnten eine
Stunde auf sie einschwatzen, und sie würde keine Silbe davon
hören.«

		»So,« sagte der Fremde, indem er von seinem Stuhl aufstand –
»das ist dann etwas anderes – so werde ich mir nur erlauben, als
Wache hier zu bleiben, und meinen Freund indessen nach einer
Patrouille schicken. Behüten Sie nur so lange die kranke Tochter,
Sennora« – und mit langsamen Schritten ging er nach der Tür.

		Da plötzlich richtete sich die Gestalt im Bette empor, und der
Fremde, sich rasch wendend, hielt den Revolver gegen sie gerichtet,
aber er hatte nichts für sich zu fürchten. Er starrte in das
leichenblasse und durch eine alte Schußwunde arg entstellte Gesicht
des gefürchteten Generals, das mit der Frauenmütze auch einen halb
komischen, halb grausigen Anblick bot.

		»Was wollen Sie – wer sind Sie?« rief er dabei, und der Fremde
sah recht gut, daß auch er in der rechten Hand eine Waffe trug,
aber er hob sie nicht, sondern hielt sie nur krampfhaft umspannt
und blickte den Eindringling mit seinen bösen, stechenden Augen, in
denen ein ganzes Meer von Haß und doch auch zugleich von Furcht
lag, an.

		»O, Santisima,« rief da die Frau,
auf ihre Knie niederfallend, »ich habe ihn auf meinen Armen
herumgetragen, ich konnte ihn ja nicht verraten! Erbarmen –
Erbarmen!«

		»Sennora,« sagte der Fremde mit voller Ruhe, »schreien Sie nicht
so – ich habe Ihnen schon vorher gesagt, daß ich ihn nicht verraten
will – General, kennen Sie mich nicht mehr?«

		»Nein,« sagte der General finster und riß dabei die Mütze von
seinem Kopf herab, denn er fühlte, daß er lächerlich darin aussehen
mußte.

		»Dann will ich mich Ihnen selber vorstellen,« erwiderte der
Amerikaner. »Mein Name ist Galway – erinnern Sie sich meiner jetzt?
Es sind noch kaum acht Tage her – vielleicht etwas länger, daß Sie
so freundlich [bookmark: page401] waren – mich, wie eine Anzahl von
Kaufleuten aus der Stadt, einzuladen, wonach Sie uns dann zwangen,
Ihnen bedeutende Summen Geldes auszuzahlen. Mich hielten Sie damals
zwei Tage lang ohne einen Bissen Essen oder einen Trunk Wasser
eingesperrt, bis mich der Hunger zwang, Ihnen zu willfahren, und
ich war genötigt, Ihnen hundert Unzen zu übergeben.«

		Als Marquez schwieg, fuhr der Amerikaner freundlich fort:

		»Ich war glücklich genug, gerade Zeuge zu sein, wie Sie diesen
Schlupfwinkel suchten, und eine Weile habe ich mit mir gekämpft, ob
ich die auf Ihren Fang ausgesetzten zehntausend Pesos verdienen
solle oder nicht. Die Sache hat aber einen Haken. Mitleid für Sie
hielt mich natürlich nicht ab, denn Sie sind vielleicht der
abgefeimteste und blutgierigste Schurke, den die Welt trägt, und
haben den Tod tausendfach verdient. Aber die liberale Regierung
macht von der mexikanischen Tugend: alles zu versprechen und gar
nichts zu halten, keine Ausnahme. Lopez, der Queretaro und den
Kaiser verriet, hat ebenfalls nichts bekommen, und ich würde nur
Mühe gehabt und aller Wahrscheinlichkeit nach gar nichts weiter als
das Vergnügen erreicht haben, Ihrer Exekution beizuwohnen. Ich habe
mir deshalb die Sache anders überlegt. – Geben Sie mir die hundert
Unzen, die Sie mir frecherweise abgenommen, wieder zurück und
machen Sie dann, daß Sie fortkommen – ich werde Ihnen nicht dabei
im Wege sein. Weigern Sie sich, so befinden Sie sich eine halbe
Stunde später in den Händen der Liberalen, und was dann mit Ihnen
geschieht, wissen Sie – den alten General Vidaurri haben sie auch
vor etwa anderthalb Stunden hinausgeschleppt und von hinten
erschossen.«

		Marquez war totenbleich geworden. »Und wer bürgt mir dafür,«
sagte er mit heiserer Stimme – »daß Sie das Geld nehmen und nicht
doch nachher hingehen und mich verraten?« [bookmark: page402]

		»Sie urteilen nach sich selber, bester General,« lächelte der
Amerikaner. – »Schon daß ich nicht mehr Geld von Ihnen erpresse,
als wirklich mein Eigentum ist, mag Ihnen den Beweis liefern –
außerdem gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß weder ich noch mein
Freund da draußen Sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden
anzeigen werden. Bis dahin wünschen wir Ihrer Gegenwart enthoben zu
sein. Wie ist es, haben Sie sich entschlossen?«

		»Ja,« sagte Marquez finster, indem er unter die Bettdecke griff
und einen kleinen Sack mit Unzen hervorholte – »es bleibt mir
nichts anderes übrig.« Er langte mit der Hand hinein und hatte
rasch hundert Stück abgezählt, die er dem Amerikaner reichte –
»sind Sie jetzt zufrieden?«

		Der Amerikaner zögerte: »Die Zinsen möchte ich nicht gern
verlieren – ich bitte Sie, noch eine zuzulegen.«

		Marquez lachte. »Sie sind wirklich praktisch,« sagte er – »und
was wird jetzt? – Können Sie mir behilflich sein, von hier
fortzukommen? Ich gebe Ihnen –«

		»Bitte, nein,« unterbrach ihn aber Galway – »das ist Ihre Sache
und geht über unseren Kontrakt. – Nicht einen Finger würde ich
bewegen, um Sie vom Galgen zu retten, würde Sie aber mit Vergnügen
hängen sehen. Also adios, Sennor –
unser Geschäft ist beendet!« Und ohne sich weiter um den
General oder die Frau zu kümmern, schob er seinen Revolver wie das
Geld in seine Taschen und verließ das Haus. [bookmark: page403]

	
		
		Das Ende eines braven Mannes.

		»Ich möchte nicht im Tal verderben,

Den letzten Blick beengt von Zwang.

Auf einem Berge möcht' ich sterben,

Bei gold'nem Sonnenuntergang.«

		Maximilian.

		 

		Maximilian und seine Generale wurden nach dem letzten versäumten
und dann natürlich ruchbar gewordenen Fluchtversuch allerdings viel
strenger bewacht als vorher, ohne daß sich jedoch Escobedo selber
Härten gegen den Kaiser erlaubt hätte. Im Gegenteil trat er immer
vermittelnd ein, wo ihn untere Offiziere roh behandeln wollten. Er
hatte sogar schon früher die Erlaubnis gegeben, daß der Kaiser ein
eigenes und bequemes Haus bewohnen solle, was aber durch die
Proteste eines rohen Burschen, eines General Gonzales, dem damals
die Bewachung anvertraut worden, hintertrieben wurde, und
einigermaßen hatte sich auch Escobedo dem Willen seiner Offiziere
zu fügen, wenn er nicht jede Verantwortung später allein tragen
wollte.

		Es war übrigens augenscheinlich, daß wenigstens alle besser
gesinnten Mexikaner durch das liebenswürdige und edle, wie
standhafte Benehmen des Kaisers nach und nach, mehr und mehr für
ihn eingenommen wurden, und mancher von ihnen würde vielleicht
nicht ungern seine Flucht gesehen haben. Das rohe Volk behielt aber
trotzdem die Oberhand, und Lerdo de Tejada hatte ja einmal seinen
Tod beschlossen. Es sollte ein Exempel Europa gegenüber statuiert
werden, daß kein fremder Fürst es je wieder wage, die Hand nach der
mexikanischen Kaiserkrone auszustrecken.

		Das Kriegsgericht über den von allen Seiten fast
verratenen Monarchen war in vollem Gang, und damit [bookmark: page404] auch sein Tod
beschlossen, denn das nichtsnutzigste Gesindel saß über ihn zu
Gericht, und eine Appellation von diesem gab es nicht mehr. Der
Kaiser hatte auch schon mit dem Leben abgeschlossen. »Das einzige,
um was ich sie bitten werde,« sagte er zu seinem Arzte, dem Doktor
Basch – »ist, daß sie mein Leben allein nehmen, mein Blut das
einzige sein lassen, was vergossen wird – sie können sich damit
genügen lassen.«

		Indessen besuchte ihn in diesen Tagen die Prinzessin Salm noch
verschiedene Male und verkehrte außerdem häufige in der Stadt mit
verschiedenen feindlichen Obersten, besonders mit Oberst
Villanueva, der englisch sprach und den sie ja auch schon früher
für sich gewonnen. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt,
den Kaiser unter jeder Bedingung zu retten, und mit einer
fabelhaften Ausdauer verfolgte sie diesen Plan – freilich nur mit
der schon früher ausgesprochenen Idee, daß man sich nicht mit
geringeren Personen dabei einlassen dürfe, sondern sich an höhere
Offiziere wenden müsse, wobei Gold dann der Hebel sein
sollte, der sie gefügig machte.

		So viel Geld hatte aber der Kaiser natürlich nicht bar bei sich,
und konnte es auch jetzt nicht, wo sich das Ganze um Tage
handelte, so rasch herbeischaffen – Baron Lago – der wahre
Strohmann eines Gesandten, war ebenfalls nicht imstande, hier zu
helfen, und der Kaiser stellte endlich zwei Wechsel, jeden von 100
000 Pesos, aus, die auf das kaiserliche Haus und seine Familie
lauteten und von Baron Lago, als österreichischem Gesandten,
ebenfalls unterschrieben wurden.

		Der letztgenannte Herr schien aber über seine Unterschrift sehr
in Angst gewesen zu sein, denn als ihm Doktor Basch die Wechsel
noch einmal brachte, um auch die Unterschrift der übrigen Gesandten
zu bekommen, lief er in heller Verzweiflung in seinem Zimmer auf
und ab. »Sie werden uns alle hängen,« rief er dabei, »sie werden
uns alle hängen, ohne dem Kaiser etwas nützen zu können,« und mit
einer Schere schnitt er seinen Namen wieder ab. [bookmark: page405]

		Als man es später dem Kaiser erzählte und ihm die Worte
wiederholte, lachte dieser verächtlich und sagte: »Und welch ein
Unglück wäre das gewesen? Die Welt hätte dadurch wahrlich keinen
Verlust erlitten.«

		Die Prinzessin nun – in der festen Überzeugung, mit Geld alles
auszurichten, forderte Riva Palacio – einen der wenigen ehrenwerten
mexikanischen Obersten, direkt auf, ihr bei der Flucht des
Kaisers behilflich zu sein, und bot ihm dafür einen Wechsel von 100
000 Dollars. Villanueva hatte sich schon um den nämlichen Preis
bereit gefunden. War es nun, daß der Versuch, ihn zu bestechen, zu
schroff an Palacio herantrat, oder ihm auch zu direkt gestellt
worden war, da die Prinzessin nur wenige Worte Spanisch sprach,
aber – er lehnte es nicht allein nur ab, sondern brachte sogar den
Fluchtversuch zur Anzeige bei Escobedo, und das schnitt dem Kaiser
dann die letzte Hoffnung ab.

		Prinzessin Salm bekam augenblicklich Befehl, Queretaro zu
verlassen, und das Schicksal Maximilians war entschieden.

		Die Komödie im Theater Iturbide in Queretaro, wo das
Kriegsgericht auf der Bühne saß, spielte sich ab. Der Kaiser und
die Generale Miramon und Mejia wurden zum Tode verurteilt, das
Urteil mußte Escobedo bestätigen, und am 16. sollte die Exekution
stattfinden.

		Indessen hatte das Gerücht von dem Tode der Kaiserin mehr
Verbreitung gefunden, seine wenigen Getreuen fürchteten, daß es dem
Kaiser von anderer Seite einmal plötzlich und unerwartet zu Ohren
kommen könnte, und beschlossen endlich, es ihm mitzuteilen. Er nahm
es – selber schon auf seinen Tod gefaßt, ruhiger hin, als man
erwarten konnte.

		»Ein Band weniger, das mich an diese Erde fesselt,« sagte er
leise, als es ihm Mejia mitgeteilt hatte, und blieb dann still und
in sich gekehrt.

		Am Morgen des 16., während der Kaiser beschäftigt war,
Abschiedsbriefe zu schreiben, kam gegen elf Uhr vormittags [bookmark: page406] Oberst Miguel
Palacio, mit ihm General Refugio Gonzales – ihnen folgte eine
Truppe Soldaten, die sich schweigend auf dem Vorplatz
aufstellten.

		Bei offener Tür las der neue Fiscal Gonzales dem Kaiser jetzt
das Urteil vor, der es mit ruhig lächelnder Miene anhörte; wie aber
nur der Fiscal geendet, sagte er zu Doktor Basch, auf die Uhr
zeigend: »Auf drei Uhr ist die Stunde angesetzt – Sie haben noch
mehr als drei Stunden Zeit und können ruhig alles vollenden.«

		Der Fiscal wendete sich zum Gehen, als Maximilian plötzlich
fragte:

		»Zu wem gehen Sie jetzt?«

		»Zu General Mejia.«

		»Dürfte ich Sie bitten, einen Augenblick zu warten – General
Mejia hat Besuch – nur einen Augenblick,« – und er schritt selber
hinüber zu seinem treuen Indianer. Vor kaum einer halben Stunde
hatte er nämlich gesehen, daß Mejias Frau ihn besuchte, und selbst
in diesem Augenblicke dachte er daran, wie furchtbar es für die
Gattin sein müsse, dem Vorlesen des Urteils zuzuhören. Er trat
hinüber in Mejias Zelle, und den Arm der Frau in den seinen
ziehend, sagte er:

		»Kommen Sie, Sennora – Sie müssen jetzt Ihren Gatten für kurze
Zeit allein lassen – kehren Sie nachher zurück« – und damit führte
er sie dem Ausgang zu.

		Miramon, der wohl ahnte, was das alles bedeute, war Zeuge dieser
kleinen Zwischenszene gewesen – er trat, als der Kaiser
zurückkehrte, auf ihn zu und sagte:

		»Majestät – das ist gar nicht Mejias Frau.«

		»Und was tut das?« sagte der Kaiser weich – »es ist eine
Frau,« – und damit schritt er in seine eigene Zelle
zurück.

		Gegen Mittag kam der Beichtvater Pater Soria. – »Ich beichte
nicht jedem, der Geistlicher ist,« sagte der Kaiser zu Doktor
Basch, »und habe den Padre rufen lassen, um zu erfahren, ob wir uns
über gewisse Vorfragen einigen können.« [bookmark: page407]

		Um drei Uhr war der zum Tode verurteilte Monarch völlig bereit
zum Sterben [bookmark: text19]F19, als der Oberst ein Telegramm brachte, das die
Exekution drei Tage hinausschob.

		»Das ist hart,« sagte der Kaiser, »denn ich hatte schon ganz mit
der Welt abgeschlossen,« – und es war hart, denn es
verlängerte nur die Todesqualen der doch dem Tode Verfallenen. –
Und die Tage vergingen, schwache Hoffnung lebte noch in den Herzen
der treuen Menschen, die ihn umstanden – aber vergebens. Der dritte
Tag kam – Baron Magnus, der preußische Gesandte, der sich mit
jeder Aufopferung angestrengt hatte, den Kaiser zu retten,
während der österreichische Gesandte gar nichts tat,
hatte umsonst diesen Aufschub von Juarez verlangt.

		Um halb sieben Uhr morgens kam der Oberst Palacio mit der
Wachtmannschaft, um den Kaiser abzuholen, der ernst, aber
vollkommen gefaßt, von den Seinen Abschied nahm.

		Die Verurteilten wurden, während die ganze Besatzung von
Queretaro aufmarschiert stand, auf Wagen zu dem Cerro de las
Campanas – demselben, wo er sich seinen Feinden ergeben hatte,
hinausgeführt.

		Als er aus dem dumpfigen Kloster auf die freie Straße trat, sah
sich der Kaiser ringsum, atmete mit voller Brust die frische
Morgenluft ein und sagte: »Welch ein herrlicher Tag! – Einen
solchen habe ich mir immer zum Sterben gewünscht.«

		Und wie öde lag die Stadt – die Straßen waren menschenleer – die
Läden geschlossen – keine Neugierigen auf den Balkonen, noch auf
den Dächern der Häuser – allgemeine Trauer herrschte in Queretaro,
denn man hatte dort den unglücklichen Kaiser von Herzen
liebgewonnen und beklagte tief sein gewaltsames Ende. [bookmark: page408]

		Auf dem Hügel de las Campanas, der die freundliche Stadt mit
ihren zahlreichen Türmen und Kuppeln voll überschaute, und fast
unmittelbar neben der Stelle, wohin sich die Verratenen damals
zurückgezogen, schritt der Kaiser in das nach dem Cerro hin offene
Karree, umarmte noch einmal seine beiden Todesgefährten und stellte
sich dann fest und ruhig den Soldaten gegenüber. An ihm vorbei
gingen Miramon und Mejia. Miramon blieb wenige Schritte von dem
Kaiser stehen, und Mejia, anstatt an seiner anderen Seite zu
bleiben, ging noch über Miramon hinaus. [bookmark: text20]F20

		Noch einmal trat der Kaiser vor und gab jedem der Soldaten, die
bestimmt waren, auf ihn zu schießen, die Hand und eins der
neugeprägten Zwanzig-Dollar-Goldstücke mit seinem Bild darauf.
»Schießt gut – schießt gerade hierher!« sagte er, auf sein Herz
deutend, und ging dann zu seinem Platz zurück.

		Dann sprach er mit klarer Stimme die Worte: »Mexikaner – möge
dieses Blut das letzte sein, das für das Wohl des Vaterlandes
vergossen wird!«

		Miramon wies in wenigen Worten den Vorwurf des Verrates zurück –
Mejia rief nur: » Viva Mejico – viva el
Emperador!«

		Die Büchsen knallten – die drei Opfer stürzten gut getroffen zu
Boden; » Hombre!« flüsterte der
Kaiser, als er zusammenbrach, dann war alles vorbei. –

		Und warum länger bei dem furchtbaren Bild verweilen. Ein edles
Herz hatte da ausgeschlagen. Maximilian, der Erzherzog von
Österreich, war nach Mexiko in dem festen Glauben gekommen, von dem
Volk wirklich berufen zu sein, und mit dem Willen, nur dem Land
[bookmark: page409] Heil und
Segen zu bringen – und was fand er? Verrat und Treubruch, wohin er
den Fuß setzte, eine schwankende Masse, die ihn heut' vielleicht
mit lautem Jubel als Kaiser begrüßte, um morgen schon, statt der
Blumen und Kränze, Steine auf ihn zu schleudern – ein verkommenes,
durch endlose Revolutionen demoralisiertes und gesunkenes und doch
in blindem Eigendünkel befangenes Volk, das durch Phrasen einen
Moment für jede Sache hingerissen werden konnte, und
augenblicklich nüchtern wurde, sobald man das geringste Opfer von
ihm selbst verlangte.

		Dahinein trat, an der Hand Napoleons, Maximilian, ein Prinz, ein
Seemann, ein Poet und außerdem ein braver, ehrlicher Mann, der sich
an sein Wort gebunden hielt, und nie glaubte er genug getan und
seine Pflicht erfüllt zu haben. So treu und rein sein eigenes Herz
war, so konnte und wollte er auch nicht an die Schlechtigkeit
anderer Menschen glauben, und selbst zuweilen gewarnt, klammerte er
sich noch immer an die Möglichkeit an, daß es seine Umgebung doch
gut und ehrlich mit ihm meine, bis sie fast alle – alle – mit nur
sehr wenig Ausnahmen auf sein sinkendes Haupt den Fuß setzten, um
darüber hin die eigene Sicherheit zu suchen.

		Von allen wurde er verraten – am schmählichsten von Louis
Napoleon selber und seinem würdigen Marschall Bazaine, von Marquez,
von Lopez, den er mit Wohltaten überhäuft, von seinen eigenen
Ministern und Räten, ja von seiner eigenen Dienerschaft, die nur
ihre Koffer füllte und dann zurück nach Hause floh, um ihren Herrn
und Wohltäter zu verunglimpfen.

		Die, für die er das wenigste imstande war zu tun, hielten am
treuesten bei ihm aus, und zu spät sah er ein, daß er weit besser
deren Rat gefolgt wäre, als auf die zu hören, die sich ihm
aufdrängten und sich seine Freunde nannten. [bookmark: page410]

		Zu spät! Wie oft schon ist das verhängnisvolle Wort einem
Fürsten verderblich geworden – zu spät! – wie oft wird es ihnen
noch zum Verderben werden.

		Und doch kann die Geschichte nie einen Vorwurf auf das Haupt des
mexikanischen Kaisers Maximilian häufen. Er fiel – ja – aber wie
ein Mann, wie ein Held, wie ein Fürst. Seine Feinde opferten ihn –
aber er hinterließ keinen Feind, und selbst die rohen Mexikaner
standen erschüttert an seiner Leiche.

		» Era una alma grande!« (es war
eine große Seele) sagte der Oberst Palacio, als er von der
Hinrichtung zurückkehrte, und mehr Tränen sind ihm in Mexiko, auf
fremder Erde, nachgeweint worden wie vielleicht irgendeinem anderen
Fürsten der Welt, denn erst nach seinem Tode sahen die
Mexikaner ein, was er ihnen gewesen – was sie an ihm
verloren.

		Die Bewohner von Queretaro waren außer sich. Sie hatten die
lange und schwere Belagerung ertragen, sie waren gezwungen gewesen,
für das Heer zu sorgen, und dabei Hunger und Elend mit ihm zu
teilen, aber ein förmlicher Enthusiasmus herrschte in der Stadt für
den gemordeten Kaiser.

		Die Frauen strömten hinaus auf die Richtstätte, netzten Tücher
mit dem vergossenen kostbaren Blut, sammelten Steine und Erde von
der Stelle, auf der er gefallen, und deckten den Platz mit
Blumen.

		Ein kleiner Erdhügel wurde dort aufgeworfen und ein rohes,
schwarz angemaltes Holzkreuz darauf errichtet – aber schon in den
ersten Tagen war das Kreuz in Splitter geschnitzt und entführt, als
teures Angedenken.

		Man errichtete ein anderes und wieder ein anderes – das Volk
wurde nicht müde. Die Damen gingen in Trauer – das Volk umjammerte
die Stätte, bis endlich die Behörden der Liberalen, denen es unter
diesen Ovationen für den Gerichteten unheimlich zu werden anfing,
und der Gouverneur von Queretaro den Befehl gab, den ganzen Platz
der Erde gleichzumachen. [bookmark: page411]

		Die Adobie-Mauern, vor denen die Opfer gestanden, wurden
abgerissen, die kleinen Erdhügel zerstört, die dort wachsenden
Kaktuspflanzen abgeschlagen, und selbst das genügte noch nicht,
denn aus der Stadt selber ließ man Schutt hinauffahren und die
ganze Stätte dicht damit bedecken, so daß die Stelle verschwand und
niemand mehr wußte, wo er die Blumen hinlegen sollte, die fast
allnächtlich noch den Opferplatz schmückten. –

		In den Straßen standen die Frauen und jammerten und wehklagten,
als der Zug der Soldaten von der Richtstätte zurückkehrte.

		Ein junges Weib lehnte an der Ecke, den Kopf mit dem Rebozo
verhüllt, und jammerte laut – es war Mercedes. Ein Halb-Indianer,
ein Soldat und roher Bursche, trat zornig auf sie zu.

		»Um wen weinst du, Dirne?«

		»Um meinen Kaiser!« rief die Jammernde, sich jäh und zornig
emporrichtend – »bist du einer seiner Mörder?«

		»Warte, muchacha, das sollst du
mir büßen!« rief der Bube und riß den Revolver aus dem Gürtel.
Blitzschnell aber zuckte ein Messer in des Weibes Hand, und den Arm
treffend, daß die Waffe zu Boden fiel, floh sie die Straße entlang.
–

		Juarez selber kam einige Tage später auf seinem Weg nach Mexiko
durch Queretaro – aber es war ihm unheimlich in dem Ort. Diese Öde,
die Trauer um ihn her tat ihm weh. – Kein Jubelruf begrüßte ihn,
kein freundliches Wort; wo er sich sehen ließ, trafen ihn nur
scheue, vorwurfsvolle Blicke, und schon mit Tagesgrauen am nächsten
Morgen setzte er seine Reise nach der Hauptstadt fort. [bookmark: page412]

			[bookmark: foot19]Die Einzelheiten dieser Stunden
hat Doktor Basch einfach und ergreifend in seinen »Erinnerungen«
geschildert.
	[bookmark: foot20]Es
wird gewöhnlich erzählt, der Kaiser habe Miramon den Ehrenplatz in
der Mitte zugewiesen, aber das ist unrichtig. Wie sie sich
aufstellen, ohne wohl in diesem Augenblick an den Rang zu denken,
blieben sie stehen.


	
		
		Die Republikaner.

		Musterhafte Ordnung hielt unterdes Porfeirio Diaz in der Stadt;
die kleinste Übertretung der gegebenen Befehle wurde aber auch auf
das strengste bestraft, und die Soldaten wußten recht gut, daß
der General nicht mit sich spaßen lasse.

		Äußerst achtungswert betrug er sich ebenfalls gegen die fremden
Truppen, während sich der österreichische und belgische Konsul auf
das niedrigste benahmen, und deshalb auch Proteste von allen Seiten
hervorriefen. Oberst Kodolich und Graf Khevenhüller hatten
(getrennt von dem mexikanischen Oberbefehlshaber – jetzt General
Tavera, da General Marquez nirgends mehr zu finden war) direkt mit
Porfeirio Diaz unterhandelt, und es wurde ihnen ehrenvoller Abzug,
nach Kriegsgebrauch, in ihre Heimat gestattet.

		Lerdo de Tejada protestierte allerdings später dagegen, aber
Porfeirio Diaz hielt das gegebene Wort aufrecht, oder drohte selber
seine Stelle niederzulegen, und Juarez wußte, welchen
Einfluß gerade dieser General im ganzen Lande hatte, wenn er
ihn eben benutzen wollte. Die fremden Truppen, die schon aus Mexiko
ausmarschiert waren, wurden allerdings, infolge davon, noch in
Puebla zurückgehalten, aber man erwartete wenigstens jeden Tag die
Zusicherung des Präsidenten, daß ihrem Weitermarsche nichts mehr im
Wege stehen sollte. –

		Die Familie Roneiro hatte indessen, nachdem sie ihr altes,
bequemes Haus verlassen, die ganze Zeit über jene gemietete und
höchst unbequeme Etage bewohnt, die damals leergestanden. Sennora
Roneiro drängte allerdings fortwährend in ihren Gatten, ein neues
Haus zu kaufen, [bookmark: page413] damit sie sich dort wieder behaglicher
einrichten konnten, aber einesteils waren Roneiros Einkünfte im
letzten Jahr wirklich so beschränkt worden, daß er mit den
verschiedenen Anleihen und Marquez' letzter Erpressung von 6000
Pesos nur auf das Notwendigste angewiesen blieb, und anderenteils
mochte er auch sein wohlerworbenes Eigentum – und wenn es
die Kirche beanspruchte – noch nicht für verloren geben. Die
Verhältnisse in Mexiko standen das ganze Jahr so ungewiß und
schwankend, daß man gar nicht voraussagen konnte, wie sich
alles wenden und gestalten würde.

		Allerdings ließ der Klerus ihn verschiedene Male drängen, das
Grundeigentum, um nur sein Gewissen zu befreien, einer geistlichen
Person zuzuschreiben, und zwar dem Erzbischof als
Oberhirten, da das Gesetz noch nicht geregelt war, welches die
Güter der toten Hand dem Klerus zurückgab, aber er wich immer aus –
versprach es allerdings, und weshalb nicht – ließ sich aber
auf nichts Bestimmtes, und besonders nichts Schriftliches ein, und
wartete eben seine Zeit ab, bis denn auch richtig die Liberalen
wieder an das Ruder kamen.

		Indessen hatte sich aber in Roneiros Familie alles freundlicher
gestaltet, denn Inez' größter Schmerz war überwunden. Sie beweinte
ihren jungen Gatten wohl noch zuweilen, aber sie war doch wieder
heiterer geworden, und hatte sogar die Trauerkleider schon
abgelegt. Da traf die Kunde von der Hinrichtung Maximilians in
Mexiko ein, und wirkte besonders niederdrückend auf die Frauen der
besseren Kreise, und überhaupt solche, die dem Hof nähergestanden
hatten. Die meisten Familien legten auch in der Tat um den
geliebten Monarchen, dessen Verlust sie erst jetzt recht
schmerzlich fühlten, tiefe Trauer an, und man sah in der Zeit fast
keine Dame in ganz Mexiko, die nicht vollkommen schwarz gekleidet
ging.

		Und eine Trauerkunde jagte dabei die andere, denn jetzt erst,
mit freigegebener Kommunikation, wurden die [bookmark: page414] Einzelheiten jener
furchtbaren Kämpfe bekannt, die dort im Innern das Schicksal des
ganzen Landes entschieden hatten.

		Auch Rodriguez' Familie hatte einen schweren Verlust erlitten,
denn der immer heitere und wackere Feliciano war bei der
Verteidigung von Queretaro und einem Ausfall, bei dem er sich ganz
besonders hervorgetan, durch einen Schuß in die Stirn getötet
worden. Und wie viele Familien hatten liebe Tote zu beklagen!

		Die Familie saß bei ihrem Mittagsmahl, als sich die Tür öffnete
und ein General der Liberalen auf der Schwelle stand. Roneiro sah
allerdings rasch und erstaunt empor, denn seine Diener hatten
strengen Befehl, niemanden unangemeldet hereinzulassen, die
Essensstunde aber überhaupt nie zu stören, doch im Nu erkannte er
den Fremden, und aufspringend rief er, indem er ihm die Hand
entgegenstreckte:

		»Don Porfeirio! Lassen Sie sich auch einmal bei uns sehen?«

		»Wie geht es, Don Bautista?« lächelte der General, indem er die
gebotene Hand nahm und herzlich schüttelte – »und die Damen? – Wir
sind uns lange nicht begegnet, und ich kann Ihnen nicht sagen, wie
ich mich freue. Sie alle hier wieder zu begrüßen.«

		»Und viel hat sich in der Zeit verändert.«

		»Viel!« nickte Porfeirio bedeutungsvoll.

		»Und mit wieviel Blut!« seufzte die Sennora. » Mußte denn
der arme Kaiser sterben? Er hat es so treu – so ehrlich mit dem
Land gemeint.«

		»Sennora,« sagte der General ausweichend – »ich verstehe wohl
nicht genug von der hohen Politik, und weiß nicht, ob es nötig war,
– ich bedaure aber selber seinen Tod und möchte von Herzen
wünschen, daß ein anderer Ausweg möglich gewesen wäre. – Doch es
ist einmal geschehen und nicht mehr zu ändern und – vielleicht auch
gut für das Land, denn wir haben jetzt nicht mehr zu [bookmark: page415] fürchten, daß
es noch einem anderen fremden Fürsten gelüsten sollte, die Hand
nach unserer Oberherrschaft auszustrecken.«

		»Und hört denn das Blutvergießen selbst jetzt noch nicht
auf?« klagte Inez, – »mir bebt es immer durch das Herz, wenn ich
einen Schuß höre.«

		»Nur noch zwei sind es, die wir haben müssen,« sagte
General Diaz ernst – »General Marquez, der nicht allein uns,
sondern auch seinen Kaiser verraten hat, und den Schurken O'Horan,
den bisherigen Präfekten von Mexiko – Marquez' Helfershelfer, wo es
galt, die liberal Gesinnten zu plündern und zu bestehlen, während
er indessen heimlich mit unseren Truppen draußen verkehrte und
ihnen jeden beabsichtigten Ausfall verriet. – Aber seine Stunden
sind gezählt, wenn wir ihn erwischen, und daß er sich, hier noch in
der Stadt versteckt hält, weiß ich gewiß. Er hat mehrmals versucht,
Unterhandlungen mit mir anzuknüpfen. Bis jetzt war er mir freilich
zu schlau, aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. – Doch
lassen Sie uns von etwas anderem reden als diesen traurigen und
trotzdem nicht zu vermeidenden Dingen. Ich bin so glücklich
darüber, daß der entsetzliche Bürgerkrieg vorüber ist und es keine
zwei Parteien mehr im Lande gibt – keine wenigstens, die sich,
Bruder gegen Bruder, mit den Waffen in der Hand bekämpfen können
und dürfen.«

		»Man erzählt sich in der Stadt, daß Sie die größten und
gerechtesten Ansprüche auf den Stuhl des Präsidenten hätten,« sagte
Roneiro, »und wenn Sie ein Wort sprächen –«

		»Wenn es nur von dem einen Wort abhängt,« erwiderte Porfeiro
Diaz ernst, »so wird es nie gesprochen werden, denn Gott wolle
verhüten, daß ich die kaum gelöschte Fackel des Bürgerkrieges
mutwillig selber und von neuem entzünden sollte. Nein, Bautista –
das Volk mag wählen – ich habe meine Schuldigkeit getan, [bookmark: page416] und möchte
nicht auf eine Liste mit den Namen Marquez, Vidaurri und Lopez
kommen.«

		»Und wo ist Lopez?«

		»Ich weiß es nicht,« sagte Porfeirio Diaz mit finster
zusammengezogenen Brauen. »Er war hier, und hätte ich meinen Willen
gehabt, so mußte er hängen, der zehnfache Verräter, aber – er hat
einen Paß von Escobedo, und da dieser außerdem nicht besonders
freundlich auf mich zu sprechen ist – und ich weiß eigentlich
nicht, weshalb – so mochte ich ihm nichts zuleide tun. Seit gestern
ist der Verräter übrigens auch verschwunden, und niemand weiß,
wohin er sich gewandt. Doch, was ich fragen wollte, Compadre
– weshalb sind Sie denn aus Ihrem großen, hübschen Hause aus- und
in diesen Winkel hineingezogen? Ich hatte Mühe, Sie nur
aufzufinden.«

		Roneiro sah etwas verlegen nach seiner Frau hinüber. »Es sind
das eigentümliche Umstände,« sagte er, »die sich nicht so rasch
erzählen lassen. – Wir – wir hatten so viele Schwierigkeiten im
Haus – unangenehme Störungen mit –«

		»Der Geistlichkeit, wie?« lächelte der General.

		»Nun ja – die Geistlichkeit machte uns in vielerlei Art solche
Schwierigkeiten, daß ich es endlich satt bekam und hier
herüberzog.«

		Porfeirio Diaz warf einen Blick auf die Sennora, denn er konnte
sich recht gut denken, was ihn dazu getrieben hatte; endlich sagte
er:

		»Und wissen Sie nicht, daß wir jetzt wieder die Herren im Land
sind und nicht der Klerus? Heute ist der Befehl vom Hauptquartier
eingetroffen und wird morgen veröffentlicht werden, daß alle die
alten, diesem gegenüber gegebenen Gesetze in Kraft treten. Der
Klerus darf kein Grundeigentum besitzen, die Klöster sind sämtlich
aufgehoben, die Geistlichen dürfen sich nicht mehr im Ornat auf der
Straße blicken lassen – sämtliche Prozessionen außerhalb der
Kirchen sind verboten – das [bookmark: page417] ewige Läuten mit den Glocken, das einen zur
Verzweiflung bringen kann, wird auf das Notwendigste beschränkt
–«

		»Aber wir haben ein Zeichen des Himmels gehabt, Sennor!« rief
die Sennora, die sich nicht länger halten konnte, »wir durften
nicht länger in dem Gott geweihten Hause bleiben.«

		»Ein Zeichen des Himmels!« sagte der General erstaunt, »wie
versteh' ich das?«

		»Eine Erscheinung – der Prior des alten Klosters.«

		Der General warf fragend den Blick auf Roneiro, und dieser sagte
achselzuckend:

		»Es war in der Tat etwas, das ich selber nicht verstehe – eine
Erscheinung bei vollkommen verschlossener Tür, die von drei oder
vier verschiedenen Personen zu gleicher Zeit gesehen wurde. Ich
habe dabei selber alles auf das genaueste untersucht, aber auch
nicht die geringste Erklärung für das mir selber Unerklärliche
gefunden, und – den Frauen wurde es danach so unheimlich in dem
alten Gebäude, daß ich des lieben Friedens wegen endlich diese
Wohnung suchte, wo wir wenigstens Ruhe gefunden haben.«

		»Also eine Erscheinung,« sagte Porfeirio Diaz, der mit der
gespanntesten Aufmerksamkeit den Worten gelauscht hatte – »und wie
sah sie aus? – Bitte, beschreiben Sie mir einmal dieselbe, Sennora
– Sie glauben nicht, wie ich mich dafür interessiere.«

		»Mich schaudert es jetzt noch, wenn ich nur daran zurückdenke,«
sagte zitternd die Frau, »es war ein Mönch in seinem langen, grauen
Gewand, aber mit totenbleichen Zügen und ordentlich funkelnden
Augen.«

		»Ein Mönch?«

		»Ja – noch sehe ich sein weites, wallendes graues Gewand vor
mir, und fahre manchmal in der Nacht mit einem Schrei empor, wenn
ich davon träume und die fürchterlichen Worte höre, die er damals
gesprochen.«

		»Und was waren die Worte, Sennora?« [bookmark: page418]

		»Ich werde sie ewig im Gedächtnis tragen,« stöhnte die Frau.
»Die Strafe Gottes hat euch erreicht,« sagte er mit hohler,
geisterhafter Stimme, »und seine Hand liegt auf diesem Hause –
Glied nach Glied wird abfallen. Wehe euch – wehe!« und erbebend
barg sie ihr Gesicht in den Händen.

		»Wer wohnt jetzt dort drüben, Bautista?« fragte jetzt Porfeirio,
sich zu diesem wendend – »Geistliche?«

		»Nein – niemand – ich habe die Schlüssel noch nicht aus den
Händen gegeben.«

		»Sehr gut,« nickte der General, »und könnten wir nicht einmal
einen Spaziergang hinüber machen?«

		»Gewiß könnten wir das – aber weshalb?«

		»Das sage ich Ihnen nachher – vielleicht begleiten uns die
Damen?«

		»Ich kann die Schwelle nicht wieder überschreiten,« rief die
Sennora entsetzt.

		»Und dennoch bitte ich Sie darum,« erwiderte der General, »denn
es wäre doch möglich, daß wir dort den Schlüssel zu einem Geheimnis
fänden.«

		»Den Schlüssel zu einem Geheimnis?«

		»Vertrauen Sie sich mir getrost an – ich – habe einige Erfahrung
in derlei Dingen, und Sie selber brauchen nichts zu fürchten.
Außerdem ist es sehr zu wünschen, daß Freund Bautista das Haus
nicht ohne alle Aufsicht läßt, denn – doch davon später. Kommen Sie
nur, Sennorita – der kleine Spaziergang wird Ihnen ganz gut tun,
und am hellen Tage fürchten Sie sich doch wahrhaftig nicht, die
Räume wieder zu betreten, in denen Sie so manche Nacht ruhig und
ungestört geschlafen haben?«

		Er ließ auch nicht nach, bis sich die Damen zum Ausgehen
rüsteten – verlangte nur noch von Roneiro ein Licht, das er
entzweibrach und in die Tasche steckte, und begleitete sie dann
ohne weiteres hinüber in das altbewohnte Haus. Unterwegs aber, als
er dem ersten [bookmark: page419] Offizier begegnete, beorderte er eine
kleine Patrouille, die dort unten an der Tür auf seine weiteren
Befehle warten sollte.

		Roneiro öffnete indessen unten, und die Sennora hing sich
zitternd an des Generals Arm, der nur Mühe hatte, sie zu beruhigen.
So stiegen sie die Treppe hinauf und erreichten jenes Zimmer, in
dem sie damals die furchtbare Erscheinung gehabt.

		Porfeirio Diaz betrat es zuerst und warf den Blick überall
umher.

		»Und wo erschien der Mönch?«

		»Dort in jenem Vorhang.«

		»Und die Tür hier war von innen verschlossen?«

		»Ja, denn als ich unmittelbar danach kam, mußte sie erst
geöffnet werden, ehe ich Einlaß bekommen konnte.«

		» Bueno – dann werden wir einmal
sehen, was das benachbarte Kabinett birgt, denn hier ist er doch
auch wahrscheinlich wieder verschwunden?«

		»Allerdings!«

		General Diaz fragte nichts weiter, betrat den benachbarten
kleinen Raum und sah sich aufmerksam darin um. Es war hier übrigens
ziemlich dunkel – ein vergittertes Fenster führte allerdings auf
den Korridor hinaus, ließ aber, mit den Gardinen davor, nur wenig
Licht herein. Porfeirio zögerte auch nicht lange – er dachte an
seine Erscheinung in dem alten Kloster von Puebla, zündete
eins der Lichter an und begann bei dem Schein desselben die Wände
des kleinen, eichengetäfelten Gemachs auf das sorgfältigste zu
untersuchen. Er brauchte nicht lange Zeit dazu – in der einen Blume
fand er einen eisernen Schieber, der jedenfalls einen Zweck haben
mußte, und als er etwa eine halbe Minute lang daran probiert und
gedrückt, wie geschoben, fühlte er, wie das ganze Getäfel sich
bewegte und zugleich eine schmale, etwa vier Fuß hohe Tür
aufsprang, aus der ihm eine dumpfe, kellerartige Luft
entgegenwehte.

		»Caramba,« rief Sennor Roneiro, »was ist das? – [bookmark: page420] Eine Tür hier, in
dem Garderobe- und Ankleidezimmer meiner Tochter!«

		»Und ein Gang darunter,« lachte der General – »aber wir wollen
bald dahinter kommen, wohin er führt. Sie, meine Damen, sehen hier
aber, auf welche natürliche Weise die Erscheinung, wie Sie
glaubten, bei Ihnen eingetreten und – trotz der verschlossenen Tür
wieder verschwunden ist. Auf gleiche Weise kam in dem Kloster, in
dem ich in Puebla gefangen saß, ein Mönch zu mir und mußte mich
sehr gegen seinen Willen befreien, und es sollte mich gar
nicht etwa wundern, wenn Padre Zaloga auch bei dieser
Komödie die Hand im Spiel gehabt hätte.«

		»Padre Zaloga?« rief die Sennora erstaunt.

		»Allerdings, und ein Schuft durch und durch,« nickte der
General, »den Labastida zu allen schmutzigen Arbeiten gebrauchte,
und der nicht selten noch schmutzigere auf eigene Hand unternahm –
aber der hat wenigstens seinen Lohn, denn es ist der nämliche, den
ich neulich, als wir ihn mit verräterischen Briefen erwischten,
hängen ließ.«

		»O heilige Jungfrau!« rief die Sennora entsetzt – »einen
Padre?«

		»Wir haben keine Umstände mit ihm gemacht,« nickte der General;
»aber jetzt wollen wir doch einmal untersuchen, wohin dieser Gang
führt, und mit welchem anderen Hause er noch in Verbindung steht.
Dies war ein Franziskanerkloster, nicht wahr, Bautista?«

		»Es war dem heiligen Sebastian geweiht, wurde aber von
Franziskanermönchen bewohnt.«

		»Ganz richtig, bueno – veremos –«
und sich über die Veranda nach dem Hof zu beugend, rief er zwei von
seinen Soldaten herauf, entzündete die Lichter und stieg dann mit
ihnen die allerdings sehr enge und versteckte, aber doch bequeme
Treppe hinab. Unten fanden sie noch eine Auszweigung, der
eigentliche Hauptweg führte aber tiefer hinab in einen Keller oder
einen tiefer gelegenen [bookmark: page421] und sehr niederen gewölbten Gang, der
etwa dreihundert Schritt in gerader Richtung fortlief und endlich
wieder eine Treppe erreichte. Dieser auffolgend, kamen sie zu einer
anderen verschlossenen Pforte, an der sich aber auch ein noch recht
gut erhaltener, nur ein wenig rostig gewordener Drücker befand, und
als es ihnen gelang, diesen, allerdings mit einiger Mühe, zu
öffnen, sahen sie sich in den jetzt öden und unbenutzten, weil
verlassenen Räumen des alten Ursulinerinnenklosters am anderen Ende
der nächsten Quadra.

		Die Untersuchung hatte eine reichliche Stunde gedauert, und
Roneiro war schon ungeduldig geworden. Die Damen füllten jedoch
ihre Zeit indes sehr leicht damit aus, die alten Räume, in denen
sich noch manche von ihren Sachen befanden, einmal zu revidieren.
Da stellte sich denn die allerdings nicht angenehme Tatsache
heraus, daß einige ihrer Schränke gewaltsam geöffnet und dann
wieder ins Schloß gedrückt waren. Ob ihnen Sachen fehlten,
ließ sich allerdings nicht so rasch bestimmen, aber eine fremde
Hand, und zwar keinesfalls die eines Geistes, war unzweifelhaft
dabei beschäftigt gewesen, und da man diese natürlich nur dort
suchen konnte, wo die damals geglaubte Erscheinung herrührte, so
fühlten sich auch selbst die Damen über solchen Eingriff in ihr
Privateigentum empört.

		Endlich kehrte Porfeirio von seiner Entdeckungsreise zurück und
berichtete, wo sie den Ausgangspunkt gefunden hätten.

		»Sehen Sie, Sennora,« sagte er dabei tief aufseufzend – »mit
solchem Gesindel haben wir es hier zu tun, und nur den
einzigen Trost, daß wir das Unglück mit vielen anderen Staaten
teilen. Diese Klöster sind nur der Aufenthaltsort von faulen und
leider zu oft gefährlichen Müßiggängern. Eine Religion der Liebe
haben sie auf den Lippen, und Haß, Unfrieden und nicht selten sogar
Sünde tragen sie in die Welt hinein. Und glauben Sie nun, daß Gott,
der Allwissende und Gerechte, in [bookmark: page422] solche Hände die Kraft zu
segnen und zu fluchen legen würde? Es ist nicht gut denkbar, und
wenn auch nicht in allen Stücken, darin stimme ich gewiß mit
Juarez überein, daß die faulen Nester von der Erde weggefegt werden
müssen, damit eine freiere, gesündere Luft über das Land wehe.«

		»Aber wenn sie uns allen geistlichen Trost, alle kirchlichen
Verrichtungen versagen –« klagte die Frau in Angst.

		»Sie werden gezwungen werden,« sagte Porfeirio Diaz
bestimmt, »und wenn Freund Bautista meinem Rat folgt, so
läßt er hier vor allen Dingen diesen Gang, dort wo er an der Grenze
seines Hauses abschneidet, zumauern, und bis das geschehen ist, den
Eingang hier oben verbarrikadieren oder vernageln, und zieht dann
ruhig wieder in sein Eigentum. Ich garantiere Ihnen auch, daß Sie
keine weiteren Erscheinungen haben sollen, weil die Geister von
jetzt an gezwungen werden, die natürlichen Ein- und Ausgänge zu
benutzen – und das paßt ihnen nicht, denn dabei könnte ihnen einmal
der Rückzug abgeschnitten werden. Doch adios – ich habe noch viel zu tun, da wir in den
nächsten Tagen Juarez erwarten, und bin noch nicht einmal imstande
gewesen, selbst meine besten Freunde aufzusuchen.«

		»Waren Sie schon bei Rodriguez?«

		»Nein, noch nicht; ich will aber noch heute abend oder doch
spätestens morgen früh zu ihm. – Was ich Sie fragen wollte. –
O'Horan ging ja wohl dort häufig ein und aus?«

		»Allerdings, aber nicht Rodriguez zuliebe; er bewarb sich
vielmehr um ein junges, sehr hübsches und reiches Mädchen – eine
Verwandte Rodriguez', die schon längere Zeit dort wohnt – Ricarda
San Blas.«

		»Von Mazatlan?« ries Porfeirio rasch.

		»Allerdings.«

		»Und ist San Blas hier?«

		»Erst kürzlich gekommen, ja.« [bookmark: page423]

		»Und der hätte seine Tochter dem Schurken geben
können? Da sind wir vielleicht noch gerade zur rechten Zeit
gekommen.«

		»Ich glaube kaum, daß ihn das Mädchen genommen hätte.«

		»Ich hoffe doch nicht, daß ihn Rodriguez bei sich versteckt
hält?« rief Diaz, von einem plötzlichen Gedanken erfaßt, rasch.
»Die Möglichkeit ist da, denn er scheint wie in den Boden hinein
verschwunden, und dort ist allerdings noch nicht nach ihm gesucht
worden. Kehrt aber erst Juarez hier nach Mexiko zurück, und wird er
dann bei ihm gefunden, so kann es ihn in schlimme
Verlegenheiten bringen.«

		»Es wäre ein verwünschter Streich!« sagte Roneiro – »wenn Sie
nun einmal zu ihm gingen und mit ihm sprächen – ihn warnten? Er
kennt selber O'Horan nicht so genau und läßt sich vielleicht aus
Rücksicht für San Blas zu einem gefährlichen Schritt
verleiten.«

		»Gut, dann werde ich ihn jetzt aufsuchen,« nickte
Porfeirio Diaz – »ich möchte ihn nicht in Verlegenheiten bringen
und – muß doch meine Pflicht tun. Also, Sennora, richten Sie sich
nur auf meine Verantwortung hier wieder häuslich in Ihrer alten
Wohnung ein. Daß Sie von Geistererscheinungen nicht wieder
belästigt werden, dafür stehe ich Ihnen, und sollte es in anderer
Weise geschehen, so wenden Sie sich direkt an Juarez, und Sie
werden sehen, wie rasch er Ihnen Hilfe schafft. Das Reich
der Pfaffen in diesem Lande ist zu Ende, und gebe nur Gott,
daß wir auch in anderer Hinsicht einer Besserung
entgegengehen!«

		*

		[bookmark: page424]
In Rodriguez' Hause hatte die Familie ein paar recht trübe Tage
verlebt, denn die Nachricht von des Sohnes Tod, so ehrenvoll er
auch immer gefallen und so wacker er sich benommen, schlug ihnen
eine tiefe Wunde. – Aber selbst der Kaiser hatte ja sterben müssen
und der Tod eine furchtbare Ernte in dem schönen Land gehalten –
durften sie da murren, daß der Unerbittliche auch in ihren Kreis
den Arm gestreckt? – Welche Familie im ganzen weiten Reich war
verschont geblieben? Fast keine von allen, die sie kannten –
eine jede hatte ihr Opfer bringen müssen, in dieser oder einer
anderen Art, und die Hand des Schicksals lag schwer auf dem weiten
Land.

		Insofern nur hatte die augenblickliche Situation eine Besserung
erfahren, daß den Räuberbanden, die sich bis dahin überall gezeigt,
ein Vorwand genommen war, bewaffnet das Land zu durchziehen.
Die Liberalen waren Sieger und jetzt die Herren im Reich, und unter
ihrem Banner konnten keine Plünderungen mehr verübt werden, ja
Porfeirio Diaz' Scharen machten sogar mit einigen Horden, die sie
trotzdem noch abfingen, so kurzen Prozeß, daß die übrigen doch
scheu wurden und – wenn sie das Stehlen nun einmal nicht lassen
konnten, einen anderen Schauplatz suchen mußten als die Straße
zwischen Mexiko und Vera-Cruz.

		Sennor San Blas beschloß auch deshalb jetzt seine Reise nach der
Küste anzutreten, denn man wußte ja gar nicht, wie lange dieser
verhältnismäßig sichere Zustand dauern würde. Sein Hausgepäck
befand sich ja noch außerdem in der Hafenstadt, und wenn er sich
jetzt mit einigen Maultieren einem der nach Vera-Cruz fast
allwöchentlich ein paarmal abgehenden Militärzüge anschloß, durfte
er darauf rechnen, unterwegs nicht belästigt zu werden. Nur der
Gesundheitszustand seiner Tochter ängstigte ihn, und er wußte nicht
einmal recht dabei, ob er es einem körperlichen oder geistigen
Leiden zuschreiben sollte. [bookmark: page425]

		Van Leuwen, der junge belgische Offizier, hatte nämlich wenige
Tage vor der Übergabe der Hauptstadt ganz offen bei Ricardas Vater
um die Hand der Tochter angehalten, um die sich in der gleichen
Zeit O'Horan bewarb, war aber von San Blas in wohl sehr artiger,
aber auch ebenso entschiedener Weise abgewiesen worden. Van Leuwen
gehörte allerdings, wofür er ihm selbst hier die Beweise zu bringen
sich erbot, einer reichen und angesehenen Familie in seinem
Vaterlande an, aber der Mexikaner hatte nun einmal eine Abneigung
gegen alle Fremden, und trotzdem er recht gut fühlte, wie
auch seiner Tochter der junge Mann nicht gleichgültig sei, konnte
er doch das Vorurteil nicht überwinden, und beging sogar die
Unvorsichtigkeit, die Werbung O'Horans gegen Ricarda zu
befürworten.

		Ricarda war außer sich – mit Abscheu wies sie die Verbindung mit
einem Mann zurück, den sie – wenn sie auch keinen Grund dafür
angeben konnte – aus voller Seele haßte, und geriet dabei in eine
solche Aufregung, daß sie Krämpfe bekam und so wohl zwölf Stunden
in einem nicht unbedenklichen Zustande verharrte. Davon hatte sie
sich jetzt allerdings wieder erholt, aber sie blieb seit der Zeit
bleich und in sich gekehrt, ja selbst teilnahmlos gegen alles, was
sie umgab, und der Vater, der mit voller Liebe an seinem Kinde
hing, hoffte jetzt nur noch von einem Szenen- oder Luftwechsel
Heilung für das schwere Leid, das auf ihrem Herzen lag.

		Van Leuwen selber betrat, nach der Abweisung, Rodriguez' Haus
nicht wieder, und vermied es auf das sorgfältigste, selbst Ricarda
zu begegnen. Er hatte sich auch überhaupt noch nicht vollständig
von seinen Wunden erholt, und als die Fremdenlegion, oder vielmehr
die fremden Regimenter, unmittelbar nach der Kapitulation,
Erlaubnis und zugleich Befehl erhielten, gegen Puebla
abzumarschieren, verwandte sich sein Arzt für ihn bei Porfeirio
Diaz, der es gern bewilligte, daß er wenigstens noch acht oder zehn
Tage in Mexiko bleiben durfte, um [bookmark: page426] sich erst zu kräftigen. Nachher
konnte er dann den Seinigen folgen, die ja auch bald danach, auf
Befehl des Präsidenten, in Puebla interniert wurden und jetzt dort
noch immer auf dessen weitere Befehle warteten.

		Aber auch von O'Horan wurde Ricarda nicht weiter belästigt, denn
schon während die Unterhandlungen über die Übergabe im Werke waren,
kam er noch einmal zu San Blas, hatte mit diesem eine geheime, aber
sehr hastige Unterredung und blieb von dem Augenblick an, ebenso
wie Marquez, mit dem er überhaupt sehr häufig zusammen gewesen,
vollständig verschwunden.

		Die Tage vergingen indessen den Bewohnern der Stadt merkwürdig
still. Sie waren gewohnt gewesen, den ewigen Kanonendonner draußen
und das Einschlagen der Kugeln im Innern, durch die Straßen
klappernde Kavalleriemassen, Trompetengeschmetter und
Trommelrasseln zu hören. Jetzt plötzlich war alles still – die
Soldaten der Liberalen, die sehr streng unter Aufsicht gehalten
wurden, bekam man fast gar nicht zu sehen, und es gab Stunden am
Tag, in denen die Stadt wie ausgestorben lag.

		Es war heute so. In der sonst so belebten Calle San Francisco
ließ sich fast kein Mensch sehen – nur ein paar Leperos
schlenderten da und dort hinab, denn sie fühlten sich jetzt sicher,
daß sie nicht mehr aufgegriffen und mit einer Muskete in der Hand
gegen den Feind geschickt wurden.

		Die Familie Rodriguez hatte sich in dem Salon versammelt, denn
Bastiani, der alte Freund des Hauses, der selber nach Queretaro
gereist, um dort Genaueres über die stattgehabten Vorgänge zu
erfahren, war zurückgekehrt und berichtete die einzelnen Umstände
von des Kaisers Tod, wie edel er sich noch benommen, wie
heldenmütig er seinem Schicksal die Stirn gezeigt, und wie wahr und
aufrichtig er von den Bewohnern Queretaros betrauert werde. [bookmark: page427]

		Die Frauen besonders lauschten den Worten mit der größten
Aufmerksamkeit, und Tränen standen in Ricardas Augen. Da öffnete
einer der Diener die Tür und meldete: »Sennor Lucido.«

		»Laß ihn eintreten, muchacho laß
ihn eintreten!« rief Rodriguez, »wozu denn nur die Anmeldung – du
weißt doch, wie befreundet wir sind.«

		Er hatte noch nicht ausgesprochen, als der Diener zurücktrat und
statt des Erwarteten Mauricio Lucido auf der Schwelle
stand.

		» Buenos dias Sennoritas y
caballeros!« sagte der Eintretende, nach allen Seiten
freundlich und zutraulich grüßend, indem er den Hut, den er noch in
der Hand hielt, gegen die Damen schwenkte. »Ich kann Ihnen gar
nicht sagen, wie ich mich freue, Sie nach so langer Zeit einmal
wiederzusehen. Wie geht es Ihnen allen?«

		Totenstille herrschte in dem Raum – niemand rührte sich, nur
Ricarda war, ihren Augen kaum trauend, von ihrem Sitz
emporgefahren. Mauricio selber schien das aber gar nicht zu
bemerken, denn mit seiner selbstgefällig lächelnden Miene fuhr er
fort: »Das war allerdings eine böse und schwere Zeit, aber wir
haben die vermaledeiten Franzosen wenigstens aus dem Land gejagt
und diesen deutschen Kaiser, der sich hier ein Recht über freie
Mexikaner anmaßte, durch ein halb Dutzend Kugeln zur Räson und zur
Ruhe gebracht, und jetzt wollen wir einmal den sehen, der es wieder
wagen wird, ins Land zu kommen, wenn wir ihn nicht darin
haben wollen. Caramba, den Spaß in Queretaro hätten Sie mit
durchmachen sollen – Sennor Rodriguez, ich freue mich herzlich, Sie
begrüßen zu können,« und er reichte dabei dem alten Herrn die Hand,
der so verblüfft über das Ganze war, daß er sie ihm nicht
verweigerte.

		»Sieh da!« fuhr jetzt der unverwüstliche Mauricio, indem er sich
im Kreis umsah und Ricarda bemerkte, fort »da finde ich ja auch
noch eine alte Bekannte, Donna [bookmark: page428] Ricarda – como está Sennorita! Wenn Sie wüßten, wie ich
mich danach gesehnt habe, Sie wieder begrüßen zu dürfen!«

		Ricarda hatte ihr Auge fest auf ihn gerichtet, aber keine Muskel
ihres Angesichts rührte sich, und ihre Augensterne blitzten und
funkelten ihn an, als ob sie ihn damit durchbohren wollte. Mauricio
schien das alles aber nicht zu fühlen, oder absichtlich zu
ignorieren, denn mit lächelnder Miene begrüßte er jetzt die übrigen
Damen, bis sich Rodriguez doch endlich so weit von seinem Staunen
erholte, daß er eine Frage an ihn richtete:

		»Aber Don Mauricio! – Wo kommen Sie her? – Wo waren Sie so
lange?«

		»Ich?« sagte der junge Mann vergnügt, »bei Juarez natürlich –
etwas wie Geheimsekretär und völlig im Vertrauen des Präsidenten,
zugleich aber auch Oberst bei den Truppen – hatte eine besondere
Guerillaschar unter mir – prächtige Jungen, Cara – Caramba, nur ein
bißchen wild!«

		»Und jetzt?«

		»Da wir nun siegreich in die Hauptstadt eingerückt sind, hat mir
der Bürgerpräsident, in Anerkennung meiner Verdienste um die gute
Sache,« sagte der junge Mann stolz, »die Präfektur in Tejaliska,
der zweitgrößten Stadt Durangos, gegeben, und ich bin nur hierher
gekommen, um meine Familie einmal wiederzusehen und meine Geschäfte
zu arrangieren.«

		»In der Tat? – Eine Präfektur?« sagte San Blas, dem Sennora
Rodriguez leise und rasch die früheren Erlebnisse des jungen Herrn
zugeflüstert, »das muß ich gestehen.«

		»Und warum nicht?« fragte Mauricio, ihm den Kopf zuwendend, »ah,
Don Rodriguez, mit wem habe ich dort die Ehre?«

		»Sennor San Blas aus Mazatlan – Vater der Sennorita –« [bookmark: page429]

		»Ah, wirklich? Sehr angenehm, verehrter Herr, in Ihnen den Vater
einer so liebenswürdigen Tochter kennen zu lernen; doch was finden
Sie darin Auffälliges? Wir, die wir aufrichtig und treu an der
Sache des Vaterlandes gehangen haben, müssen doch auch jetzt, da
uns der Sieg geworden, dafür belohnt werden, während man natürlich
die kaiserlichen Beamten und Verräter über Bord wirft. Der Staat
braucht jetzt tüchtige und ehrliche Kräfte, um sich von seinen
langen Leiden zu erholen.«

		»Und deshalb hat man Sie zum Präfekten gemacht,
Mauricio?« sagte Bastiani trocken, der bis dahin etwas abseits
gestanden.

		»Ah, Sennor Bastiani!« rief Mauricio, der rasch den Kopf dahin
drehte und die Worte überhört zu haben schien – » amigo mio», wie freue ich mich, Sie wieder
begrüßen zu können,« und er trat auf ihn zu und reichte ihm die
Hand. Der alte Bastiani legte aber die seinigen, ohne die Bewegung
zu beachten, auf den Rücken und sagte ruhig:

		»Die Freude ist dann jedenfalls eine ausschließliche, Sennor,
denn ich empfinde nicht das geringste davon.«

		»Sennor!« fuhr Mauricio auf, der diese Andeutung nicht
falsch verstehen konnte, »was wollen Sie damit sagen?«

		»Für den Augenblick,« erwiderte der alte Herr ernst, »und in dem
Hause des Sennor Rodriguez gar nichts; wünschen Sie aber wirklich
zu wissen, was ich über Sie denke, Sennor, dann kann das
vielleicht unten auf der Straße geschehen, denn ich hoffe
wenigstens, daß Sie mein Haus nicht mit Ihrem Besuch beehren
werden.«

		»Caramba – das ist stark!« rief Mauricio, doch außer Fassung
gebracht und sich in seiner Verlegenheit an Ricarda wendend, rief
er: »Haben Sie schon etwas Ähnliches gehört, Sennorita?«

		»Gehört ja,« erwiderte aber die junge Dame, sich hoch
emporrichtend, »doch noch nie eine solche Frechheit [bookmark: page430] gesehen, daß ein
Straßenräuber es wagte, das Haus achtbarer Leute zu
betreten, während er genau weiß, daß sie ihn kennen und –
verachten.«

		»Sennorita!« rief Mauricio, und seine Augen funkelten in
verhaltener Wut, der er aber doch keinen weiteren Ausdruck zu geben
wagte – »also das nennen Sie Straßenraub, wenn sich wackere
Patrioten zusammenscharen, um die frechen Eindringlinge und Feinde
des Landes zu vernichten? Das nennen Sie Straßenraub, wenn diese
Märtyrer der Freiheit –«

		»Koffer plündern und selbst den Damen Schmuck abnehmen,«
unterbrach ihn mit tiefer Stimme Bastiani.

		»Sennor Rodriguez!« rief Mauricio halb außer sich, »dulden Sie,
daß man in Ihrem Hause –«

		»Meiner Seel', Sennor,« sagte aber selbst der alte gute
Rodriguez achselzuckend – »Sie waren töricht, dies Haus wieder zu
betreten. Ich hoffe, Sie reisen bald nach Tejaliska, wie?«

		Mauricio warf einen Blick im Kreis umher. In allen
Familien, die er bis jetzt aufgesucht, war er, als Lucidos Sohn,
auf das zuvorkommendste empfangen worden, und niemand hatte auch
nur eine Andeutung auf frühere kleine Unannehmlichkeiten, dem
Präfekten von Tejaliska gegenüber, gewagt – und hier? – Aber er
fühlte, daß gerade hier, wo er früher Versäumtes wieder gutzumachen
hoffte, seine Rolle ausgespielt sei, und mit einem stolzen Blick im
Kreise umher, der aber leider keine Anerkennung fand, blieb er noch
einen Moment stehen, drehte sich dann um und verließ, den Kopf
erhoben, ohne weiteren Gruß den Raum.

		Sein Abgang erlitt aber noch eine Störung. Er hatte mit voller,
vernichtender Würde diese Gesellschaft verlassen wollen, wie
er aber nun die Tür öffnete, trat ihm der General Porfeirio Diaz
entgegen, und vollkommen aus der Rolle fallend, grüßte ihn der
»freie Republikaner« auf das untertänigste. Porfeirio Diaz [bookmark: page431] war
jetzt der – man konnte recht gut sagen – beliebteste Mann im Reich,
ja hier in Mexiko zweifelte sogar niemand daran, daß er bei der
nächsten Präsidentenwahl die Stimmenmajorität bekommen würde.

		Porfeirio Diaz nahm übrigens sehr wenig Notiz von ihm. Er warf
nur einen flüchtigen Blick auf den an ihm Vorbeigleitenden, und
trat dann, herzlich begrüßt von allen, in den Salon, während
Mauricio, heimlich die Zähne zusammenknirschend, die Treppe
hinabeilte und sich in den Sattel des unten am Hause angebundenen
Pferdes schwang.

		»General Diaz – Caramba!« rief Bastiani, ihm entgegeneilend und
ihm die Hand reichend – »wie lange haben wir einander nicht
gesehen! Wie geht's, hombre – schwere
Zeiten durchgemacht, wie?«

		»Schwere Zeiten, Bastiani,« sagte der General herzlich; »wie
geht's, Rodriguez? San Blas! Alter Freund! Sehen wir uns auch
einmal wieder? Sennoritas, ich hoffe nicht, daß ich Sie störe.«

		»General,« sagte Rodriguez treuherzig – » Sie sind in
jedem Haus willkommen, und doppelt hier, unter alten
Freunden.«

		»Wer war der junge Mann, der da an mir vorüberfuhr? Er sah
auffallend blaß aus.«

		»Der junge Lucido, der hier wegen Straßenraub eingefangen
wurde,« sagte Bastiani trocken, »dann entfloh und jetzt mit Juarez
als Präfekt von Tejaliska zurückkehrt. Die Stadt kann sich
gratulieren – und der Staatsschatz auch.«

		Porfeirio Diaz zuckte mit den Achseln. »Mein lieber Bastiani,«
sagte er lächelnd, »wenn Sie verlangen, daß alle unsere Beamten
ehrliche Leute sein sollen, so würden Sie sehr viele Stellen
unbesetzt lassen müssen. Die ewigen Revolutionen haben unser junges
Volk demoralisiert, und wir brauchen lange Jahre der Ruhe, um das
wieder auszugleichen – doch, Rodriguez, amigo, ich möchte nur zwei Worte mit Ihnen unter
vier Augen [bookmark: page432] sprechen – nur eine Frage an Sie
richten, denn meine Zeit ist beschränkt.«

		Rodriguez schritt mit ihm zu einem entfernten Fenster, und er
fuhr hier leise fort: »Wissen Sie, wo sich O'Horan aufhält?«

		»Der Präfekt? – Nein,« lautete die ruhige Antwort.

		»Er hat sich also nicht bei Ihnen verborgen, amigo!?«

		»Bei mir? Wahrhaftig nicht. Aber was haben Sie gegen ihn? Ist
denn nicht schon genug Blut geflossen?«

		»O'Horan ist ein nichtswürdiger Schurke,« sagte Diaz, »ein
Verräter an beiden Teilen. Er hat –«

		»Wenn das ist, lieber General,« unterbrach ihn Rodriguez, mit
einem Blick auf San Blas, »dann bitte, sagen Sie, was Sie zu sagen
haben, laut. Sie sind hier unter Freunden, und – mir liegt
viel daran, daß gerade San Blas da drüben erfährt, was Sie zu sagen
haben. Er hält viel von O'Horan und hätte ihn sogar gern in seine
Familie aufgenommen.«

		»Den Schurken?« rief Porfeirio. – »Aber Sie haben mich jetzt
beruhigt,« setzte er laut hinzu, »und ich kann Ihnen nun auch
sagen, weshalb ich wünsche, auf die Spur dieses Buben zu kommen.
O'Horan hat nicht allein, als er Präfekt in Tlalpam war, zwölf
Liberale morgens überfallen und nur deshalb hängen lassen, weil er
fürchtete, daß seine eigenen Umtriebe dem Kaiser zu Ohren kämen,
sondern auch den Unseren wieder während der Belagerung fortwährend
genaue Kunde gegeben, wann und wo die Besatzung einen Ausfall
beabsichtigte, so daß wir die letztere jedesmal mit blutigen Köpfen
zurückweisen konnten. Wir haben allerdings seinen Verrat benutzt,
aber dem Verräter trotzdem nicht seine übrigen Verbrechen
vergessen. Ich glaube kaum, daß es, selbst Lopez und Marquez nicht
ausgenommen, einen nichtswürdigeren Halunken in Mexiko gibt als
diesen O'Horan. [bookmark: page433] Doch, lieber Rodriguez – Sennoritas,
ich muß fort. – Es ist schon spät geworden – Apropos! Ich komme
eben aus Roneiros altem Haus. Haben Sie einmal von der dortigen
Geistergeschichte gehört?«

		»Von der Erscheinung? Gewiß!« riefen die Sennoras, »hat sie sich
wiederholt?«

		»Das nicht,« lachte Porfeirio Diaz – »aber wir haben die geheime
Tür gefunden, die durch einen versteckten Gang das
Ursulinerinnenkloster mit dem der Franziskaner verbindet; und
gerade diese Tür liegt in dem Kabinett, in dem sich der angebliche
alte Prior des Klosters gezeigt und seine Mummerei abgespielt hat.
Nun, den Herren ist das Handwerk jetzt gelegt, und sie werden –
wenigstens in Roneiros Hause, gewiß nicht wieder Geister und
Versteckens spielen.«

		Porfeirio Diaz hatte hierauf das Zimmer verlassen, und San Blas,
der schweigend seinen Worten gelauscht, sagte endlich:

		»Gibt es denn noch einen Menschen hier in ganz Mexiko, dem man
trauen könnte? Ist es denn nicht entsetzlich, daß unser Volk
derartig gesunken ist, und dürfen wir es den Fremden verdenken,
wenn sie die Achseln über unsere Zustände zucken?«

		»Ich wußte es,« Vater,« sagte Ricarda, sich an ihn
schmiegend, »sein Gesicht, sein scheuer, ewig ausweichender Blick
konnte nicht lügen; O'Horan war ein böser, schlechter
Mensch; ich wäre mein ganzes Leben unglücklich geworden – und
du wolltest es haben, Vater.«

		San Blas nickte selber, traurig zustimmend, mit dem Kopf. – »Wer
konnte es denken,« sagte er – »wer konnte es denken! – Aber ich
mache es gut, Ricarda – ich werde dir nie wieder im Wege
stehen.«

		» Nie, Vater?« sagte Ricarda bewegt; ehe aber San Blas
etwas darauf erwidern konnte, öffnete ein Diener die Tür und bat
Sennor Rodriguez, einmal in sein Zimmer hinüberzukommen – es sei
ein Herr dort, der ihn zu sprechen wünsche. [bookmark: page434]

		»Ein Herr? – Drüben in meinem Zimmer? Wer ist es, und weshalb
kommt er nicht herein?«

		»Er – bat mich, den Sennor nur zu rufen.«

		Rodriguez ging kopfschüttelnd hinaus – draußen auf dem Korridor
stand van Leuwen, streckte ihm die Hand entgegen und sagte
bewegt:

		»Sennor, ich wollte diese Stadt – dieses Land nicht verlassen,
ohne wenigstens von Ihnen, in dessen gastlichem Hause ich so viele
frohe Stunden verlebte, Abschied genommen und Ihnen nochmals von
Herzen dafür gedankt zu haben.«

		»Mein lieber, guter Hauptmann,« sagte Rodriguez freundlich –
»aber weshalb kommen Sie nicht herein?«

		»Ich wollte Sie bitten, den Damen nachher meine Grüße
auszurichten, Sie wissen, was –«

		»Sie sind vollständig geheilt?« sagte Rodriguez, der ihn genau
und forschend betrachtet hatte.

		»Wenigstens so weit, um ungefährdet den Marsch antreten zu
können. Ich habe ein gutes Pferd und hoffe die Freunde bald
einzuholen.«

		»Und sind Sie gezwungen, heute abzureisen?«

		»Gezwungen? – Nein – General Diaz hat sich so anständig gegen
uns alle benommen, daß von Zwang, besonders den Verwundeten
gegenüber, gar keine Rede ist, aber mich drängt es selber fort –
der Heimat wieder zu.«

		Rodriguez sah ihm ein paar Sekunden ernst ins Auge, dann nahm er
plötzlich seinen rechten Arm und sagte:

		»Kommen Sie einmal mit.«

		»Wohin, Sennor?«

		»Kommen Sie nur mit – meiner Frau wenigstens dürfen Sie nicht so
davonlaufen –«

		»Ich wünsche niemandem mehr lästig zu fallen,« sagte van Leuwen
zögernd. Rodriguez ließ aber gar keine Einwendung gelten, sondern
zog den jungen Mann, mehr als dieser eigentlich freiwillig ging, in
den Salon [bookmark: page435] hinüber. Dort öffnete er auch ohne
weiteres die Tür, und, ihn vorstellend, rief er:

		»Sennoritas, ein junger Mann, der treu bei seinem wackeren
Kaiser ausgehalten und sein Blut hier im Land vergossen hat, will
Mexiko wieder verlassen. – Er soll aber nicht daheim erzählen
können, daß die Partei der Liberalen den Kaiser erschossen habe und
wir anderen uns dieser dann ohne weiteres zugeneigt und denen den
Rücken gewandt hätten, mit denen wir früher befreundet gewesen.
Nehmen Sie wenigstens die Versicherung mit sich, Sennor, daß
brave Männer hier in Mexiko auch Ihrem braven Kaiser ein
warmes und treues Andenken bewahren, und dabei recht gut fühlen,
was er gewollt hat, und weshalb er es leider nicht ausführen
konnte.«

		Van Leuwen hörte kaum, was er sprach, sein Auge war Ricardas
Blick begegnet, und wie gebannt stand er an der Schwelle. O, er
hatte sie ja nicht wiedersehen – sich und ihr den Schmerz, die Pein
der Trennung ersparen wollen, und trotzdem segnete er jetzt den
Augenblick, der ihm noch einmal, und wenn es auch das letztemal
sein sollte, gestattete, in ihre treuen, guten Augen zu
schauen.

		San Blas hatte indessen ebenfalls gesucht, dem Auge der Tochter
zu begegnen, aber sie wandte sich ihm nicht zu; mit halbgeöffneten
Lippen, mit ernsten, fast wehmütigen Blicken hing Ricarda an der
edlen Gestalt des jungen Mannes.

		»Sennoritas – Sennor San Blas,« sagte er endlich mit leiser
Stimme – »es war nicht mein Wille, Sie nochmals zu belästigen;
Sennor Rodriguez mag mir bezeugen, daß er mich – halb mit Gewalt –
hier hereingeführt. Und doch bin ich ihm dankbar dafür,« setzte er
fast noch leiser hinzu, »denn er gibt mir dadurch Gelegenheit, auch
Ihnen, Sennora, ein letztes Lebewohl zu sagen und – Ihnen für das
Wohlwollen zu danken, mit dem Sie einen armen Fremden in Ihr Haus
aufgenommen. [bookmark: page436] Ich reite morgen nach Puebla, um mich dort
unserem Zug anzuschließen und in Vera-Cruz das Schiff zu erreichen,
das mich der Heimat wieder entgegenführt. Leben Sie wohl und –
bewahren Sie mir ein freundliches Andenken, denn – seien Sie
versichert – meine Gedanken werden oft bei Ihnen weilen, und nie
werde ich die – glücklichen Tage vergessen, die ich in Ihrer Mitte
verlebt.« – Noch einmal wandte er sich zu Rodriguez und schüttelte
ihm, gegen das in ihm aufsteigende Gefühl ankämpfend, tiefbewegt
die Hand.

		Ricarda war schon lange von ihrem Stuhl aufgestanden und
langsam, während er sprach und wie von einer inneren Gewalt
getrieben, um den Tisch herumgeschritten. Jetzt stand sie neben ihm
– vor ihm, den Blick aber zu Boden gesenkt, und während ihre Farbe
rasch wechselte, jetzt schwand, jetzt wiederkam, sagte sie leise,
mit kaum hörbarer Stimme:

		»Und Sie wollten fort von hier, Sennor – fort, ohne mir auch nur
die Hand zum Abschied zu reichen?«

		»Sennorita,« bat van Leuwen, und ein tiefer, schmerzlicher
Seufzer rang sich aus seiner Brust – »wenn ich mir dieses Glück
versagte –«

		»Mein Vater,« unterbrach ihn da das junge Mädchen, ohne aber
noch den Blick, selbst nur auf einen Moment, zu ihm zu erheben,
»hat mir kurz vorher, ehe Sie kamen, oder vielmehr in demselben
Augenblick, ein Versprechen gegeben, und – daraufhin wage ich es.
Ihnen ein Andenken anzubieten.«

		»Ein Andenken, Sennorita – und glauben Sie, daß es dessen
bedürfe?«

		»Lassen Sie mich ausreden,« sagte sie, indem sie wie abwehrend
die Hand gegen ihn hob und dann langsam und gedankenvoll den
nämlichen goldenen Reif vom Finger zog, den er selber ihr damals
zurückgebracht-, »kennen Sie diesen Ring? – Nehmen Sie das –«

		»Sennorita –« [bookmark: page437]

		»Aber es knüpft sich eine Bedingung daran,« fuhr das junge
Mädchen jetzt tief errötend fort, »ich habe, als ich den Reif aus
Ihrer Hand erhielt, einen heiligen Schwur bei mir selber getan,
mich nie wieder von diesem Kleinod zu trennen, und – wenn Sie den
Ring nehmen – so – müssen Sie mich – selber mitnehmen.«

		»Ricarda!« rief van Leuwen in Aufregung und seinen Sinnen kaum
trauend aus.

		»Ricarda!« rief aber auch der Vater, »was tust du?«

		»Das einzige, Vater,« sagte da die Jungfrau, sich hoch und stolz
emporrichtend, »was ich tun kann, um uns beide nicht elend
für ein ganzes Leben zu lassen. Dein Wort hab' ich, und wie
ich weiß, daß dies brave Herz in treuer und wahrer Liebe an
mir hängt, so brauche auch ich mich der Neigung nicht zu schämen,
die mich zu ihm zieht. Dein bin ich, Guillelmo, für mein ganzes
Leben – willst du mich haben?«

		»Ricarda!« jauchzte da van Leuwen in voller Seligkeit empor,
»mein Mädchen, mein?«

		»Dein für immer!« hauchte die Jungfrau und neigte, während er
sie in jubelnder Lust umschlang, ihr Haupt an seine Brust.

		Rodriguez rieb sich vergnügt die Hände. »Das ist gescheit,« rief
er aus, »ich habe es dem armen Ding an den Augen angesehen, wie sie
sich gegrämt und gehärmt hat, und doch ist nie eine Klage über ihre
Lippen gekommen, und daß sie den Schuft, den O'Horan, nicht wollte,
kann ihr wahrhaftig niemand verdenken.«

		»Und fort aus Mexiko,« bat da das junge Mädchen, noch immer an
der Brust des Geliebten, »fort aus dem Lande des Blutes und der
Verräterei – seine Berge sind schön, und blau ist sein Himmel, aber
sein Boden ist rot gefärbt, und ich sehne mich nach Frieden.«
[bookmark: page438]

	
		
		Schluß.

		Glückliche Menschen waren es, die an dem Abend um Rodriguez'
Tisch versammelt blieben, denn San Blas, wenn er auch halb im
Ernst, halb im Scherz meinte, seine Tochter hätte ihn so rasch
nicht beim Wort zu nehmen brauchen, mochte doch auch fühlen, daß er
durch sein Jawort das Glück des einzigen Kindes begründet, und da
er selber gesonnen war, Mexiko zu verlassen, blieb es sich dann
ziemlich gleich, ob er nach Spanien oder Belgien zog.

		Nicht so friedlich und im Herzen froh und glücklich verbrachte
eine andere Familie, in der Verlängerung der nämlichen Straße
[bookmark: text21]F21, diesen Abend, und zwar Don Pedro Gaspard, der
frühere Hoffriseur. Erstens hatte er heute – um Unannehmlichkeiten
zu vermeiden – sein Schild abnehmen müssen, damit er seinen Titel
entfernen konnte, dann wieder einmal einen heftigen Auftritt mit
seiner wohl sehr schönen, aber auch sehr reizbaren jungen Frau
gehabt, und drittens – noch das schlimmste von allem – eine sehr
unangenehme Nachricht erhalten.

		Die bedeutende Warensendung nämlich, die er schon vor längerer
Zeit von Europa verschrieben, war allerdings von dort gleich
abgegangen und in Vera-Cruz angekommen. Die Verhältnisse hatten
sich aber indessen schon so geändert, daß man die Güter, auf denen
eine bedeutende Steuer lastete, nicht mehr zollfrei unter dem Namen
der in Europa kranken Kaiserin abgeben wollte. Don Pedro sollte die
Steuer bezahlen, weigerte sich und wandte sich deshalb an das
kaiserliche Kabinett. Von dort erhielt er aber die Antwort, daß die
Regierung keineswegs beabsichtige, eine Parfümeriehandlung
anzulegen, [bookmark: page439] also auch von sieben großen Kisten mit
Pomaden, Haarölen und sonstigen Parfümerien keinen Gebrauch zu
machen wisse.

		Don Pedro nun, selber knapp an Geld, ließ die Waren monatelang
in Vera-Cruz liegen, denn die Steuer betrug mehr als der Wert
derselben, bis er endlich von dort Nachricht bekam, daß man die
Güter verauktionieren würde, wenn er sich nicht bald darüber
entscheide. – Was sollte er tun? – Die Sachen kosteten ihn
wenigstens nichts, da sie auf den Namen der Kaiserin bestellt
waren; er gab Auftrag, sie in Vera-Cruz für ihn zu verzollen,
erhielt aber dabei zugleich die Rechnung für die Seefracht, und
hatte jetzt auch noch die enormen Transportkosten von Vera-Cruz
nach Mexiko, die ihm jetzt ebenfalls nicht geschenkt wurden, und
alles das trug früher die kaiserliche Kasse.

		Ein Unglück kommt aber nie allein. Wie er schon glaubte, daß nun
alles in Ordnung wäre, erhielt er an dem nämlichen Abend die
Nachricht, die Kisten wären allerdings in Mexiko angekommen, eine
derselben aber auf dem Transport unterwegs durch Umschlagen der
Fuhre geborsten und etwa um ihren halben Inhalt geplündert worden,
und dann – da die Franzosen früher Beschlag auf die Douane in
Vera-Cruz gelegt, müsse er auch hier die sämtlichen Waren noch
einmal verzollen. Morgen früh um elf Uhr solle er nur auf die
Steuer kommen, um dort alles in Augenschein zu nehmen und zu
regulieren.

		Don Pedro geriet in Verzweiflung: die Kaiserin war nach Europa
gegangen und dort sterbenskrank oder gar wahnsinnig geworden – denn
in Mexiko erhielt man bessere Nachrichten als oben in Queretaro –
den Kaiser hatten sie ermordet – die ganze Monarchie wieder über
den Haufen gestürzt und den früheren Hofstaat natürlich gründlich
mit ausgefegt – was sollte da aus dem Hoffriseur werden! In
Schulden stak er außerdem bis über die Ohren. [bookmark: page440]

		Don Julio lehnte in der Ecke und schliff, aus Mangel an anderer
Beschäftigung, seine Messer. – Oben auf dem einen Balkon des Hauses
stand die junge Sennora Gaspard, und die Straße herunter kam ein
Sambo, sehr anständig gekleidet und mit einer großen, roten Rose
vorn im Knopfloch, und warf den Blick hinauf. Die Sennora nahm ihr
Weißes Taschentuch und ließ es einen Moment herunterhängen, dann
trat sie in die Stube zurück, und der Sambo, ohne sich weiter
umzusehen, ging unten in den Laden, wo er Don Pedro just mit dem
nur mit seiner Arbeit beschäftigten Don Julio eifrig gestikulierend
fand.

		Etwa vierzig Schritte hinter ihm kam ein junger Caballero die
Straße herab – er schritt an dem offenen Laden vorüber, sah hinein,
verfolgte seinen Weg noch etwa zwanzig Schritte, drehte wieder um,
passierte den Laden zum zweitenmal mit abgewandtem Kopf, und
schlüpfte dann rasch in die Haustür hinein, an der gerade der
Riegel zurückgeschoben wurde.

		»Rasieren, Sennor?« fragte Don Julio im Laden und betrachtete
sich den Burschen, der ihm so merkwürdig bekannt vorkam, wenn er
sich auch nicht gleich erinnern konnte, wo er ihn wohl gesehen
haben mochte.

		»Ja, Compannero,« nickte der Sambo, indem er nach seinem Bart
griff – »aber paciencia – nur einen
Moment – ich möchte erst gern etwas Geschäftliches abmachen.
Sennor,« wandte er sich dann an Don Pedro – »haben Sie Warenvorrat
genug, um mir einen kleinen Laden für das Innere herzurichten? –
Aber ich brauche ziemlich viel, und Sie müßten mir vernünftige
Preise stellen.«

		»Sennor,« rief Don Pedro, denn da öffnete sich eine ungeahnte
Einnahmequelle, »werden sowohl mit meinen Waren wie Preisen
zufrieden sein. Aber was wünschen Sie? – Ich habe eben frische
Kisten bekommen, die noch auf der Steuer liegen, die ich aber
morgen früh schon freimachen kann. Ich bin imstande, Ihnen damit
sechs Läden einzurichten.« [bookmark: page441]

		»Das paßt vortrefflich,« nickte der Sambo, indem er eine
Goldunze auf den Tisch warf. »Dann bitte ich Sie, mir heute nur
einige Proben einzupacken und die Engrospreise dabei zu bemerken. –
Ich wohne in Oajaca und beabsichtige mit meinem Kompagnon dort den
Laden zu eröffnen. Können wir vielleicht einmal daran gehen, um die
Proben auszusuchen? – O bitte, Sennor,« wandte er sich jetzt an Don
Julio, der eben den Laden verlassen wollte, »vielleicht rasieren
Sie mich, während Don Pedro die Sachen zusammenstellt – wie?«

		»Gewiß – warum nicht,« erwiderte der Barbier, indem er fast
mechanisch nach seinem Handwerkszeug griff, – bitte, setzen Sie
sich.«

		»Aber nicht wahr, Don Pedro, Sie stellen mir die Sachen gleich
zusammen. Ich habe nicht lange Zeit.«

		»Ich bin schon dabei, Sennor,« erwiderte der Hoffriseur, und
begann jetzt seine verschiedenen Gefache durchzustöbern und die
einzelnen Stücke auf den Ladentisch zu stellen, die sich der Sambo,
während Don Julio seinen Bart operierte, von Zeit zu Zeit
herüberreichen ließ.

		Kaum zehn Minuten hatten indes für den geheimnisvollen Besuch
genügt, der hinter Don Pedros Rücken dessen Haus betreten. Es war
Mauricio Lucido, der jetzt die Treppe wieder herunter und aus der
Tür glitt, und dann, ohne den Laden nochmals zu passieren, die
Straße hinaufschritt.

		Der Sambo war indessen rasiert, hatte sich seine Einkäufe
zusammenpacken lassen und folgte nun der Richtung, die Mauricio vor
ihm genommen. –

		Die Nacht verging ruhig, und einzelne Patrouillen durchzogen
wohl die Straßen, mehr aber aus alter Gewohnheit und der Ordnung
wegen, als daß man irgendeine Störung der öffentlichen Ruhe
befürchtet hätte. Sollte doch am nächsten Tage schon der Präsident
Juarez wieder in seine Hauptstadt einziehen, und keine der ihm
feindlich gesinnten Parteien hatte die geringste Macht [bookmark: page442] mehr in
Händen, um selbst nur eine Gegendemonstration, viel weniger denn
etwas wirklich Feindliches zu wagen.

		Das Kaiserreich war gestürzt, Juarez bis zur nächsten Wahl
unbestreitbar Präsident, und weder Klerikale noch Konservative
dachten auch nur für einen Moment daran, sich dem durch Wort oder
Tat zu widersetzen.

		Der nächste Morgen dämmerte – den Kanal herein, der die Indianer
aus den zahlreichen kleinen Dörfern an den Seen herüberbrachte,
kamen ihre schmalen frucht- und blumenbeladenen Boote angeschwommen
und sammelten sich an dem dafür bestimmten Markt, während die
Wasserträger – jene eigentümliche Klasse von Menschen, die selbst
ohne Last mit vorgebeugtem Körper gehen und sich auch durch ihre
Kleidung, wie besonders durch ihre runde Mütze von allen übrigen
Mexikanern unterscheiden, schon lange an der Wasserleitung unten
ihre irdenen Gefäße gefüllt haben und jetzt mit langsamem, aber
festem Gang, eine mächtige Steinkruke mit einem Tragband über den
Kopf auf dem Rücken liegend, eine andere um das Gleichgewicht
herzustellen, vorn hängend, ihre verschiedenen Kunden aufsuchen und
mit Wasser versorgen.

		Da donnern die Hufe eines Pferdes in gestreckter Karriere durch
die noch immer stillen Straßen, und die darauf verkehrenden
Indianer weichen scheu zur Seite, als sie einen der wilden
Lanzenreiter, die ihnen Escobedo aus den Bergen heruntergesandt, in
ihm erkennen. Er fliegt über die Plaza und der dortigen Hauptwache
zu.

		In derselben Zeit fast gleitet eine scheue Menschengestalt, in
eine zerlumpte Serape gehüllt, daß sie das Gesicht verdeckt und nur
ein Paar wild umherfliegende Augen sichtbar läßt, barfuß wie ein
Lepero und den Kopf mit einem zerdrückten Filzhut bedeckt, die
Calle San Francisco schräg hinauf.

		Rodriguez Haus ist schon geöffnet, denn eben lenkt ein
Maultiertreiber sein Tier dort hinein, und [bookmark: page443] zwar mit einem wunderlichen
Fuhrwerk – eine Kuhhaut hinten nachschleifend, mit der er im
inneren Hof verschwand. Auf solche Weise werden nämlich gefallene
Tiere aus den Häusern fort und hinaus vor die Garrita oder das Tor
geschafft, und gerade die Leute, die sich mit dieser Arbeit
beschäftigten, wurden jetzt von allen Seiten in Anspruch genommen.
Eine Menge von Tieren, Pferde sowohl wie Hunde und Esel, waren
während der Belagerung von eingeschlagenen Kugeln verwundet, viele
auch in der Straße getötet worden, ja sogar hier und da wegen
Futtermangel vor Ermattung zusammengebrochen und verhungert, und
diese mußten alle jetzt fortgeschafft werden, damit sie die Luft
nicht verpesteten.

		Rodriguez selber hielt sich einen Esel, mit dem einer seiner
Leute jeden Morgen nach der Wasserleitung ging, um den ziemlich
bedeutenden Wasserbedarf für sein Haus herbeizuschaffen. Der arme
Esel war nun, gerade am letzten Tag der Belagerung, nachdem er den
Weg so oft ungefährdet zurückgelegt, von einer Kugel in die Hüfte
verwundet worden und trotz aller Pflege gestern eingegangen.
Natürlich mußte er aus dem Hause geschafft werden, und die Kuhhaut
wurde zu dem Zweck bestellt. Aber hinter ihr glitt der Lepero, oder
wer er sonst war, den Filzhut tief in die Augen gedrückt, in das
Haus, und auf einen der Leute zueilend, flüsterte er diesem hastig
zu:

		»Wo ist Sennor Rodriguez?«

		»Jesus!« rief der Bursche erschreckt aus – »Sennor O'Horan!«

		»Ruhig, muchacho, ruhig,« drängte
aber der Flüchtige, indem er dem Indianer einen Peso in die Hand
drückte – »ich werde von den Liberalen verfolgt – du bekommst mehr,
wenn du mich nicht verrätst. – Wo ist dein Herr?«

		»Er kommt eben die Treppe herunter, um auszureiten,« flüsterte
der Bursche, »da steht schon sein Pferd gesattelt.« [bookmark: page444]

		O'Horan warf einen Blick auf das Pferd, aber in diesem Aufzug
auf dem silberbedeckten Sattel wäre er, mit den Verfolgern ohnedies
auf den Fersen, wohl sicher in den Straßen aufgefallen – und doch
schien es seine einzige Rettung. Er warf die Serape über die rechte
Schulter hinauf und sprang zum Pferd, um den Zügel aus dem Ring zu
lösen – da klapperte eine Patrouille die Straße herab und hielt vor
dem Haus, und als er erschreckt hinüber horchte, hörte er, wie
Gewehrkolben vor dem Torweg aufgestoßen wurden – zu spät. – Selbst
die Treppe konnte er jetzt nicht mehr erreichen, ohne, vor der
offenen Hausflur vorüber, den Augen der Verfolger preisgegeben zu
werden, und in Todesangst glitt er in den Stall hinein, in welchem
der Indianer gerade den gefallenen Esel bei den Beinen vorziehen
wollte, um ihn auf die Kuhhaut zu werfen. Dort wurde ein solches
gefallenes Tier dann mit einer zweiten bedeckt, damit das Aas,
während man es durch die Stadt schleifte, den Vorübergehenden
keinen eklen Anblick bot.

		In demselben Moment, in dem Sennor Rodriguez, ohne eine Ahnung,
was in seinem Hause vorging, die Treppe langsam herunterkam und,
seine Reitpeitsche unter dem linken Arm, sich noch die Handschuhe
anzog – marschierte die Patrouille in das Haus herein, und
Rodriguez blieb erstaunt auf der unteren Stufe stehen.

		»Caballeros,« sagte er überrascht, »welcher Ursache verdanke ich
die Ehre Ihres gemeinschaftlichen Besuches?«

		»Sennor,« sagte der Offizier, der die Patrouille führte, indem
er militärisch grüßte, »wir sind einem Verräter auf der Spur, der
sich vor wenigen Minuten in dieses Haus geflüchtet hat.«

		»In dieses Haus?«

		»Ja – die Leute auf der Straße haben ihn bemerkt.«

		»Kenne ich ihn?«

		»Der Präfekt O'Horan.« [bookmark: page445]

		»O'Horan? Caramba!« rief Rodriguez wirklich erschreckt – »aber
Sennores, ich komme eben von oben, und gebe Ihnen mein Ehrenwort,
daß ich niemanden gesehen habe – das ist ein Irrtum.«

		»Es ist möglich, Sennor,« erwiderte der Offizier, »aber er kann
sich noch hier unten befinden. Übrigens stehen vor den
Nachbarhäusern und auf deren Azoteas jetzt ebenfalls Wachen, so daß
er uns nicht mehr entgehen kann. Meine Pflicht aber ist,
Ihre Wohnung zu durchsuchen – ich bedaure sehr, jedoch Sie wissen
–«

		»Tun Sie Ihre Schuldigkeit, Sennor. – Mateo, spring hinauf zu
den Damen und sag ihnen, daß sie sich augenblicklich ankleiden –
sie bekämen Besuch –«

		Mateo sprang, was er laufen konnte, denn er hatte nicht einmal
eine Tasche, wo er den eben erhaltenen Peso hineinstecken konnte,
und fürchtete sich, ausgefragt zu werden. – Aber er wußte ja auch,
daß gerade der Präfekt ein Freund des Hauses sei, und durfte den
doch nicht verraten.

		Im Hof wurden jetzt Wachen postiert, um dort die Untersuchung
der unteren Räume vorzunehmen, während der Offizier selber die
Visitation der oberen leiten wollte. Nur zwei Mann wurden
vorausgesandt, um die Tür nach der Azotea oder dem flachen Dach zu
besetzen.

		Vor dem Stall stand noch immer das Maultier, neben der
halbangelehnten Tür. Diese wurde jetzt aufgestoßen, und der Junge,
der die Leitung der Aasfuhre hatte, nahm sein Maultier am Zügel, um
es aus dem Hof zu lenken.

		» Cuidado Caballeros!« rief er
dabei, da ihm die Soldaten im Weg standen, und diese wichen lachend
zur Seite. Sie kannten derartige Frachten gut genug; gewöhnlich
fingen die toten Geschöpfe, die man solcherart aus dem Weg
schaffte, auch schon an zu riechen, und ihre Nachbarschaft war
deshalb nicht angenehm. Ja, die Felle selber, die zu solchen
Transporten so lange benutzt wurden, [bookmark: page446] als sie noch zusammenhielten, stanken
ebenfalls und sahen außerdem höchst unappetitlich aus.

		Der Bursche trieb sein Maultier schärfer an, die Last holperte
über die hohe Stallschwelle herunter auf das Pflaster des Hofes,
durch diesen hin und den Haupteingang, und hinaus auf die Straße.
Dort angekommen, sprang aber der Bursche noch außerdem selber auf
sein Tier und schlug es dann mit beiden Hacken, um so viel rascher
aus der Garrita hinauszukommen.

		Unten bei den Soldaten blieb noch ein Leutnant, ein junges
Offizierchen von kaum mehr vielleicht als höchstens 17 Jahren,
ebenso ein Posten von vier Mann auf dem Hof aufgestellt, und die
übrigen wurden nun in Küche, Vorratskammer und die anderen unteren
Räume herumgeschickt, um dort überall genau zu revidieren. – Der
Stall stand jetzt offen und war vollkommen leer, denn Rodriguez'
Pferd befand sich noch draußen im Hof angebunden.

		Der junge Leutnant warf selber einen Blick in den Stall hinein,
aber dort hätte sich niemand verstecken können. Nur ganz hinten in
der einen Ecke lag ein kleiner Haufen zusammengekehrter Mist mit
etwas Stroh. Er trat hinein, sah sich darin um und kam nach wenigen
Minuten wieder heraus.

		Auf dem Hof stand ein kleiner, brauner Junge von fünf bis sechs
Jahren, in einem kurzen Hemdchen, das fast die Farbe seiner Haut
hatte, und betrachtete sich halb scheu, halb neugierig die
Soldaten, die über sein verdutztes Gesicht lachten.

		» Buenos dias muchachito,« sagte
der junge Offizier, der wieder aus dem Stall kam, zu dem Kleinen
und bog sich zu ihm nieder. – »Wie geht es dir, mein
Jüngelchen?«

		»Gut,« sagte der Junge, sich verlegen mit seinem Hemdärmel die
Nase wischend.

		»Sage mir einmal, mein Junge, wieviel Esel sind euch denn
krepiert?« [bookmark: page447]

		»Esel,« erwiderte der Junge, ihn anstarrend – »nur einer – wir
haben doch nur den einen, den Burrito, und den haben sie
totgeschossen.«

		»Ah, hm!« nickte ihm der Offizier zu und sprang dann nach der
Haustür, wo noch eine Kavalleriepatrouille von acht Mann hielt.
»Rasch, muchachos,« rief er dieser zu
– »vier von euch, so schnell euch eure Pferde tragen, hinter dem
Lepero her, der eben mit dem toten Esel dieses Haus verließ. Wohin
zu hat er sich gewandt?«

		»Dort hinunter, Sennor – wahrscheinlich nach der Garrita de
Peralvillo zu. Was sollen wir mit ihm? Bringen wir ihn zurück?«

		»Das ist nicht nötig. – Seht nur nach, was er unter der Haut
hinten herschleift. – Ist es der Entflohene, so kommt einer
hierher, um augenblickliche Meldung zu machen, und die anderen
schaffen ihn gleich auf die Hauptwache.«

		»Caracho!« rief der eine Soldat – »so ein Halunke« – und wie ein
Wetter sausten die Burschen ihrer Beute nach. –

		*

		In dem kleinen Laden des Don Pedro Gaspard ging der Besitzer
desselben mit raschen und ungeduldigen Schritten auf und ab, und
jedesmal, wenn er zurück in die halbe Glastür kam, sah er nach
seiner Uhr und murmelte dann leise, zornige Flüche zwischen den
Zähnen durch. Endlich – endlich öffnete sich diese, und herein, mit
wie immer hastigem und geschäftigem Schritt, ein Lächeln auf den
Lippen, trat Don Julio, der Barbier.

		»Aber jetzt bitte ich Sie um alles in der Welt, Don Julio,« rief
Don Pedro, sich mit der ganzen ausgespreizten linken Hand durch die
Locken fahrend, »Sie wissen doch, daß ich um elf Uhr auf die Steuer
muß, und es fehlen kaum noch zehn Minuten daran. Wo haben Sie denn
nur gesteckt?« [bookmark: page448]

		»Don Pedro!« rief Julio, sich in etwas theatralischer Stellung
vor ihm postierend. Don Julio hatte früher wirklich einmal auf der
Bühne gemimt. »Der heutige Morgen war tausend Pesos wert. Wissen
Sie, was ich gesehen habe?«

		»Einen Esel in jedem Spiegel, an dem Sie vorbeigingen,« knurrte
der Hoffriseur – »habe ich Sie ausgeschickt, um Maulaffen
feilzuhalten?«

		»Die Exekution O'Horans, des Präfekten,« rief aber Don Julio mit
Pathos – »eben hatten sie ihn erwischt.«

		» Das geschieht ihm recht!« rief Don Pedro, durch die
Nachricht etwas milder gestimmt – »Präfekt, ein schöner Präfekt –
der selber mit in die Häuser geht und stehlen hilft.«

		»Das war der Hungersnot wegen,« sagte Don Julio.

		»So?« rief Don Pedro, »meine Pomade und Seife haben sie dann
wohl gegessen, wie? Aber wo ist er erwischt worden?«

		»Dicht vor der Garrita del Peralvillo,« erzählte Don Julio,
jetzt ganz in seinem Element. »Ich kam gerade die Straße herab, wo
mir einer von den ekelhaften Kerlen begegnete, die das Aas aus der
Stadt auf einer alten Kuhhaut hinausfahren. Ich wich ihm auch schon
sorgfältig aus, als ich plötzlich vier Cazadores de Galeanos die
Straße heraufsprengen sah und sehr erstaunt war, daß sie neben dem
schmierigen Lepero anhielten; der Bursche schien auch keine
besondere Lust zu haben, sich mit ihnen einzulassen, denn er
peitschte nur schärfer auf sein Maultier ein, aber die Soldaten
machten verwünscht wenig Umstände. Einer sprang vor und nahm den
Zügel des Tieres, das jetzt wohl stehen bleiben mußte, ein anderer
riß die alte Kuhhaut herunter, die sonst immer auf dem Kadaver
liegt, und Caramba! darunter steckt der Präfekt, und Santisima! wie
sah der Bursche aus! Im Nu hatten sie ihm aber die Hände auf dem
Rücken zusammengebunden, und jetzt ging's auf die Hauptwache.«

		»Und Sie natürlich mit?« [bookmark: page449]

		»Nun, versteht sich! Gehört denn das nicht mit zu meinem Beruf?
Ich muß ja doch wissen, was in der Stadt vorgeht und so was
kriegt man natürlich im Leben nicht wieder zu sehen.«

		»Nun? Und weiter?« rief Don Pedro, der selber neugierig
wurde.

		»Na, Sie können sich etwa denken, was der Schuft O'Horan für ein
Gesicht machte; kreideweiß sah er aus, und dann erklärte er in
seiner Todesangst selbst den indianischen Soldaten, die sich den
Henker darum scherten, auf welcher Partei er gestanden, daß er
immer ein guter Liberaler und während der Belagerung wie oft bei
ihnen draußen gewesen wäre, um ihnen anzuzeigen, wann ihnen Gefahr
drohte.«

		»Die Kanaille!« rief Don Pedro.

		»Ja, und indessen hatten sich doch eine Menge Leute gesammelt,
und auch Caballeros zu Fuß und zu Pferd dazwischen, und wie
die das hörten, fingen die auf den Schuft zu schimpfen an,
und die Soldaten hatten Mühe genug, sich freie Bahn zu halten. Aber
wie das Wetter banden sie ihn zwischen die Pferde, und der
muchacho mit dem Maultier, der ihm
forthelfen gewollt, huschte indessen um die nächste Ecke und
machte, daß er aus dem Weg kam.«

		»Nun? Und was wird jetzt mit ihm?«

		»Mit dem Jungen? – Fort ist er. Den finden sie nicht
wieder.«

		»Esel! Ich frage mit dem Präfekten?«

		»Mit dem? Was soll da weiter werden? Kaum hatten wir ihn auf die
Plaza gebracht – und das Verhör konnte kaum zehn Minuten gedauert
haben, denn ich überlegte mir gerade noch, ob ich die Sache
abwarten oder nach Hause gehen sollte, da kamen sie schon wieder
mit ihm heraus; ein Karren, der gerade vorbeifuhr, wurde angerufen
und der Gefangene darauf geworfen, und fort ging's in Karriere über
das Pflaster, daß ich kaum nachkommen konnte und der Gebundene wie
ein Klumpen [bookmark: page450] Elend auf dem Karren in die Höhe flog – blau
und braun muß er gewesen sein, als er draußen ankam, aber lange
Umstände machten sie nicht mit ihm. Er hatte, wie sie sagten, den
armen Menschen, die er in Tlalpam aufhängen ließ, auch keine Zeit
gelassen, ihre Sünden zu beichten, weil er recht gut wußte, daß sie
dann erzählen würden, wie er selber ebensogut zu ihnen gehört, und
da sollte er ebensowenig Zeit zum Beichten bekommen. Gleich vor der
Garrita draußen machten sie Halt, warfen ihn vom Wagen herunter,
ließen ihn draußen, mit dem Gesicht nach dem See zu, niederknien
und schossen ihn von hinten, wie einen Verräter, der er war,
tot.«

		»Hol ihn der Teufel!« sagte Don Pedro an Stelle der Grabrede,
»aber jetzt muß ich fort, Don Julio, um meine Sachen von der Steuer
zu holen, und wenn der Sambo indessen kommen sollte – wie heißt er
gleich?«

		»Ja, ich weiß seinen Namen gar nicht,« sagte Don
Julio.

		»Na, das ist einerlei, dann sagen Sie ihm, daß er eine halbe
Stunde wartet – ich bin gleich wieder da.«

		Damit ging er hinauf, um seinen Hut zu holen, und fand seine
Frau schon fertig wie zum Ausgehen angezogen.

		»Willst du in die Stadt, mein Leben?« fragte er freundlich, denn
die beiden Gatten hatten sich heute morgen wieder versöhnt, und
Cornelia sah wirklich reizend aus. Es war eine der hübschesten
Frauen in Mexiko und blühte wie eine Rose.

		»Nein, Pedro,« sagte Cornelia freundlich, indem sie ihm die
Lippen zum Kuß bot – »ich warte, bis du wieder nach Hause kommst,
und vielleicht gehen wir dann den Nachmittag zusammen auf die
Alameda.«

		»Gewiß, mein Schatz, gewiß – alles was du willst,« erwiderte ihr
zärtlicher Gatte – »wie schön du heute wieder aussiehst, du bist
doch die Perle der Stadt, Geliebte.« [bookmark: page451]

		»Du Schmeichler,« sagte sie lächelnd und gab ihm einen kleinen
Schlag auf die Wange, »aber bleibe nicht zu lange fort. Die
häßliche Douane hält dich immer auf Stunden von Haus entfernt.«

		»Ich werde die Herren heute zusammentreiben, Kind,« rief Don
Pedro, »daß wir sobald als irgend möglich zustande kommen,
adios Querida – adios!«

		Cornelia stand auf dem Balkon, als er seine Wohnung verließ, und
winkte ihm noch zu, so weit sie ihn auf der Straße sehen konnte;
dann trat sie ins Zimmer zurück, schrieb einen kleinen, sehr kurzen
Brief und sah dann wieder die Straße hinauf, als ob sie ihn
erwarten wollte, – aber er konnte ja seine Geschäfte noch
nicht beendet haben.

		Etwa eine halbe Stunde mochte noch vergangen sein, da rasselte
ein kleiner, von zwei kräftigen Pferden gezogener Wagen herbei und
hielt vor dem Haus. Darauf saß, mit einem jungen Burschen als
Kutscher, der Sambo, den Don Julio kaum erspäht hatte, als er auch
schon die Tür aufriß.

		»Don Pedro zu Hause?« fragte dieser, sprang vom Bock und trat
zugleich in den Laden.

		»Bitte sich nur ein halb Stündchen zu gedulden, Sennor,« bat Don
Julio, »holt gerade die Güter von der Steuer. Sie haben den Wagen
gleich mitgebracht, wie?«

		»Allerdings,« nickte der Sambo – »und kann mir die Sachen
indessen wohl noch einmal betrachten.«

		Während er den Barbier unten im Laden beschäftigte, hatte die
Sennora oben eine große Tätigkeit entwickelt. Mit Hilfe des
Pferdeknechtes im Hause und ihres Mädchens ließ sie zwei nicht sehr
große Koffer hinabschaffen und auf den Wagen stellen, dann nahm sie
selber darauf mit dem Mädchen Platz, und der Sambo drinnen, der
sein Geschirr fortwährend im Auge behalten, sah das kaum, als er zu
Don Julio sagte:

		»Nun auf Wiedersehen, Compannero, – ich muß jetzt fort – kleine
Spazierfahrt mit den Damen – viele [bookmark: page452] Grüße an Don Pedro – bitte mich bestens
zu empfehlen –« und ihm freundlich zuwinkend, sprang er auf den
Wagen, und fort rasselte das kleine Fuhrwerk, was die Pferde laufen
konnten.

		Don Julio blieb mit offenem Mund in der Tür stehen. Wohin fuhr
denn die Sennora – und das Mädchen? – Und zwei Koffer hatten sie
auf dem Wagen stehen – und der Sambo? – Caramba, hatte er denn
nicht Pomade, und Gott weiß was sonst noch, auf seinen Wagen laden
wollen?

		Aber was ging's ihn an – die Sennora hatte ihn
wahrhaftig noch nie gefragt, ob sie irgend etwas tun oder lassen
solle, und er auch nicht die Aufsicht weder über sie noch das
Mädchen. Wer konnte denn auch sagen, ob Don Pedro nicht von der
Reise wußte und vollkommen damit einverstanden war? Wenn er nach
Hause kam, fand sich das alles.

		Don Pedro blieb aber lange, und als er eintraf, schien er in
furchtbarer Aufregung.

		»Wissen Sie, Don Julio,« rief er, vor dem Barbier stehen
bleibend und ihm die Hand auf die Achsel legend, »daß man mir meine
Waren nicht ausliefern will!«

		»Ihre Waren! Weshalb nicht?«

		»Das schurkische Handlungshaus oder die Fabrik hat Beschlag
darauf gelegt, weil sie noch nicht bezahlt sind und die Kaiserin
nicht mehr in Mexiko ist. – War der Sambo hier?«

		»Ja,« sagte Julio trocken, »und ist mit Ihrer Frau
davongefahren.«

		Don Pedro sah ihn starr und verwundert an. »Von was reden Sie
jetzt wieder – was faseln Sie? – Was hat meine Frau mit dem Sambo
zu tun?«

		»Das weiß ich nicht,« sagte Don Julio trocken, »aber
fortgefahren ist sie mit ihm, und die Juana auch, und haben auch
zwei Koffer mitgenommen.«

		Don Pedro fuhr wie ein Blitz zum Laden hinaus und die Treppe
hinauf. Dort oben blieb er etwa eine halbe [bookmark: page453] Stunde; als er wieder
zurückkam, sah er etwas blaß und sehr ernst aus und schritt auf Don
Julio zu. Er hielt ein kleines Briefchen in der Hand.

		»Don Julio,« sagte er mit fast tonloser Stimme.

		»Sennor?« sagte dieser bestürzt.

		»Don Pedro machte eine Pause, als ob er über etwas nachdenke,
dann fuhr er langsam und feierlich fort:

		»Wie gefällt Ihnen Kalifornien?«

		Don Julio starrte ihn verblüfft an. War die »Meisterin«
durchgegangen und hatte der Meister darüber den Verstand
verloren?

		»Wie gefällt Ihnen Kalifornien?« wiederholte dumpf Don
Pedro.

		Don Julio erschrak, aber Leute in einem solchen Zustand darf
man, wie er aus seiner ärztlichen Erfahrung wußte, nicht reizen,
und er erwiderte deshalb, anscheinend auf die Unterhaltung
eingehend:

		»I nun, es soll ganz hübsch in Kalifornien sein – nur daß die
Leute dort alle lange Bärte tragen.«

		Don Pedro sah wieder eine Weile vor sich nieder, endlich sagte
er, seinem Gefährten den Brief hinreichend:

		»Da lesen Sie, Don Julio, was mir meine Gattin schreibt – lesen
Sie laut – ich möchte es gern noch einmal hören.«

		Don Julio las: »Sennor – wenn Sie diese Zeilen erhalten, bin ich
außer dem Bereich Ihrer Macht und in den Armen wie unter dem Schutz
des Geliebten – Caramba,« unterbrach er sich dabei – »doch nicht
etwa des Sambo?«

		»Bitte, fahren Sie fort,« sagte Don Pedro, »es kommt noch
hübscher.«

		»Ich habe Sie nie geliebt – ich würde Sie nie lieben, und Ihre
rauhe, unmännliche Behandlung hat sogar die geringe Neigung, die
ich früher für Sie gefühlt, in Haß verwandelt – Sie sind ein
Scheusal.«

		Don Julio sah den Friseur verdutzt an, dieser winkte ihm aber
nur weiterzulesen, und er sagte: »Ja, nun sind [bookmark: page454] wir gleich fertig; hier
steht nur noch – »lebe wohl auf ewig – Deine Cornelia.« – Deine?
Jesus! Der Brief ist nicht übel – aber wenn Sie sich jetzt auf Ihr
Pferd setzen, holen Sie sie gewiß noch ein – da sind sie
hinuntergefahren.«

		»Seien Sie kein Esel, Don Julio,« erwiderte Don Pedro ruhig –
»ich denke gar nicht daran, sie wieder zu holen – Don Julio, haben
Sie Lust, mit nach Kalifornien zu gehen?«

		»Nach Kalifornien?« rief Don Julio erstaunt, »aber was fällt
Ihnen denn ein?«

		»Das will ich Ihnen sagen – meine Frau ist treulos und – fort, –
ich reiße die Natter aus meinem Herzen, – meine Waren bekomme ich
aber auch nicht, trotzdem ich die Steuer in Vera-Cruz dafür bezahlt
habe. – Jetzt wäre ich ruiniert – verschuldet bin ich bis über die
Ohren, das letzte mögliche habe ich heute auf mein Warenlager
aufgenommen – sechshundert Dollars – es ist aber nicht zwei mehr
wert, und ich ginge hier meinem Ruin entgegen. Dawider gibt es aber
nur ein Mittel – Kalifornien – gehen Sie mit?«

		»Hm – die Sache wäre nicht so übel, aber – erstlich habe ich
nicht genug Reisegeld, und dann: wie kommen wir hier fort?«

		»Mit dem Geld, womit ich heute die Steuer bezahlen wollte. Wir
gründen in San Francisko eine Barbierstube – »Hoffriseur der
Kaiserin von Mexiko« – nach und nach zahlen Sie mir das Reisegeld
ab. – Wenn Sie jetzt auf die Diligence-Office gehen, können Sie
zwei Plätze nach Cuernavaca nehmen – einen für sich und einen für
den Jungen. Ich mache morgens meinen gewöhnlichen Spazierritt und
begleite Sie – mein Pferd nehme ich mit.«

		»Hm – das ginge vielleicht – und Sie wollen die Frau im Stich
lassen?«

		»Ich?« sagte Don Pedro – »hat sie mich nicht im Stich
gelassen?« [bookmark: page455]

		»Und wenn Ihre Gläubiger Wind bekommen?«

		»Dann sind wir über alle Berge nach Acapulco – dort treffen wir
gerade den Dampfer nach San Francisco! – Don Julio, in Kalifornien
blüht unser Glück.«

		»Und unser Gepäck?«

		»Was wir noch mitnehmen können, nehmen wir mit – vier kleine
Koffer – was wir jetzt einpacken, ist alles reiner
Verdienst, und mit etwas Geld kommen wir auch noch hin.«

		»Einverstanden!« sagte Don Julio, in die dargebotene Hand
schlagend – »dann werden sich unsere Kunden morgen selber rasieren
müssen. Da reißt also die ganze Barbierstube aus, Junge und
alles.«

		»Hier haben Sie Geld – zwei Plätze auf der Diligencia – nach
Cuernavaca – aber Maul halten und meinen Namen nicht nennen –
verstanden?«

		Don Julio brauchte keine weitere Ermahnung. In Mexiko sah es
doch jetzt schlecht genug aus, verdient wurde fast gar nichts mehr,
und je eher er selber hier fortkam, desto besser.

		Am nächsten Morgen früh um sechs Uhr verließ die Diligencia voll
mit Passagieren, und drei außerdem oben an Deck, die Hauptstadt.
Voraus sprengte ein kleiner Caballero in mexikanischer Tracht mit
großen Sporen, riesigem Filzhut und kurzer, reich mit silbernen
Knöpfen besetzter Jacke.

		Derartige Reiter gab es jetzt, wo die Passage vor die Tore der
Stadt erst seit wenigen Wochen wieder freigegeben worden, in Menge,
und es war natürlich, daß sie die frühen kühlen Morgenstunden zu
ihren Ausflügen benutzten. Gepäck führte er außerdem nicht bei sich
– nicht einmal eine Satteltasche – wie hätte er jemandem, der ihm
begegnete, auffallen können!

		Das war der letzte Morgen, an dem Don Pedro Gaspard in Mexiko
gesehen wurde. –

		Aber das Leben in den Straßen, als es später wurde und nun
jedermann erwarten konnte, daß Juarez, der [bookmark: page456] hartnäckige indianische
Präsident, der nur ausgehalten hatte, weil er sein Volk genau
kannte, bald seinen Einzug halten würde.

		Die Stadt zeigte sich auch heute wieder festlich geschmückt –
die Balkone waren mit Kränzen und Girlanden geziert, von sehr
vielen Häusern wehten mexikanische Flaggen nieder, und in den
Straßen, in denen die Armee der Liberalen Spalier bildete, drängte
sich das Volk und wogte langsam herüber und hinüber.

		Endlich donnerten die Kanonen, das Zeichen, daß der Präsident
das Weichbild seiner »getreuen Stadt« betreten habe, und die
Bewegung wurde lebendiger.

		Auf einem braunen Hengst, mit Lerdo de Tejada, seinem
Staatsminister, neben sich und von seinem ganzen Stab gefolgt, ritt
Juarez langsam ein. Hier und da von den Balkonen flogen ihm
einzelne Sträuße zu – die unvermeidlichen Hofpoeten waren ebenfalls
wieder tätig: auf weißen, grünen und roten Bändern standen
daraufgedruckte Gedichte, die immer nur einer kleinen Änderung
bedurften, um auf alle Gelegenheiten zu passen, aber das
eigentliche Volk – die Indianer – verhielt sich still.

		Der ganze Einzug glich mehr einer Leichenzeremonie, wie dem
versprochenen Beginn einer neuen Ära oder der sogenannten
neugewonnenen Freiheit und Unabhängigkeit des Landes.

		Es mochte dem Präsidenten selber unheimlich vorkommen, denn er
gab Befehl, daß die Musik spielen solle.

		Das Musikkorps der Cazadores de Galeano sprengte voraus, und
bald schmetterte der mexikanische Jubelmarsch, der Marsch von
Zaragoza, durch die bis dahin so stillen Straßen; hinter dem
Präsidenten aber, acht Mann hoch, ritten die Cazadores in ihren
grauen, ziemlich kleidsamen Uniformen, ihre achtschüssigen Büchsen
über die Schultern gehangen, und jetzt erst kam ein wenig Leben in
die Straße, denn die Musik regte auch die Zuschauer auf. [bookmark: page457]

		Die Glocken läuteten dabei von allen Kirchen – es sollte ja von
nun an Frieden im Land herrschen – aber gab es irgend jemanden, der
daran glaubte? – Wer wird nun als erster Präsident auftreten? war
die Frage, die man sich überall zuflüsterte – Porfeirio Diaz? –
Ortega? – Quien sabe! Damit trösteten
sie sich – aber die Republik war vorderhand wenigstens wieder
hergestellt, und der Kaiser? Seine hohe, edle Gestalt schritt wohl
vor manches Augen vorüber, als er den kleinen, braunen Indianer da
mit düster zusammengezogenen Brauen auf seinem großen Pferd hängen
sah, aber – er war trotzdem der Sieger – der Tag gehörte ihm, und
die bei allen solchen Aufzügen üblichen Festlichkeiten mußten ihren
Fortgang haben.

		Feuerwerke wurden von zwei Uhr nachmittags bis spät in die Nacht
noch abgebrannt, und dann fanden, wie es dunkelte, auch wieder die
gewöhnlichen phantastischen Umzüge statt. Ja der nämliche Wagen, in
dem bei des Kaisers Einzug das kleine Kaiserpaar en miniature gesessen, fehlte ebensowenig, nur
daß er eine Umwandlung erfahren.

		Statt des Kaiserpaares von damals saß jetzt ein in die
mexikanischen Farben gekleidetes Kind darin – vielleicht und sehr
wahrscheinlich das nämliche, das damals die Kaiserin vorgestellt –
als Republik Mexiko. Auch selbst der nämliche Engel schwebte
noch darüber – nur die Krone hatten sie ihm abgeschraubt und dafür
eine Jakobinermütze aufgesetzt, doch trug er noch immer dieselbe
mexikanische Fahne in der einen und den Lorbeerkranz in der anderen
Hand. Das paßte ja auf alles.

		Die nächste Zeit verlief still genug, und noch immer lag eine
drückende Schwüle auf der Stadt; denn es war nicht möglich, sich so
rasch wieder in die neuen Verhältnisse hineinzuleben – selbst nicht
in dem an solchen Wechsel doch gewöhnten Mexiko. Viele aber, die
sich kompromittiert glaubten, verließen auch die Hauptstadt, um der
liberalen Regierung wenigstens unter den Augen wegzukommen, [bookmark: page458] manche sogar
das ganze Land, denn wenige nur glaubten an einen dauernden Frieden
für das arme, in seinen innersten Tiefen zerrüttete Reich, und doch
waren selbst von den durch die Intervention hereingeführten Fremden
manche zurückgeblieben – besonders Ärzte, auch französische
Schneider und Friseure, denen dabei nicht das geringste in den Weg
gelegt wurde.

		Der letzte fast, der aus des Kaisers engerer Umgebung das Land
verließ, war Padre Fischer, der allerdings noch hochfahrende
Hoffnungen gehabt und auf den Bischofssitz von Queretaro spekuliert
zu haben scheint. – Wie ihn aber die Konservativen hatten fallen
lassen, als er ihnen nichts mehr nützen konnte, so kehrte ihm auch
jetzt der Klerus den Rücken. Er war nicht mehr zu brauchen und
konnte gehen.

		Übrigens schien er die letzten Monate in Mexiko recht gut
angewendet zu haben, denn so leicht er in die Hauptstadt gekommen,
mit so vielem Gepäck beladen verließ er dieselbe wieder. Aber
niemand kümmerte sich darum, und besonders eine Anzahl schwerer
Bücherkisten schaffte er fort. Auch hatte er in der letzten Zeit
wieder einigen Verkehr mit der Regierung, und man erzählte sich in
der Hauptstadt, daß er dem Präsidenten einen Teil des geheimen
Archivs Maximilians um 3000 Pesos verkauft habe. Unmittelbar darauf
veröffentlichte dieselbe jedenfalls die Schriften, die er
unter den Händen gehabt, unter dem Titel: Documentos oficiales de los traidores, para servir a la
historia de la intervencion. [bookmark: text22]F22 – Von ihm selber nahm natürlich niemand mehr
Notiz.

		Das Kaiserreich war tot, und die Republik hatte gesiegt, aber
des Kaisers Andenken war deshalb noch nicht erloschen. Juarez ließ
allerdings in der nächsten Zeit überall und von allem, was
Maximilian gestiftet – selbst von der Statue, die er dem
Unabhängigkeitshelden [bookmark: page459] Morelos gesetzt, seinen Namen entfernen und,
wo das nicht anders ging, selbst aus den Steinen herausmeißeln,
aber trotzdem bewahrte man überall im weiten Reich die Erinnerung
an den Geschiedenen.

		In der Hauptstadt gab es fast keinen einzigen Laden, wo nicht
die Photographien des Kaisers und der Kaiserin, ja selbst in
Apotheosen, in den Fenstern ausgestellt gewesen wären – ebenso die
Bilder von Miramon, Mejia und Mendez. Ein Calendario Maximiliano,
der eine Geschichte des mexikanischen Kaiserreichs gab, und des
Kaisers Wirken in den lebendigsten und anerkennendsten Worten
schilderte, wurde überall in den Straßen verkauft, und war rasch
schon in zweiter Auflage vergriffen.

		Und Mexiko selber? Juarez erhielt bei der nächsten, bald danach
stattfindenden Wahl wieder die meisten Stimmen, und der einzige
wirklich gefährliche Gegner, den er dabei hatte, Porfeirio Diaz,
dachte zu edel, um einen neuen Bürgerkrieg heraufzubeschwören – der
Frieden war vorderhand gesichert – aber auch nur vorderhand. Im
Norden tauchten bald wieder Pronunciamentos auf, und einzelne
Banden durchzogen und brandschatzten das Land und hoben Levas aus –
ja selbst Juarez' eigener Kriegsminister aus schwerer Zeit, der bis
dahin immer treu zu ihm gehalten, Negrete, konnte der Versuchung
von zwei Millionen Pesos nicht widerstehen. Er warf sich, als die
Conducta mit dem Gold von der Hauptstadt abgegangen war, nach
Puebla und suchte sie abzufangen, wurde aber freilich darin gestört
und mußte mit seiner Bande nach Michoacan hinein flüchten, wo er
der Regierung Trotz bot.

		Mexiko! – Kann man es den Indianern verdenken, wenn sie
behaupten, daß ihr Land das schönste und von Gott am meisten
bevorzugte der Erde wäre? Es ist in der Tat ein wirkliches Paradies
und mit allem ausgestattet, um Millionen von Menschen eine
glückliche Heimat zu gewähren; mit einem herrlichen Klima, mit
metallreichen Bergen, fruchtbaren Triften, kostbaren Waldungen –
[bookmark: page460] und was
war es bis jetzt, seitdem die Spanier den Fuß daraufgesetzt? Ein
Tummelplatz wilder, zügelloser Leidenschaften, ein Feld, das nur
immer mit Blut gedüngt und nie geerntet wurde, eine Zuchtstätte von
Mischlingsrassen, die, anstatt das Volk zu veredeln, nur immer
schlechtere Exemplare zutage förderten und in der Anarchie allein
ihre Freiheit fanden.

		So liegt es jetzt – so liegen fast alle südamerikanischen
Republiken, von ewigen Bürgerkriegen blutgetränkt, von
Stellenjägern ausgesogen, von Pfaffen durchwühlt, ein lebendiges
Beispiel, in was solche Menschen selbst ein Paradies zu
verwandeln imstande sind!

		 

		Ende. [bookmark: page461]

			[bookmark: foot21]Die Straßen von Mexiko wechseln ihre Namen
von einer Ecke zur anderen und erhalten dadurch – während sie
schnurgrade die ganze Stadt durchziehen, oft 12-14 verschiedene
Benennungen.
	[bookmark: foot22]Offizielle Dokumente der Verräter – zur Geschichte der
Intervention.


	